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durch die rabbinischen Satzungen sich ausgebildet hat, mit 
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Das Judenthum “), wie es ſich, durch ſeine mo⸗ 
derniſirte Kultur, geſtaltet hat, bietet dem unpartheiſchen 
Beobachter eine Erſcheinung dar, welche die hoͤchſte 
Aufmerkſamkeit verdient. Noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnden genoſſen die rabbiniſch talmudiſchen Anſichten 
unter den Juden eine ſo allgemeine Anerkennung, daß 
die angeſehnſten Gemeinden kaum einige Diſſidenten 
zaͤhlten, welche, wegen ihrer allzu geringen Anzahl, 
weniger aus Furcht vor Verfolgung, als um nicht 
die Harmonie ihrer Gemeinden durch unangenehme Diſſo— 
nanzen zu ſtoͤren, ihre Meinung nicht laut werden 
ließen, ſich, dem Aeußern nach, in alle herrſchende 


*) Viele Schriftſteller haben ſich bemüht, dem Worte 
Judenthum einen gehäſſigen und ſogar⸗z verdächtigen Sinn 
beizulegen und es für die Bezeichnung einer politiſchen, mit dem 
Staatsintereſſe unverträglihen Gemeinſchaft unter den Juden 
auszugeben. Inſinuationen dieſer Art dürfen uns nicht ver 
bindern, ein Wort, das einen klaren, höchſt inoffenſiven 
Begriff ausdrückt, in feinem wahren Sinn zu gebrauchen. 
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Gebraͤuche fuͤgten und meiſtens durch die fortwirkende 
Kraft der Gewohnheit allmaͤlig wieder mit dem Ganzen 
zuſammenſchmolzen, in deſſen Schooß, wenn auch 
nicht ibre geiſtigen, doch ſtets ihre gemuͤthlichen Be⸗ 
duͤrfniſſe volle Befriedigung fanden. Eine verbeſſerte 
Jugenderziehung, eine groͤßere Mannigfaltigkeit der 
Erwerbmittel, haͤufigere Beruͤhrungen mit den chrift- 
lichen Mitbuͤrgern, am meiſten aber der Geiſt der 
Pruͤfung, der, von dem Karakter des Jahrhundertes 
ausgehend, ſich auch in den vormals ſo gaͤnzlich ab— 
geſchloſſenen Kreis der Juden einen Weg gebahnt, 
haben der fruͤhern Einfoͤrmigkeit und der Alleinherr— 
ſchaft der rabbanitiſchen Grundſaͤtze unter den Juden 
ein Ende gemacht. Die kleinſte juͤdiſche Gemeinde hat 
jetzt ihre Orthodoxen und ihre Neologen, ihre Ber: 
ehrer und ihre Gegner des Talmuds, ihre ſtrengen 
Beobachter der Ritualgebote und ihre Aufgeklaͤrten, 
die alle Religionsformen mit wenigen Ausnahmen fuͤr 
unweſentliche und dem Einfluſſe der Zeit heimgeſtellte 
Beſtandtheile der Religion halten. Wer ſollte nun 
glauben, daß, bei einer ſo durchgreifenden Divergenz 
der Meinungen über Glaubensſachen, der Religions 
friede in Israels Mitte keine Stoͤrung erleidet, keine 
Spur von eigentlichem Sektengeiſt ans Licht tritt, 
kein Neuerer den Verſuch macht, Reformationsplaͤne 
aufzudringen, und kein Verehrer des Hergebrachten es 
ſich beikommen laͤßt, die, welche er fur verirrte Schaafe 
hält, durch religioͤſe Zwangsmittel in den Schooß der 
uralten Synagoge zurückzufuͤhren? Und doch iſt dies, 
wenn man nicht einigen wenigen, vorübergehenden 
Reibungen eine uͤbemaͤßige Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
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faſt in allen juͤdiſchen Gemeinden der Fall, und man 
wird bei ihnen ſo wenig die traurigen Spuren des 
Sektengeiſtes gewahr, daß man, bei einer geringen 
Kenntniß der eigentlichen Verhaͤltniſſe, geneigt ſeyn 
moͤchte, hinter einer ſcheinbaren Toleranz eine tadel⸗ 
hafte Gleichgültigkeit fuͤr Glaubensſachen uͤberhaupt 
zu vermuthen. Mag es aber auch immerhin ſeyn, 
daß die herrſchende Lauigkeit fuͤr die Angelegenheiten 
der Religion, von welcher in unſerm Zeitalter auch 
die Juden ſich nicht ganz frei zu halten wußten, an 
dem vertraͤglichen Benehmen der Juden aller Meinungs⸗ 
ſchattirungen gegen einander ihren Antheil habe, ſo 
liegt doch der Hauptgrund davon in der Natur der 
Moſaiſchen Religion und der Art, wie ſie ſich durch 
die rabbiniſchen Interpretationen ausgebildet hat. 
Jedes Religionsſyſtem hat nothwendig zwei weſent⸗ 
lich verſchiedene Beſtandtheile: Belehrungen uͤber die 
wichtigſten Fragen, welche ſich dem Menſchen beim erſten 
Erwachen der Vernunft uͤber ſeine Natur, ſeinen 
Urſprung, ſeine Beſtimmung und ſeine Zukunft auf⸗ 
dringen, und eine Summe von Vorſchriften und 
Lebensregeln, welche theils als Ausfluͤſſe des Sitten⸗ 
geſetzes feinen freien Willen lenken, theils als aseetiſche 
Mittel denſelben gegen die Macht der boͤſen Ver⸗ 
ſuchungen ſchuͤtzen, theils auch ihm die Belehrungen 
der Religion in Erinnerung rufen ſollen. Dieſe zwei 
Hauptbeſtandtheile Glaubens lehre und Pflichten 
lehre ſind in keinem Religionsſyſtem ſo ſcharf als 
im Moſaiſchen von einander geſchieden. Nur hier iſt 
die Glaubenslehre ſelbſt nicht als ein Beſtandtheil der 
Pflichteulehre zu betrachten, indem die Moſaiſche Reli⸗ 
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gion keine Glaubenspflichten im eigentlichen Wortſinne 
enthaͤlt. Die Eltern haben die Pflicht, ihre Kinder 
in der goͤttlichen Lebre zu unterrichten, oder unter⸗ 
richten zu laſſen, und es wird als natuͤrlich voraus— 
geſetzt, daß die hoͤchſt einfachen und troſtreichen Be⸗ 
lehrungen, wo nicht eine ſtoͤrrige Verwilderung des 
Geiſtes obwaltet, Eingang finden; weßhalb auch nirgend— 
wo befohlen wird, die offenbarten Lehren zu glauben, 
ſondern ſie der Seele zu vergegenwaͤrtigen und zu 
beherzigen. 

Die Folge hievon war, daß die alten israelitiſchen 
Schriftgelehrten nie auf den Gedanken gekommen ſind, 
einen Canon der Moſaiſchen Glaubenslehre abzufaſſen 
und denſelben den Religionsbekennern als unabaͤnderliche 
Norm vorzulegen. Allenthalben dringen ſie auf eine 
gewiſſenhafte Beobachtung des Geſetzes, aber faſt nie laſſen 
ſie ſich darauf ein, vor irrigen Vorſtellungen, die 
keinen praktiſchen Einfluß auf die Lebensweiſe haben, 
zu warnen. Von dieſer Seite konnten ſich daher keine 
zur Sektirung führenden Religions parteien ausbilden. 
Selbſt die Streitigkeiten zwiſchen Phariſaͤern und 
Sadduzaͤern haͤtten, ungeachtet ihrer Verwebung mit 
den politiſchen Intereſſen, keine eigentliche Sektenzer⸗ 
ſplitterung herbeigefuͤhrt, haͤtten ſie bloß Glaubeus— 
punkte und nicht die wichtigſten Theile des Ritual— 
weſens zum Gegenſtand gehabt. a 

Eine viel groͤßere Wichtigkeit wurde den Eroͤrte— 
rungen uͤber die eigentlichen Moſaiſchen Geboten bei— 
gelegt, in deren Ausuͤbung, nach den Grundfägen 
des Talmuds, nichts der Willkuͤhr heimgeſtellt werden 
darf. Wird auch einerſeits verlangt, daß der Is⸗ 
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raelite nach dem Geiſt der Gebote forſche und bei der 
Ausuͤbung nicht maſchinenmaͤßig verfahre, ſondern 
von frommer Andacht beſeelt ſey, ſo wird es doch 
nicht leicht geſtattet, daß man aus den Zwecken, die 
den Geboten zu Grund liegen, praktiſche Anwendungen 
ziehe, und jedes Gebot wird mit allen Folgerungen, 
die ſich daraus ziehen laſſen, in der abſoluteſten Un⸗ 
bedingtheit angenommen, welcher Anſicht ſo manche 
aufs kleinſte Detail eingehende Geſetzbeſtimmungen zus 
zuſchreiben ſind, die, ſo ſonderbar ſie auch ſcheinen, 
eine ſtreng wiſſenſchaftliche Conſequenz beurkunden. 
Aber eben dadurch, daß dem Geiſte der Gebote 
in der Ausuͤbung nur ein ſehr geringer Einfluß zuge— 
ſtanden wurde, entgieng dem Ritualweſen der innere 
Zuſammenhang, und es konnte ſich zu keinem orgas 
niſchen Ganzen ausbilden, wo jede Modification, die 
einem einzelnen Theile beigebracht wird, auf alle 
uͤbrigen einwirkt, und jede Diſſidenz der Meinungen 
zu einer Umſtaltung des ganzen Syſtems fuͤhren kann. 
Man konnte daher, ohne Bedenken, manche Streit 
frage unentſchieden laſſen und dem Urtheile jedes Eins 
zelnen heimſtellen, eine Entſcheidung fuͤr ſich zu treffen, 
die dann freilich auch nur fuͤr ihn Guͤltigkeit haben 
konnte. Es iſt hier der Ort nicht, dieſe Anſicht der 
alten Schriftausleger vom Moſaiſchen Geſetze zu ver— 
theidigen oder zu widerlegen. Nur ſcheint ſo viel 
ſicher, daß ſie wenigſtens darin wohlthaͤtig wirkte, 
daß ſie dem Sektengeiſt, wenn er ſich hie und da 
vorgefunden haͤtte, alle Nahrung entzog, und dadurch 
der israelitiſchen Glaubensgemeinde jene Einheit be 
wahrte, welche ihr, bei den häufigen feindſeligen An: 
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griffen, denen fie kaum mit vereinter Kraft die Stimme 
der Wahrheit entgegen zu ſetzen vermag, ein jo uners 
laͤßliches Beduͤrfniß iſt. 

Wir duͤrfen es uns indeſſen nicht verhehlen, 
daß die Divergenz der Anſichten vom Moſaiſchen Ge⸗ 
ſetze in unſern Tagen einen viel ernſthaftern Karakter 
angenommen hat. Es handelt ſich nicht mehr von der 
nähern Beſtimmung des einen oder des andern Ger 
botes, ſondern von mehrern Fundamentalfragen, deren 
Entſcheidung in alle Zweige des religioͤſen Lebens 
maͤchtig eingreifen muß. Soll das Moſaiſche 
Geſetz nach dem Geiſte oder nach dem Buch— 
ſtaben interpretirt werden? Iſt ja oder 
nicht eine Sichtung vorzunehmen, um die 
Lokal⸗ und Staatsgeſetze, welche dem Mo— 
ſaiſchen Geſetze beigemiſcht ſind, von den 
eigentlichen Religions vorſchriften zu ſchei— 
den? Iſt der Talmud ja oder nicht als eine 
verbindende Autorität in Ritualſachen ans 
zuerkennen? Giebt es eine hiſtoriſch be— 
gruͤndete traditionelle Lehre? In wie fern 
find die Religions vorſteher berechtigt, 
Ritualeinrichtungen einzuführen, zu modi⸗— 
fiziren oder einzuſtellen? Alle dieſe Fragen, 
welche heutzutag unter den Juden vielſeitig eroͤrtert 
werden, koͤnnten, wenn nicht gewiſſe falſche Anſichten 
beleuchtet, gewiſſe Mißverſtaͤndniſſe beſeitigt werden, um 
ſo leichter zu Spaltungen fuͤhren, mit denen weder dem 
Staat, noch den Juden ſelbſt gedient waͤre, als viele, nicht 
uͤberhoͤrbare Stimmen bedeutender Staatsmaͤnner auf 
die Bildung reformirender juͤdiſcher Synoden dringen, 
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und durch die vorgehaltene Perſpective auf erweiterte 
buͤrgerlichen Rechte oder gaͤnzliche Emancipation der 
Juden dazu aufmuntern. Es iſt nicht noͤthig, die 
Schaͤdlichkeit und Unausfuͤhrbarkeit darzuthun, durch 
welche auf jeden Verſuch der Art wenigſtens ſo lange 
verzichtet werden muß, als er durch irgend ein poli— 
tiſches Intereſſe hervorgerufen ſcheinen koͤnnte, und 
es bedurfte nicht einmal der herrlichen Inſpirationen 
eines Rieſſer, um helldenkende Juden, die der wichtigen 
Frage den erforderlichen Ernſt widmen, davon zu 
uͤberzeugen. Es ſoll hiermit keinesweges behauptet 
werden, daß die Juden, bei dem wohlthaͤtigen, auf 
progreſſive Verbeſſerungen dringenden Impuls der Zeit, 
unbewegt bleiben ſollen und duͤrfen. Vielmehr iſt zum 
Fortgedeihen ihrer religioͤſen und ſittlichen Bildung 
durchaus erforderlich, daß ſie den einmal betretenen 
Weg der zeitgemaͤßen Umſtaltung ihres oͤffentlichen 
Gottesdienſtes (von Verbeſſerungen, die mit der Re—⸗ 
ligion in keinem Zuſammenhang ſtehen, iſt hier die 
Rede nicht) raſtlos verfolgen, um ſo mehr, da hier 
die Hinderniſſe nicht in dem widerſtrebenden Gewiſſen 
der eifrigen Anhaͤnger des Talmuds liegen, ſondern 
bloß in dem falſchen Eifer weniger unwiſſenden Zeloten, 
die, wie wir in Preußen und in Daͤnemark geſehen 
haben, in Ermangelung ſolcher Gruͤnde, die aus 
den Principien der Religion geſchoͤpft ſind, alle Ver⸗ 
vollkommnungen des Kultus durch den Arm der 
Obrigkeit zu verhindern ſuchen. Was hingegen ſolche 
Religionsvorſchriften betrifft, die nur zum haͤuslichen 
Leben und zur Privatandacht gehoͤren, ſo huͤte man 
ſich ja, ſie zum Gegenſtand oͤffentlicher Berathung 


II 


zu machen und theologiſche Discuſſionen uͤber Fragen 
hervorzurufen, die doch in letzter Inſtanz jeder fuͤr 
ſich ſelbſt entſcheidet. Wer ſich einmal gewiſſe Religions» 
formen zur Gewohnheit gemacht, oder als Pflicht 
auferlegt hat, den wird ſo leicht keine Rabbinerſynode 
bewegen, denſelben zu entſagen; ſo wie umgekehrt 
Wenige zu Religionsformen, von denen ſie ſich ein— 
mal losgeſagt, zuruͤckkehren werden, weil eine kirchliche 
Verſammlung dieſelben für pflichtmaͤßig erklaͤrt. Eins 
heit im aͤußern Verhalten aller Bekenner einer Religion 
iſt gewiß eben ſo ſchwer zu erzielen, als Einheit im 
Glauben; in jedem Falle aber weit weniger zu wuͤnſchen. 

Auf welche Weiſe aber, koͤnnte man fragen, ſoll 
denn der Israelite die noͤthige Anleitung erhalten, 
ſeine falſchen Vorſtellungen von ſeinen Ritualpflichten 
zu berichtigen und in ſeinem religioͤſen Leben diejenigen 
Reformen vorzunehmen, welche die Zeit dringend er— 
heiſcht, und die ſelbſt von den ehrwuͤrdigſten Religions» 
quellen angedeutet oder empfohlen werden? Daß die 
Kanzel dieſes Geſchaͤft nicht anders, als auf eine 
hoͤchſt ſummariſche Weiſe uͤbernehmen duͤrfte, leuchtet 
jedem ein, der die wahrhaft peinliche, zwiſchen ent— 
gegengeſetzte Partheien eingeklemmte Stellung der mo— 
dernen Rabbinen kennt, die mit dem beſten Willen 
nicht dem doppelten Tadel der Bigoterie und der 
Neuerungsſucht entgehen koͤnnen. Der Schulunterricht 
kann und darf, bei der aͤußerſt gemiſchten Zuſammen— 
ſetzung der Schuͤler, ſich durchaus nicht mit den 
Einzelheiten des Ritualweſens beſchaͤftigen, oder er 
laͤuft Gefahr, bei den Kindern der Neuern frevelhaften 
Spott und bei denen der ſtrengglaͤubigen Aergerniß 
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zu erregen. Das einzige Mittel, das hier ohne Be— 
denken und mit nuͤtzlichem Erfolge angewendet werden 
kann, iſt die Verbreitung einer gruͤndlichern Kenntniß 
der Moſaiſchen Religion auf litteraͤriſchem Wege. Es 
iſt hierzu keinesweges eine Ueberſetzung der 12 Foliobaͤnde 
des Talmuds erforderlich oder auch nur rathſam; die 
Schwierigkeit der Materie iſt nicht der Art, daß man 
nur durch ein ſtrenges Studium einige Kenntniß darin 
erlangen koͤnnte. Die Entſcheidung ſchwieriger caſuiſti⸗ 
ſchen Fragen, die entweder gar nicht oder nur ſelten 
im Leben vorkommen, bleibe immerhin den Rabbinen 
uͤberlaſſen, welche zwar durchaus nicht Prieſter und 
mit keiner prieſterlichen Autoritaͤt bekleidet ſind, aber 
doch durch ihre Stellung für Einzelne eine conſul— 
tative Stimme haben. Damit aber auch jeder Einzelne, 
durch ſich ſelbſt zu urtheilen im Stande ſey und 
den Umfang ſeiner Religionspflichten nach eigener 
Ueberzeugung beſtimmen koͤnne, iſt es noͤthig, daß er 
über folgende Punkte durch methodiſch geordnete Bes 
lehrungen die erforderliche Auskunft erhalte. 

1) Quellen des Moſaiſchen Ritualweſens; Inter— 
pretation der einſchlaͤgigen Schriftſte len nach den 
Grundſaͤtzen einer rationellen Hermeneutik und nach den 
Anſichten des Talmuds. 

2) Darſtellung der Israelitiſchen Religionsdogmen mit 
ſteter Hinweiſung auf die bibliſchen Quellen und die prak— 
tiſchen Folgerungen, die daraus gezogen werden koͤnnen. 

3) Geſchichte der Ausbildung des juͤdiſchen Ritual— 
weſens, wobei ſtets auf die Erleichterungen hinzuweiſen 
iſt, die ſich jeder ſelbſt, ohne Verſtoß gegen den Tal⸗ 
mud, erlauben kann. 
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Der eifrige Wunſch, ſo weit es in meinen Kraͤften 
liegt, zur religiöfen Fortbildung meiner Glaubens⸗ 
genoſſen mitzuwirken, ein Wunſch, den ſchon meiner 
Stellung als Prediger und Religionslehrer in der 
ausgezeichneteſten israelitiſchen Gemeinde in mir erzeugen 
mußte, hat mich mit dem erforderlichen Muth beſeelt, 
ein umfaſſendes Werk, unter dem Titel Schulchan Aruch, 
zur Verbreitung einer encyclopaͤdiſchen Kenntniß des 
Moſaiſchen Geſetzes zu entwerfen und jedem der drei 
erwähnten Hauptpunkte einen beſondern Theil zu 
widmen. Dem erſten entſpricht gegenwaͤrtiges Baͤndchen 
unter dem Titel Thariag, ein hebraͤiſches Wort, 
aus vier Buchſtaben beſtehend, deren Zahlenwerth 613, 
nach einer jedenfalls ſchwer zu verificirenden Zählung, 
die Anzahl der Moſaiſchen Vorſchriften angiebt, worunter 
248 inhibitive Pflichten Gebote und 365 prohibitive 
Verbote. 

Die Frage, ob dieſe Angabe, auf welche der 
Talmud an ſehr vielen Stellen zuruͤckkommt, voll⸗ 
kommen richtig oder nicht ſey, iſt an ſich ganz uner⸗ 
heblich; von viel großerer Wichtigkeit aber iſt eine 
vollſtaͤndige Enumeration der Moſaiſchen Geſetze, 
welche die Sicherheit darbiete, daß alle nicht darin 
vorgeſchriebene religioͤſen Obſervanzen bloß durch Men⸗ 
ſchen eingefuͤhrt worden ſind, und eintretenden Falles 
gegen hoͤhere Ruͤckſichten zuruͤckſtehen muͤſſen. Solcher 
Zaͤhlungen ſind nun viele verſucht worden, aber am 
ſorgfaͤltigſten ausgearbeitet ſind die des Maimonides 
und die des R. Moses Mekuzi, welche letztere in dieſer 
Schrift als Leitfaden benutzt wurde, — die des Mais 
monides iſt am Ende in Auszug mitgetheilt. 
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Es war noͤthig, durch ausfuͤhrliche Andeutungen, 
beſonders bei Gelegenheit ſolcher Vorſchriften, die in 
unſern Tagen noch ausgeuͤbt werden, den Leſer mit 
dem Geiſte und dem gewoͤhnlichen Ideengang des 
Talmuds bekannt zu machen; daher viele Einzelbeiten, 
die nur denjenigen laͤcherlich ſcheinen koͤnnen, welche 
ihren frommen Sinn verkennen, und denen, welche 
das ſonderbar ſcheinende, das ſie an Andern wahr⸗ 
nehmen, um ſo ſtrenger zu ruͤgen gewohnt ſind, je 
wohlgefaͤlliger fie den Mantel der Liebe um ihre eignen 
Fehler werfen. Nicht Spott iſt das Mittel, welches 
den Sieg der Wahrheit befoͤrdern kann, ſondern ernſte 
und freundſchaftliche Discuſſion, bei welcher jeder Theil 
den Vorſatz mitbringt, das, was ſich als wahr und 
gut herausſtellt, anzuerkennen und in der Ausuͤbung 
gelten zu laſſen. Sollte gegenwaͤrtige Schrift zu 
Discuſſionen dieſer Art Anlaß geben, ſo waͤre dies 
ein erfreuliches Reſultat, bei welcher unſre Religion 
nur an wuͤrdevoller Haltung gewinnen koͤnnte, und 
ſelbſt im Falle ich mancher Unrichtigkeit uͤberwieſen 
werden ſollte, wuͤrde ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen, den 
erſten Impuls dazu gegeben zu haben. 

Es giebt aber auch Discuſſionen einer aͤußerſt vers 
derblichen Art, bei welcher die Wahrheit weder gefunden 
noch geſucht wird; wo man weniger fragt, was behauptet 
werde, als wer behauptet habe; wo man ſich nicht einmal 
damit begnuͤgt, am Ende Recht zu behalten, wenn man 
nicht nebenbei ſeinen Gegner herabzuſetzen vermang. 
Ich geſtehe es unumwunden, daß Anfechtungen dieſer 
Art, mich um ſo tiefer ſchmerzen wuͤrden, da ich mir 
ſelbſt der reinſten Abſichten bewußt, und aufrichtig 
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der Hoffnung bin, daß meine Arbeit der heiligen 
Sache meines Glaubens einigen Vortheil bringen 
werde. Aber eben dieſe Ausſicht giebt mir auch den 
Muth, allen feindſeligen Angriffen, von welcher Seite 
ſie auch kommen moͤgen, ruhig entgegen zu ſehen, 
und vorausgeſetzt, daß die Edlern und Beſſern meiner 
Glaubensgenoſſen, gleichviel zu welcher Glaubens— 
ſchattirung fie gehören, mich zur gaͤnzlichen Ausführung 
meines Vorhabens aufmuntern, die uͤbrigen Baͤndchen 
dieſer Schrift in kurzen Zwiſchenraͤumen auf einander 
folgen zu laſſen. 


Im Mai 1833. 


Der Derfaffer. 
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1. Der Söraelite darf außer dem göttlichen Weſen, 
das ſich am Berge Sinai geoffenbart hat, keine Gott— 
heit anerkennen. 

Du sollst keine fremde Götter haben vor meinem 
Angesicht. 
Exod. 20, 5. 

2. Er darf den Namen Gottes nicht entweihen, 
welcher Suͤnde man ſich durch jede Handlung ſchuldig 
macht, welche das Anſehen der Religion und ihrer treuen 
Bekenner herabſetzt, indem ſie letztere niedriger Ge— 
ſinnungen verdaͤchtig macht. 


Ihr sollet meinen heiligen Namen nicht entweihen. 
Lerit. 22, 32. 


3. Er darf heilige Gegenſtaͤnde nicht zerſtoͤren. Dahin 
gehoͤrt jede Verletzung der Opfertempel, das Aus— 
ſtreichen des goͤttlichen Namens, das Zerſtoͤren der Ge— 
ſetzrollen ꝛc. 

Ihr sollet zerstören alle Orte, wo die Heiden, 
die ihr vertreibet, ihre Götter angebetet haben: 
auf hohen Bergen, und auf Hügeln und unter jedem 
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starken Baume. Ihr sollet ihre Altäre umreissen, 
ihre Denksäulen zerbrechen, ihre Heine verbrennen 
und ihre Götzenbilder niederstürzen und ihren Namen 
von jenem Orte weg vertilgen. Ihr sollet nicht 
so thun dem Herrn eurem Gotte. 

Deuteron. 12, 2 — 4. 

Nach dem Talmud heißt es hier dem Herrn; man 
ſolle namlich mit Gegenſtänden, die zu ſeiner Verehrung 
gehören, nicht verfahren, wie mit den heidniſchen Tem— 
peln und Altären. Nach der natürlichen Ueberſetzung 
heißt es für den Herrn, man ſolle Gott nicht nach 
Art der Heiden verehren. Die nachfolgenden Verſe 
zeigen dies ganz deutlich. Der Talmud verkennt zwar 
den höchſt einfachen Grundſatz nicht, daß man jeder Schrift— 
ſtelle ihre natürliche Bedeutung laſſen müſſe; er nimmt 
aber an, daß jede Stelle mehrere Bedeutungen haben könne. 

4. Er darf nicht geloben, irgend eine gottgefaͤllige 
Handlung auszuuͤben, mit der Bedingung, daß Gott 
ihm irgend einen Wunſch erfuͤlle. 

Ihr sollet den Herrn, euern Gott, nicht versuchen. 
Deuteron. 6, 16. 

Nach dem natürlichen Sinne ermahnt uns dieſes Ver: 
bot, unſer Vertrauen auf die göttliche Vorſehung nicht 
von der Erfüllung unſrer Wünſche abhängig zu machen, 
welchen Fehler die Israeliten bei der Gelegenheit des 
Waſſerhaders begingen, auf welchen hier angeſpielt wird. 
Sie erklärten nämlich, durch die Befriedigung oder Nicht— 
befriedigung ihres Bedürfniſſes müſſe es ſich zeigen, ob 
der Herr in ihrer Mitte ſey, oder nicht. Der Talmud 
erklärt übrigens, es ſey ſehr löblich, eine gute That 
zu geloben, wenn man in einem Bedrängniſſe iſt; nur 
müſſe man das Gelobte in jedem Falle erfüllen, wie 
auch der Ausgang der Sache ſeyn möge. 

B) Er darf ſeinem Naͤchſten keinen verheimlichten Haß 
nachtragen, ſondern er muß denſelben, wenn er ihm 
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nicht ganz verzeihen kann, wegen der ihm zugefügten 
Beleidigung zu Rede ſtellen. 

Du sollst deinen Bruder nicht hassen in deinem 
Herzen. 
Levit. 19, 17. 

6. Er darf ſeinen Naͤchſten in Privatangelegenheiten 
nicht öffentlich beſchaͤmen. (In Religionsſachen iſt dies 
nach der Meinung des Talmud's, wo vertrauliche Vor— 
wuͤrfe nichts fruchteten, erlaubt. Aus der Bibel laͤßt 
ſich, der Fall des Goͤtzendienſtes ausgenommen, eine 
ſolche Unterſcheidung nicht nachweiſen.) 

Stelle deinen Nächsten zu Rede, und trage wegen 
seiner keine Sünde. 
Levit. 19, 17. 

Nach dem Talmud heißt dies: Stelle ihn nicht ſo 
zu Rede, daß du dich dabei verfiindigeft. 

7. Er darf einen Sklaven, der seinem Herrn ent- 
flohen ist, nicht wieder ausliefern. 

Deuter. 25, 16. 

Nach dem Talmud findet dieſes Gebot nur da feine 
Anwendung, wo ein Sklave aus dem Auslande nach 
Paläſtina geflohen iſt. Nach dem Geiſte und dem Texte 
des Geſetzes findet hier kein Unterſchied ſtatt. 

8. Er darf die Huͤlfloſigkeit der Waiſen und Witwen 
nicht mißbrauchen, um ſie hart zu behandeln, welches 
natuͤrlich auch gegen Andre nicht erlaubt iſt. 

Alle Waisen und Witwen sollet ihr nicht unter- 


drücken. 
Exod. 22, 22. 

Mit Recht bemerkt der Talmud, daß hier Witwen 
und Waiſen nur als ein natürliches Beiſpiel angeführt 
ſind. 

1 * 
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9. Er darf nicht den Ruf ſeines Naͤchſten durch 
uͤble Nachreden herabſetzen. 
Du sollst nicht als Anbringer herumgehn unter 


deinem Volke. 
Lerit. 19, 16. 


10. Er darf keine Verlaͤumdung anhören. Beſonders 
iſt es dem Richter verboten, eine Partei in der Ab— 
weſenheit der andern anzuhoͤren. 


Du sollst keine falsche Nachrede annehmen. 
Exzod. 25, 1. 


11. Er darf keine Rache ausüben, 


Du sollst dich nicht rächen. 
Levit. 19, 18. 


12. Er darf wegen einer erlittenen Kraͤnkung keinen 
Groll nachtragen, und wenn er Gelegenheit findet, dem 
Beleidiger einen Dienſt zu erweiſen, darf er ihn nicht 
dabei durch demuͤthigende Vorwuͤrfe kraͤnken. 


Du sollst keinen Groll nähren. 
Levit. 19, 18. 


13. Er darf zu keinem Alter, des Nachdenken uͤber 
das Religionsgeſetz unterlaſſen, inſofern er ſich einmal 
dieſem Geſchaͤfte unterzogen hat. 

Mur hüte dich und hüte sehr deine Seele, dass 
du nicht die Dinge vergessest, so deine Augen 
gesehen, und dass sie nicht aus deinem Herzen 


weichen, so lange du lebest. 
N Deuteron. 1, 9. 


Nach dem natürlichen Sinne iſt hier nicht von eigent- 
lichem Forſchen über Religionsſachen die Rede, ſondern 
es wird verlangt, daß der Israelite die Offenbarung 
am Berge Sinai im Andenken behalte. 


14. Er darf bei goͤtzendienſtlichen Handlungen nicht ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn, ja nicht einmal einen Blick darauf werfen. 


er 


Wendet euch nicht zu den Götzen. 
Leit. 19, A. 

Dem natürlichen Sinne nach ſcheint hier mehr von 
einer innern Hinneigung zum Götzendienſt die Rede zu 
ſeyn. Es iſt übrigens bei dieſer Gelegenheit ein für 
allemal zu bemerken, daß Alles, was ſich im Talmud 
von den Verhältniſſen der Israeliten gegen die Bekenner 
andrer Religionen findet, ſich weder auf Chriſten, noch 
auf Muhamedaner bezieht, noch überhaupt auf die Be⸗ 
kenner einer Religion, welche die Heiligkeit der Schrift 
anerkennt, oder auch ohne dies die Noachidiſchen Gebote hält. 


15, Er darf ſich nicht Forſchungen hingeben, die ihn 
zum Unglauben fuͤhren koͤnnten; z. B. uͤber das Weſen 
und das Daſeyn der Gottheit. 

Ihr sollet nicht schwärmen nach eurem Herzen 


und euren Augen. 
Num. 15, 39. 


Eigentlich enthält dieſer Vers eine Warnung gegen 
die Verſuchungen des Stolzes (das Herz, in dem Sinne, 
wie dieſes Wort im Hebräiſchen genommen wird) und 
der Sinnlichkeit (die Augen). Nach Jarchi wird hier 
vor falſchen Deutungen der Schriftſtellen gewarnt. 

16. Er darf keine Gotteslaͤſterung uͤber die Lippen 
gehen laſſen. 

Gott sollst du nicht lästern. 
Exod. 22, 28. 


Nach dem Zuſammenhang zu urtheilen iſt hier vom 
Läſtern der Obrigkeit die Rede. 

17) Er darf vor einem Goͤtzenbild keine Handlung 
verrichten, mit der es gewöhnlich verehrt wird, wenn er 
auch keine Abſicht hat, es zu verehren, oder gar durch 
die Handlung ſeine Verachtung an den Tag legen will. 


Ihr sollet ihnen nicht dienen. 
Eırod. 20, B. 
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18. Er darf vor einem Goͤtzenbild keine Handlung 
verrichten, die Wohlwollen und Liebe ausdruͤckt, wenn 
auch die Handlung bei der Verehrung des Goͤtzenbildes 
nicht uͤblich iſt. 

Du sollst ihnen nicht dienen. 
Exod. 25, 24. 


Der Talmud leitet oft die Erweiterung der Gebote 
aus ihrer Wiederholung her. Es iſt übrigens zu be— 
merken, daß das 18te Verbot ſich nach dem Talmud 
darin von dem 17ten unterſcheidet, daß die Uebertretung 
des 17ten mit Todesſtrafe, die des 18ten hingegen nur mit 
Geißlung belegt iſt. 

19. Er darf ſich vor keinem Goͤtzenbild buͤcken oder 
vor ihm eine Handlung verrichten, die beim innern 
Tempeldienſt zur Gottesverehrung uͤblich war, ſelbſt 
wenn das Goͤtzenbild nicht gewoͤhnlich durch ſolche Hand— 
lungen verehrt wird. 

Du sollst dich nicht vor ihnen bücken. 
Exod. 20, B. 

20. Er darf kein Goͤtzenbild verfertigen, wenn er die 
Abſicht hat, es fuͤr ſich zu behalten, ſelbſt wenn er es 
nicht anbeten will. 

Du sollst dir kein geschnitztes Bild und keine 
Gestalt machen 
Erod. 20, A. 

21. Er darf ſelbſt fuͤr einen Heiden kein Goͤtzenbild 
machen. 

Gegossene Götter sollet ihr euch nicht machen. 
Lerit. 19, A. 

Nach einer natürlichen Deutung des Textes iſt das 

Verfertigen der Götzenbilder für Heiden nicht verboten. 


22. Er darf die Menſchengeſtalt in keinem hervor— 
ragenden Bild darſtellen und die Himmelskoͤrper gar 
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nicht. Beides iſt auch dann verboten, wenn die Ge— 
ſtalten keine Goͤtzenbilder ſeyn ſollen. 


Nichts sollt ihr machen neben mir. 
Erod. 20, 20. 


Nach dem natürlichen Sinn heißt es hier, man 
ſolle neben Gott kein Götzenbild zur Verehrung machen. 
Nach dem Talmud heißt es, man ſolle nichts darſtellen, 
was neben Gott im Himmel iſt, als die Himmelskörper 
und die Engelsgeſtalten. Der Talmud geht ſogar hierin 
noch weiter und verlangt, daß man Kunſtwerke, die 
man nicht ſelbſt machen darf, auch nicht in Beſitz behalte. 

25. Er darf keinen Verein von Menſchen zum 
Goͤtzendienſt verfuͤhren. 
Den Namen anderer Götter sollet ihr nicht ge- 
denken; er soll nicht gehört werden durch deinen 
Mund. 


Exod. 25, 13. 

24. Er darf von der Habe einer Stadt, die, wegen 
ihrer Abtruͤnnigkeit zum Goͤtzendienſte, zerſtoͤrt worden 
iſt, nichts genießen. 

Es hatte nicht an deiner Hand das Mindeste 


von dem Verbannten. 
Deuteron. 15, 18. 


25. Eine ſolche Stadt darf nicht wieder aufgebaut 
werden. 


Sie soll nie wieder aufgebaut werden. 
Deuteron. 13, 17. 


26. Der. Israelite darf keinen Einzelnen zum Goͤtzen— 
dienſt auffordern. 

Ganz Israel soll hören und sehen (die Hin- 

richtung des Verführers) und nicht mehr eine 


so böse Sache in deiner Mitte thun. 
ö Deuteron. 13, 12. 
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27. Er darf mit dem Verfuͤhrer nicht in freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung leben. 
Lasst dich nicht mit ihm (dem Verführer) ein. 
Deuteron. 15, 9. 
Eigentlich heißt es: willige ihm nicht ein. 


28. Er darf ihn auf keine Weiſe in ſeinem Vorhaben 
unterſtuͤtzen. 
Höre ihn nicht an. 
N Deuteron. 13, 9. 
29. Er darf ihn nicht retten (vor der Hand der 
Gerechtigkeit). | 
Dein Auge soll seiner nicht schonen. 
Deuteron. 15, 9. 
50. Er darf ihn nicht vor Gericht vertheidigen. 
Du sollst mit ihm kein Mitleid haben. 
Deuteron. 15, 9. 
31. Er darf nichts verſchweigen, was die Anklage 
bekraͤftigen kann. 
Du sollst die Sache nicht seinetwegen bedecken. 
Deuteron. 15, 9. 
Das 29., das 30. und das 31. Verbot betreffen 
bloß den Verführten. 


32. Er darf im Namen eines Abgottes nicht pro⸗ 
phezeien, ſelbſt wenn er zur Beobachtung eines mofai- 
ſchen Geſetzes anffordert. 

Den Namen fremder Götter sollet ihr nicht gedenken. 
Exod. 23 15. 

Das bloße Ausſprechen der Namen kann nicht ver⸗ 
boten ſeyn, da viele derſelben oft in der heiligen Schrift 
vorkommen. Deſſen ungeachtet meinen Einige, daß Namen 
von Abgöttern, die ſich in der heiligen Schrift nicht 
finden, nicht ausgeſprochen werden dürfen. 
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33. Er darf den nicht anhoͤren, der im Namen eines 
Abgottes prophezeit, ſelbſt wenn dieſer ſeine Ausſage 
durch ein Zeichen oder ein Wunder bekraͤftigt. 

Du sollst die Worte jenes (falschen) Propheten 


nicht anhören. 
Deuteron. 15, A. 


54. Er darf nicht falſch prophezeien. 
Aber der Prophet, der sich unterfangen wird, 
etwas in meinem Namen zu sagen, was ich ihm 
nicht zu reden befohlen, oder der im Namen fremder 


Götter reden wird, ein solcher Prophet soll sterben. 
Deuteron. 18, 20. 


35. Er darf ſich nicht durch Furcht abhalten laſſen, 
einen falſchen Propheten nach der Strenge des Geſetzes 
zu beſtrafen. 

Du sollst dich nicht vor ihm fürchten. 
Deuteron. 18, 22. 
36. Er darf keinen Todtenbeſchwoͤrer befragen. 
Es soll sich nicht unter dir befinden ... einer 
der Todtenbeschwörer befragt. 
Deuteron. 18, 10 — 11. 
37. Er darf ſich nicht mit Zeichendeuterei abgeben. 
Es soll sich nicht unter dir finden . . ein 


Zeichendeuter. 
Deuteron. 18, 10 — 11. 


38. Er darf bei Exterminationsſtrafe (Es iſt nicht 
recht ausgemittelt, worin dieſe beſteht,) keinen Todten 
beſchwoͤren. 

Ihr sollet euch nicht dem Todtenbeschwören widmen. 
Lerit. 19, 31. 
Nach dem eigentlichen Wortſinne heißt dieſe Stelle: 
Ihr ſollet euch nicht an die Todtenbeſchwörer 
wenden. 
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39. Er darf ſich bei Exterminationsſtrafe nicht ſelbſt 
mit Zeichendeuterei abgeben. 
Ihr sollet euch nicht dem Zeichendeuten 
widmen. 
Lerit. 19, 31. 
70, Er darf bei Todeöftrafe feine Kinder nicht dem 
Moloch opfern. 
Jemand von den Kindern Israels, oder ein Fremder, 
der sich unter dem Volke Israel aufhält, der 
von seinem Samen dem Götzen Moloch übergiebt, 
soll getödtet werden. 
Levit. 20, 2. 
41. Er darf keine ſteinerne Opferſaͤule errichten, ſelbſt 
wenn ſie dem wahren Gott gewidmet iſt. 
Du sollst dir keine Standsäule errichten, die 


dem ewigen, deinem Gotte, verhasst ist. 
Deuteron. 16, 22. 

Der Talmud bemerkt, daß Jacob eine ſteinerne 
Säule weihte und dadurch dem Herrn wohlgefiel. Er 
ſchließt daraus, daß Manches zu einer Zeit gut und zu 
einer andern Zeit verwerflich ſeyn kann, je nachdem die 
Menſchen es gut oder ſchlecht gebrauchen. Von dieſem 
Grundſatz macht der Talmud manche praktiſche Anwendung. 


42. Er darf kein Goͤtzenbild aufſtellen, wenn er es 
auch nicht gemacht hat, und es nicht verehren will. 
Götzenbilder und Standsäulen sollet ihr euch 


nicht errichten. 
Lerit. 26, 1. 


43. Er darf keine Steine mit Bilderſchrift legen, 
um ſich darauf vor Gott zu buͤcken. 
Leget in eurem Lande keine Steine mit Bilder- 


schrift, euch darauf zu bücken. 
Lerit. 26; 1. 
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44. Er darf keinen Baum in der Nähe eines Opfer: 
altars pflanzen, 

Du sollst dir keinen Hain und überhaupt keinen 
Baum bei dem Altare des Herrn deines Gottes 
pflanzen. 

Deuteron. 16, 21. 

45. Er darf ſich der Goͤtzenbilder, fo wie der Gegen: 
ftände, welche bei der Verehrung der Goͤtzenbilder be: 
nutzt werden, zu keinerlei Gebrauch bedienen. 

Bringe keinen Gräuel in dein Haus. 
Deuteron 7, 26. 

46. Er darf keinen Genuß von dem haben, was zur 
Verzierung der Goͤtzenbilder gedient hat. 

Du sollst nicht zu dem Gold und dem Silber 
daran Lust haben. 
Deuteron. 7, 2%. 

47. Mit den fieben heidniſchen Voͤlkern, welche Pa— 
laͤſtina bewohnten, ehe es unter Joſua von den Israeliten 
erobert wurde, durften keine Buͤndniſſe geſchloſſen werden, 
ſondern bloße Friedensvertraͤge. (S. Gebote No. 118). 

Du sollst kein Bündniss mit ihnen schliessen. 
Deuteron. 7, 2. 

48. Man durfte die, welche dem Goͤtzendienſt nicht 
entſagten, kein Grundeigenthum in Palaͤſtina erwerben 
laſſen. 

Du sollst ihnen keine Ansiedlung gestatten. 
Deuteron. 7, 2. 

49. Die ſieben Kanaanitiſchen Voͤlker durften nach 
der Eroberung durch Joſua nicht in Palaftina geduldet 
werden, wenn ſie nicht einen Friedensvertrag geſchloſſen 
hatten. | 
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Sie sollen nicht wohnen in deinem Lande, damit 
sit dich nicht sündigen machen wider mich. 
Eıod. 23, 38. 

50. Der Israelite darf die Sitten und die Gebraͤuche 
der Heiden nicht annehmen. 

Nach ihren Gesetzen sollet ihr nicht wandeln. 
Levit. 18, 3. 

Nach dem Zuſammenhang des Textes kann hier nur 
die Rede ſeyn von den Religionsgeſetzen der Heiden, 
nach welchen ſich die Israeliten nicht richten durften, 
weil ſie heidniſche Ideen in Erinnerung riefen. Das 
Gebot bezweckt durchaus nicht, die Israeliten auszu— 
zeichnen und zu iſoliren, ſondern ſie gegen die Ver⸗ 
führung zum Götzendienſt zu ſchützen. Unſere Freiheit 
in der Organiſation unſres Gottesdienſtes kann dieſes Gebot, 
da wir nicht unter Heiden wohnen, nur dann beſchränken, 
wenn wir in Verſuchung kommen ſollten, Gebräuche einzu⸗ 
führen, die dem Geiſte unſrer Religion zuwider ſind. 

81. Er darf keine Ahndungskuͤnſte treiben. (Als Bei⸗ 
ſpiel kann hier, nach dem Talmud, die Art angefuͤhrt werden, 
wie der Knecht Abrahams ſich benahm, um fuͤr Iſaak ein 
wuͤrdiges Weib zu finden, da er doch nicht wiſſen 
konnte, ob das Maͤdchen, welches die Proben beſtuͤnde, 
auch zu einer guten Familie gehoͤrte. In der That 
hat er ſich erſt nach der Familie erkundigt, ehe er der 
Rebecca die Geſchenke anbot.) 

Ihr sollet keine Ahndungskünste treiben. 
Lerit. 10, 26. 


Ungeachtet der befondern Strenge, mit welcher der 
Talmud die Beobachtung dieſes Gebotes eingeſchärft, 
haben ſich leider unter uns manche abergläubige Gebräuche 
eingeſchlichen, gegen welche die Religionsvorſteher ſich 
mit aller Gewalt ihres Einfluſſes erheben ſollten, wie 
z. B. das Schlachten der Verſöhnungshühner in den 
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10 Bußtagen, und das Abwerfen der Sünden in einen 
Fluß am Gedächtnißtage. 

82. Er darf keine Mummereien treiben, um dadurch 
zu erforſchen, ob die Umſtaͤnde zu einem Vorhaben 
guͤnſtig ſind oder nicht. 

Es soll sich keiner unter dir finden, . . . der 


Gaukeleien treibt. 
Deuteron. 18, 10. 


83. Er darf nicht nach abergläubigen Vorſtellungen 
die Zeit (z. B. einen Neumondag) zur Ausfuͤhrung 
eines Geſchaͤftes waͤhlen. 

Es soll sich keiner unter dir findeu .» der 


die Zeiten wählt. 
Deuteron. 18, 10. 


Es iſt ſehr zu bedauern, daß manche Gebräuche 
unter uns herrſchen, die auch dieſem Gebote zuwider 
laufen; z. B. nach Vollmond keine Trauung vorzunehmen, 
am Montag kein wichtiges Geſchäft zu beginnen. ꝛc. ꝛc. 

34. Er darf nicht die Kuͤnſte der Thierbeſchwoͤrer 
treiben, eine Mummerei, die unter den Heiden uͤblich war. 
Es soll sich keiner unter dir finden ... der 


Thiere beschwört. 
Deuteron. 18, 10 — 11. 


BB. Er darf keine Art von Zauberkuͤnſten treiben. 
Es sol sich keiner unter dir finden . . . der 


Zauberkünste treibt. 
Deuteron, 18, 10 — 11. 


36. Er darf keine Geiſter beſchwoͤren. 
Es soll sich keiner unter dir kinden, der Todte 
befragt. Deuteron. 18, 10 11. 
87. Er darf weder am eignen Kopf, noch am Kopfe 
eines andern Israeliten das Haar an den Schlaͤfen 
mit einem Barbiermeſſer ganz abſcheeren. 
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Ihr sollet das Haar nicht rund am Hauupte nebst 
den Vorderecken abschneiden. 
Levit. 19, 27. 

Daß man die hier verbotene Handlung auch an 
einem Andern nicht vornehmen dürfe, leiten die Tal— 
mudiſten daher, daß das Zeitwort im plural ſteht, wor— 
aus ſich nach einer natürlichen Exegeſis allerdings ein ſolcher 
Schluß nicht ziehen ließe. Der Talmud hat aber eigenthüm— 
liche Interpretationsregeln, die weiter unten zum Theile 
mitgetheilt werden ſollen. Das Verbot ſcheint durch 
einen damals verbreiteten heidniſchen Gebrauch hervor— 
gerufen, welches durch ſeine Berbindung mit den War— 
nungen gegen die Mummereien der Zauberer ſehr wahr— 
ſcheinlich wird. In dieſem Falle wäre die Handlung 
nur dann unterſagt, wenn man heidniſche Abſichten damit 
verbindet. Dieſe Bemerkung gilt auch von dem folgen— 
den Verbot. Nach Aben Ezra beziehen ſich beide Ver— 
bote bloß auf Trauernde wegen eines Verſtorbenen. 

38. Er darf ſich das Haar an den Enden der beiden 
Kinnladen nicht mit dem Barbiermeſſer abſchaͤren oder 
abſchaͤren laſſen. 

Du sollst die Ecke deines Bartes nicht glatt 
abputzen. | 
Levit. 19, 27. 
Merkwürdig iſt, daß Levit. 21, 5 daſſelbe Verbot 
an die Prieſter beſonders gerichtet iſt; nur heißt es 19, 
27 in der wörtlichen Ueberſetzung zerſtören und 21, 
5 ſchären, woraus ſich ſchließen ließe, daß dem Israeliten, 
der nicht Prieſter iſt, bloß unterſagt wird, den Bart 
durch irgend ein Mittel ſo abzuputzen, daß das Haar 
nicht nachwächſt. Es iſt übrigens nicht zu verkennen, daß 
andrerſeits durch die Interpretation des Talmuds die Aus— 
übung dieſes Verbotes ſehr erleichtert wird, denn nach dem 
Talmud iſt das Putzen bloß mit dem Barbiermeſſer verboten, 
aber mit der Scheere erlaubt, welche Unterſcheidung ſich 
nicht in dem Wortſinne des Textes findet. 
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89. Er darf keine Frauenkleider tragen. 
Ein Mann soll nicht anlegen das Kleid einer Frau. 
Deuteron. 22, 5. 
60. Eine Israelitin darf keine Mannskleider tragen. 
Das Geräthe eines Mannes soll nicht einer Frau 


an den Leib kommen. 
Deuteron. 22, 5. 


Nach einer Meinung im Talmud, der auch mit 
Recht ſchließlich beigeſtimmt wird, iſt der Sinn dieſer 
Verbote, daß der Mann ſich von weiblicher Weichlichkeit 
und das Weib von männlicher Härte fern halten ſolle. 

61. Der Israelite darf ſich nicht Figuren in den 
Leib einſcheiden und dieſen Figuren durch Eſſenzen Dauer 
geben. 

Ihr sollet kein eingeäztes Mal an euch machen. 
Lerit. 19, 28. 

62. Er darf ſich nicht in das Fleiſch ſchneiden, um 
einen Todten zu ehren. 

Um eines Todten willen sollet ihr euch keinen 
Schnitt ins Fleisch geben. 
Levit. 19, 28. 

65. Er darf ſich keinen Theil des Hauptes von 
Haaren entbloͤßen, um einen Todten zu ehren. 

Ihr sollet keine Blösse zwischen euren Augen 
machen für einen Todten. ae 

Diefes Verbot wird auch Levit. 21, 5 noch einmal 
an die Prieſter befonders gerichtet, nur daß da die 
Worte zwiſchen euern Augen und für einen 
Todten nicht vorkommen. Weil aber bei beiden das 
Wort Blöße vorkommt, ſchließt der Talmud daraus, 
nach einer ihm eigenthümlichen Schlußart (Gleichheit 
der Bezeichnung), daß auch bei Prieſtern die Handlung 
nur zur Ehre eines Todten, und auch bei den andern 
Israeliten an jedem Theile des Kopfes verboten iſt. 
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64. In gluͤcklichen Verhaͤltniſſen darf der Israelite 
nicht uͤbermuͤthig werden und nicht vergeſſen, daß er der 
goͤttlichen Gnade Alles zu verdanken habe. 

Hüte dich (wann du glücklich lebst), dass du 
nicht den Herrn deinen Gott vergessest, der dich 


aus Aegypten, dem Sklavenhause, geführt hat. 
Deuteron. 6, 12. 


65. Er darf am Sabbath keine Arbeit verrichten. 
Der siebente Tag ist ein Ruhetag dem Herrn, deinem 


Gotte, da darkst du keine Arbeit verrichten. 
Eıod. 20, 10; 


Welche Verrichtungen für Arbeiten zu halten feyen, 
darüber ſpricht ſich die heilige Schrift an keinem Orte 
deutlich aus, obgleich das Verbot ſehr oft wiederholt 
wird. Nur eine einzige Arbeit wird beſonders verboten: 
es iſt die, Feuer hervorzubringen, Exod. 35, 3, oder über⸗ 
haupt mit Feuer umzugehen, wie es der Talmud nimmt. 
Der Umſtand, daß im Tempel am Sabbath geopfert 
wurde, ſpricht für die erſte Auslegung, und es wäre 
überhaupt natürlich, alle Verrichtungen, die zum Tempel⸗ 
dienſt gehörten, welcher am Sabbath nicht unterbrochen 
war, für erlaubt zu halten. Dieſe Verrichtungen aber 
ſind ohngefähr alle diejenigen, die zur Speiſebereitung 
gehören, und wenn ſie unbedingt erlaubt wären, ſo wäre 
den Dienſtboten alle Sabbathruhe, gegen den ausgeſproche— 
nen Willen der heiligen Schrift, gänzlich entzogen. Am 
Peſachfeſte ſind dieſe Verrichtungen ausdrücklich erlaubt, 
Exod. 12, 16, und der Talmud dehnt dieſe Erlaubniß auf 
alle übrige Feiertage mit Ausnahme des Sabbaths und 
des Verſöhnungstages aus; beim Sabbath hingegen und 
beim Verſöhnungstage verbietet er alle Verrichtungen, 
die bei der Errichtung der Stiftshütte vorkamen, und 
beruft ſich darauf, daß Exod. 31 die Einſchärfung der 
Sabbathsruhe unmittelbar auf die Anordnung zum Bau 
der Stiftshütte folgt. Obgleich nun bei dem Bau 


17 


unzählige einzelne Handthierungen vorkamen, fo werden 
doch nur 39 derſelben herausgehoben, weil in den Mo— 
ſaiſchen Büchern 39 Mal das Wort Arbeit ſteht, 
welches aber nicht für einen Beweis gelten ſoll, ſondern 
für eine bloße Andeutung, oder einen Anlehnungspunkt, 
wie man ſich auszudrücken pflegt. Dieſe Bemerkung 
gilt für alle talmudiſche Herleitungen, welche ſich nicht 
mit deu Regeln einer geſunden Exegetik zu vertragen 
ſcheinen. Eigentlich ſteht das Wort Arbeit im Pentateuch 
40 Mal; es wird aber ein Mal, man weiß nicht, ob 
Gen 39, 11, oder Exod. 36, 7 nicht mitgezählt). Dieſe 39 
Arbeiten heißen nun in der Sprache des Talmuds 
Stammarbeiten, und es werden von den meiſten 
derſelben mehrere andre hergeleitet, die mit derſelben 
Schärfe als die Stammarbeiten verboten und verpönt 
werden, nur daß man für eine Stammarbeit und alle 
von ihr hergeleitete, wenn man ſie aus Verſehn ver— 
richtet, nur ein einziges Sühnopfer brachte. Hier folgen 
nun die 39 Stammarbeiten, nebſt den meiſten Her— 
leitungen. 

I. u. II. Pflügen und Säen. Man nimmt an, daß 
Alles, was zum Feldbau gehört, bei der Errichtung der 
Stiftshütte vorkam, weil man habe Farbeſtoffe ge— 
winnen müſſen, um die Widderfelle und andre Gegen— 
ſtände zu färben. Dahin gehören nun auch als Stammar— 
beiten derſelben Art: graben, Furchen ziehen, 
pflanzen, propfen. Hergeleitet ſind: eine Unebenheit 
im Felde wegräumen oder ausfüllen, — Pflanzen be— 
gießen, weßhalb auch empfohlen wird, ſich am Sabbath 
nicht im Freien die Hände zu waſchen, weil das herab— 
fallende Waſſer das Gras begießen könnte, — den Boden 
aufreiben, weil dadurch Ritze entſtehn. 

III. Pflanzen ſchneiden, brechen, pflücken. 
Hergeleitet: Honig aus einem Bienenſtock nehmen. Um 
zu verhüten, daß man nicht eine Arbeit dieſer Art ver— 
richte, wird verboten: Auf einen Baum zu ſteigen, — 
auf Gras zu gehn, weil man unfehlbar Halme ausreißt, — 
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an wohlriechende Früchte, die noch am Baume hangen, 
zu riechen, man möchte ſie abreißen, — ſich wider 
einen Baum zu lehnen, zu reiten und zu fahren, man 
möchte eine Gürte abſchneiten. 

IV. Früchte häufen, wie bei den Aerndten zu 
Aach de pflegt. 

V. Dreſchen, überhaupt Früchte aus ihren Hülſen 
oder Schoten nehmen. Hergeleitet: Trauben und Feigen 
auspreſſen, überhaupt etwas auspreſſen, um die ge— 
wonnene Flüſſigkeit als Getränk zu genießen, oder etwas 
in dieſer Abſicht ſchmelzen laſſen, — ein Kleid waſchen. 

VI. VII. u. VIII. Eine Speiſe von dem Un- 
genießbaren, das darunter iſt, durch Weg— 
blaſen, oder Leſen, oder Sieben reinigen. 
Das Genießbare mit der Hand aufleſen, und es gleich 
eſſen wird verboten, aber nicht verpönt. 

IX. Mahlen, Gewürz oder ſonſtige Spezereien in 
einem Mörſer ſtoßen. Hergeleitet: Kraut klein ſchneiden, 
Holzſplitter machen. | 

X. Kneten. Hergeleitet: Waſſer über Kleien zur 
Viehmaſtung gießen, — Spezereien einweichen, — 
Senf * Tiſche bereiten, 

Backen. Beim Bau der Stiftsbütte kommt 
nicht 5 ſondern Kochen der Faärbeſtoffe vor, 
welches auch mit Verrichtungen verbunden iſt, die mit 
den zwei vorhergehenden Stammarbeiten einige Aehn— 
lichkeit haben; es wird aber hier Backen angeführt, 
weil es mit Kneten und Mahlen beſſer in Ver— 
bindung ſteht. Es wird zugleich verboten, Gewürz in 
einen Topf zu werfen, der vom Feuer kommt. Es 
wird dabei unterſagt, das Gekochte zu genießen, und 
in warm gemachtem Waſſer zu baden. Brod aus dem 
Ofen holen wird eigentlich nicht für eine Arbeit gehalten, 
aber doch verboten, weil man dadurch zum Backen 
kommen könne. 

XII. Wolle ſchären, weil beim Bau der Stifts— 
hütte auch wollene Gewebe verfertigt wurden. Dahin 
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gehört auch dem Geflügel Federn abſcheiden. Hergeleitet: 
Haar oder Nägel abſchneiden. 

XIII. Wolle bleichen. Hergeleitet: Waſche ein⸗ 
weichen, — Kleider ausbürſten. 

XIV. Wolle hecheln, mit der Hand oder 
mit einem Werkzeug. Das Hecheln und das 
Bleichen werden auch bei Flachs verboten. 

XV. Färben, ſchminken. Auch das Schlachten 
wird verboten; weil dadurch der Hals des geſchlachteten 
Thiers gefärbt wird. 

XVI., XVII., XVIII. u. XIX. Weben, Flechten, 
auch Körbe machen, die Kette zu einem Gewebe 
verfertigen. 

XX. Fäden aufdrehen. 

XXI. u. XXII. Knüpfen und einen Knoten 
auflöſen. a 

XXIII. Nähen, wenigſtens zwei Stiche. 

XXIV. Reißen, wenn es zu einem nützlichen Ge⸗ 
brauch geſchieht. 

XXV. Jagen, Fiſchen. Geflügel im Hauſe 
fangen wird verboten, aber nicht verpönt. 

XXVI. Schlachten, überhaupt das Tödten un⸗ 
ſchädlicher Thiere. Das Schlachten wird auch als Farben 
verboten, ſ. oben, und darum doppelt verpönt. | 

XXVII. Die Haut eines getödteten Thieres ab⸗ 
ſtreif en. 

XXVIII. u. XXIX. Die Haut Salzen und Gerben. 
Ueherhaupt wird verboten Speiſe zu ſalzen, aber ohne 
Verpönung. 

XXX. Die Haut Glätten oder von Haaren 
Reinigen. 

XXXI. Die Haut ſchneiden. Ueberhanpt wird 
verboten, irgend etwas zu beſchneiden, um ihm eine 
beſtimmte Form zu geben, oder ein Stück nach einem 
beſtimmten Maaße abzuſchneiden. 

XXXII. u. XXXIII. Schreiben und Geſchrie— 
benes Answiſchen, um auf daſſelbe Blatt 
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wieder zu ſchreiben. Cs wird dies für eine Arbeit 
gehalten, weil man bei der Errichtung der Stiftshütte, 
der Ordnung halben, die Bretter mit Buchſtaben be— 
zeichnen mußte. Das Schreiben mit der linken Hand 
oder mit einem Stoff, bei dem die Schrift von ſelbſt 
wieder erliſcht, wird verboten aber nicht verpönt. Eigent- 
lich iſt das Verbot nur auf die regelmäßige hebräiſche 
Schrift zu beziehen; die hebräiſche Currentſchrift und 
die Schrift in andern Sprachen werden bloß als Um— 
zäunung verboten, d. h. um zu verhüten, daß man 
nicht auch das regelmäßige Hebräiſch ſchreibe. Um ein 
Haus in Paläſtina von einem Heiden zu kaufen, wurde 
das Schreiben in andern Sprachen ſogar ausdrücklich 
erlaubt. 

Ä XXXIV. Bauen. Hergeleitet: eine Axt mit einem 
Stiel verbinden, überhaupt zwei Theile eines Gefäßes mit 
einander verbinden, wenn dazu Geſchicklichkeit und Stärke 
erforderlich ſind, — Käſe formen, — irgend ein Gewand 
ſo ausbreiten, daß man darunter ſtehen kann. 

XXXV. Das Gebaute umreißen, um wieder 
aufzubauen. So wird überhaupt verboten, ein Ge⸗ 
fäß in irgend einer andern Abſicht zu zerbrechen, als 
das etwa darin Enthaltene zu genießen. Iſt die Abſicht 
das Gefäß zu zerſtören, ſo wird das zerbrechen zwar 
verboten, aber uicht verpönt. 

XXXVI. u. XXXVII. Anzünden und aus⸗ 
löſchen; ſo auch Oel in eine brennende Lampe gießen, 
oder Oel daraus nehmen. Damit man nicht aus Un— 
achtſamkeit eine dunkel brennende Lampe neige, wird 
verboten, überhaupt bei einer Lampe zu leſen, wenn 
nicht noch einer zugegen iſt, bei einer Fackel wird es 
gänzlich verboten. Bricht am Sabbath eine Feuersbrunſt 
ans, ſo wird nur erlaubt, die Lebensmittel für denſelben 
Tag zu retten, und ſo viele Kleidungsſtücke, als man 
gerade um den Leib thun kann. Auch die Bücher, welche 
zu der h. Schrift gehören, ſo wie talmudiſche Schriften 
und Gebetbücher wird zu retten erlaubt. Ä 
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XXXVIII. Hämmern, und weil bei vielen Arbeiten 
zuletzt gehämmert wird; fo wird überhaupt verboten, 
durch irgend eine Verrichtung eine Arbeit zur Voll⸗ 
endung zu bringen. 

XXXIX. Irgend einen Gegenſtand aus 
einem freien Platz in einen begränzten oder 
verſchließbaren, oder von einem begränzten 
Platz in einen freien bringen. Daß dies bei der 
Errichtung der Stiftshütte habe oft geſchehen müſſen, 
iſt einleuchtend; aber doch würde es der Talmud nicht 
zu den Arbeiten zählen, wenn Moſes nicht ausdrücklich, 
als die Materialien zum Bau in hinreichendem Vorrath 
zuſammengebracht waren, dem Volke hätte verbieten 
laſſen, noch neue Beiträge zu nehmen, und daß dies an 
einem Sabbath geſchah, beweiſt der Talmud auf eine 
ihm eigenthümliche Weiſe. Wenn nämlich bei zwei Ver⸗ 
ordnungen dasſelbe Wort vorkommt, ſchließt er gewöhnlich, 
daß die beſondern Umſtände bei der einen auch bei der 
andern Statt haben. Nun ſteht das Zeitwort ergehen 
laſſen bei dem eben angeführten Verbot und beim 
Verſöhnungstag, und es wird daraus geſchloſſen, daß 
an dem Tag, an welchem Moſes ſeine Bekanntmachung 
ergehen ließ, das Arbeiten, wie am Verſöhnungstag 
verboten war. 

Mit Ausnahme der Kleidungsſtücke, die man am 
Leib tragt, und der Kleinodien, die zum Putz gehören, 
wird nichts aus einem begränzten Ort ins Freie zu 
bringen erlaubt; das Werfen und das Reichen wird 
ebenfalls verboten, ſo daß man z. B., ſtreng genommen, 
einem Armen, der am Fenſter ſteht, keine Gabe hinaus⸗ 
reichen dürfte; vorausgeſetzt, daß die Straße zu einem 
freien Ort gehört, welches Statt findet, wenn die Stadt 
oder das Dorf ganz offen iſt. Wenn indeſſen am Eingang 
des Ortes in einer mäßigen Höhe auch nur ein Drath 
oder ein Bindfaden von einer Seite der Straße zur 
andern gezogen iſt, ſo wird der Ort dadurch ſchon für 
einen begränzten gehalten. Auch hierin iſt zu erkennen, 
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wie ſehr der Talmud ſorgfältig auf Mittel ſann, dem 
Allzuläſtigen in manchen Geboten auszuweichen. In 
einem freien Orte ſelbſt wird es wohl erlaubt, etwas 
von einem Orte zum andern zu bewegen, aber doch 
nicht weiter als vier Ellen. 


Außer den 39 Stammarbeiten und ihren Herleitungen, 
ſind hier noch manche andere Beſchränkungen zu erwähnen. 


Einige der Talmudiſten haben die Regel aufgeſtellt, 
daß der Israelite am Sabbath nichts genießen oder fort— 
bewegen dürfe, deſſen Gebrauch oder Genuß er ſich, 
nach einer wahrſcheinlichen Vorausſetzung, für den ganzen 
Feiertag, am Beginne desſelben, aus dem Sinne geſchlagen. 
Man ſagt von ſolchen Gegenſtänden, nach einer Tal⸗ 
mudiſtiſchen Benennung, fie ſeyen Mukzah, aus dem 
Sinne verwieſen. Nach langen Erörterungen, ob die 
Berührung und der Genuß aus dem Sinne verwieſener 
Gegenſtände erlaubt oder verboten ſey, und nach manchen 
wirklich oder ſcheinbar ſich widerſprechenden Aeußerungen, 
die bei den Caſuiſten über dieſen Punct vorkommen, 
hat es zuletzt dabei ſein Bewenden erhalten, daß die 
Bewegung und der Genuß von ſolchen Gegenſtaͤnden 
verboten ſey, von denen man vorausſetzen kann, daß 
man ſie beim Beginne des Sabbaths aus dem Sinne 
verwieſen habe, entweder weil man von ihnen am Sabbath 
keinen erlaubten Gebrauch machen kann, oder weil ſie 
ohne Nachtheil für ihre eigentliche Beſtimmung nicht gut 
zu einem erlaubten Gebrauch verwendet werden können. 
Es wird daher verboten, Werkzeuge, die in dieſem Falle 
ſind, zu bewegen; andre Gegenſtände, außer Speiſen 
und heiligen Büchern, ſoll man nur berühren, wenn 
man ihrer bedarf. Bruchſtücke von Gefäßen und Werk⸗ 
zeugen dürfen nur bewegt werden, wenn ſie ſelbſt als 
Gefäß auf eine erläubte Weiſe gebraucht werden können. 
So wird auch verboten, Früchte zu verzehren, die von 
einem Baume herabgefallen, oder ſelbſt von einem Nicht⸗ 
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juden abgemacht worden ſind; ferner Kleidungsſtücke zu 
tragen, die am Beginn des Sabbaths noch nicht ganz 
fertig waren. Ueberhaupt wird verboten, zu genießen, 
was erſt am Sabbath entſtanden iſt, z. B. ein friſch 
gelegtes Ei. 

Viele Verrichtungen werden, obwohl nicht mit großer 
Strenge, als Umzäunungen verboten; eine Folge des 
vielleicht mehr wiſſenſchaftlichen als eigentlich religiöſen 
Prinzips, daß man mit jedem Gebote auch alle denk— 
bare Folgerungen annehmen müſſe, die aus demſelben 
gezogen werden können, unbekümmert, ob dieſe dem wahren 
Geiſte des Gebotes entſprechen: 


Ein kleiner Knabe darf keine zu große Schuhe tragen, 
ein Schuhe möchte ausfallen und der Knabe möchte ihn 
nachher in der Hand tragen (von einem freien Ort in 
einen begränzten, oder umgekehrt). 

Eine Frau darf nicht mit neuen Schuhen ausgehen, 
ein Schuh möchte nicht gut ſchließen und ſie ihn in der 
Hand tragen. 

Man darf mit keinem Stock ausgehen, wenn nicht 
Gebrechlichkeit den Gebrauch eines Stockes nöthig macht. 

Man darf ein Pferd nicht in die Schwemme führen, 
denn wenn irgend etwas zur Erhaltung ſeiner Geſundheit 
erlaubt iſt, möchte man ihm gar Medicamente bereiten. 


Zwei Pferde oder Kameele, die mit einander ver— 
bunden ſind, darf man nicht führen, weil es ausſieht, 
als führe man ſie zu Markt. 

Man darf kein Kind austragen, das Spielwerk in 
der Hand hat, weil dies fo viel iſi, als trüge man 
das Spielwerk ſelbſt. Hat das Kind Geld in der Hand, 
ſo darf man es gar nicht tragen; man möchte das Geld 
aufheben, wenn das Kind es fallen läßt. 

Man darf kein Waſſer vom Brunnen holen, man 
möchte damit einen Garten begießen. 

Karten⸗ und Würfelſpiel iſt verboten, weil es einem 


Handel ähnlich iſt. 


24 


Alle Handelsgeſchäfte find verboten, man möchte 
dabei ſchreiben, und da Handelsgeſchäfte verboten ſind, 
darf man auch das Geld nicht zur Hand nehmen. 

Nöthige Rechnungen darf man ſelbſt aus dem Kopf 
nicht rechnen, man möchte dabei ſchreiben. 

Man darf nicht tanzen, weil dies Veranlaſſung geben 
möchte, ein verdorbenes Muſikinſtrument zu repariren, 
und die geringſte Reparatur wird verboten, als eine 
Herleitung vom Hämmern. Es wird daher im allge— 
meinen verboten, irgend einen muſikaliſchen Ton am 
Sabbath hören zu laſſen, und wäre es auch nur das 
taktmäßige Klopfen mit einem Holz auf einen Tiſch. 
Die allzuſtrenge Beobachtung dieſes talmudiſtiſchen Verbots 
von Seiten der Rabbiner iſt gegenwärtig das einzige 
Hinderniß, welches der weſentlichſten Verbeſſerung des 
israelitiſchen Gottesdienſtes, der Einführung von regel— 
mäßigen Choralgeſängen mit Orgelbegleitung, im Wege ſteht, 
obgleich man ſich dabei eines chriſtlichen Organiſten bedienen 
könnte. In der That verbietet der Talmud, am Sabbath 
durch einen Chriſten thun zu laſſen, was man ſelbſt nicht 
thun dürfte; dies findet aber nur bei eigentlichen Arbeiten 
Statt, aber nicht bei Verrichtungen, die bloß als Um— 
zäunungen verboten werden, zu welchen auch das Orgel— 
ſpielen gehoͤrt. 

Das Talmudiſche Verbot, nichts am Sabbath durch 
Nichtjuden thun zu laſſen, was man ſelbſt nicht thun 
darf, iſt für die ſtrengen Befolger des Talmuds nicht fo 
drückend, als es durch Uebertreibung geworden iſt. Es 
findet zuerſt bei Kaufmannsgeſchäften wenig Anwendung, 
weil dieſe meiſtens blos als Umzäunungen verboten ſind, 
und zwar in Beziehung auf das Schreiben in deutſcher 
Schrift, als Umzäunungen einer Umzäunung. Was 
Profeſſioniſten, Bauern und Fabrikanten betrifft, fo. 
dürfen ſie ihre Werkſtätte, ihr Feld und ihre Fabrik 
durch einen fingirten Vertrag für jeden Sabbath an einen 
Nichtjuden vermiethen, und zwar für irgend eine noch 
ſo geringe Summe; der Miether bekäme dann den ganzen 


25 


Ertrag des Sabbaths, wofür felbft ihm aber irgend eine 
beſtimmte Summe ausgeworfen werden dürfte. Solche 
Verträge ſind ganz im Geiſte des Talmuds, und für das 
Peſachfeſt iſt ein ähnlicher angeordnet. 


Manche Verrichtungen, die auf keine Weiſe Arbeiten 
zu nennen ſind, haben die Talmudiſten am Sabbath 
verboten, damit an dieſem Tage im ganzen Benehmen 
des Israeliten nichts Werktägiges ſey. Man darf 
z. B. keinen Geſchäftsgang machen und ſich von ſeinem 
Geſchäfte nicht unterhalten; ſeine Grundſtücke nicht be⸗ 
ſehen; nicht mit Haſtigkeit über die Straße gehen. 


Auch dem Vieh ſoll der Israelite, nach Vorſchrift 
der Bibel, am Sabbath Ruhe vergönnen und es durch 
keine ihm auferlegte Arbeit anſtrengen. Nach dem 
Talmud iſt es daher unterſagt, ein Thier, das man 
beſitzt, zu irgend einer Verrichtung zu veranlaſſen, die 
man ſelbſt nicht vornehmen dürfte. So darf z. B. ein 
Huhn nicht mit einem Faden ausgehen, den man ihm 
zum Kennzeichen an den Fuß gebunden. Man darf einem 
Nichtjuden kein Laſt⸗ oder Zugthier vermiethen, er möchte 
am Sabbath damit arbeiten; auch das Verkaufen iſt ver— 
boten, man möchte es vermiethen.. 

Es wird zwar verboten, am Sabbath irgend etwas, 
das nicht eine gewöhnliche Speiſe für Geſunde iſt, bloß 
zur Beförderung der Geſundheit zu genießen, aus Furcht, 
man möchte Medicamente bereiten; wo indeſſen Lebens— 
gefahr vorhanden iſt, wird jede Arbeit zur Rettung des 
Kranken erlaubt, und in dieſer Beziehung vorzüglich ſagt 
der Talmud: Der Sabbath iſt euch gegeben, und 
nicht ihr ihm. 


66. Der Israelite darf am Sabbath nicht aus dem 
Bezirke ſeines Wohnortes gehn. | 
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Niemand soll von seinem Orte weggehn am sie- 
benten Tag. Exod. 10, 29. 


Nach dem natürlichen Sinne bezieht fih das Verbot 
bloß auf die damaligen Israeliten, die das Lager am 
Sabbath nicht verlaſſen durften, um mühſam ihre Nahrung 
für den Tag aufzuleſen. Anfangs wurde ihnen bloß 
verboten, am Sabbath das Mannabrod zu holen; als 
ſie ſich aber an das Verbot nicht kehrten, wurde ihnen 
bei der zweiten Einſchärfung des Verbotes das Aus— 
gehen am Sabbath ganz unterſagt. Der Talmud ſieht 
hier ein permanentes Verbot einer Handlung, die zwar 
keine Arbeit, aber doch eine werktägige Beſchäftigung iſt 
und mit der Sabbathfeier nicht harmonirt. Es, war 
hier zuerſt zu beſtimmen, wie weit denn ſich eigentlich 
der Bezirk des Wohnortes erſtrecke, denn auf die Stadt 
oder das Dorf, wo man wohnt, kann er nicht beſchränkt 
ſeyn, weil nur das Austragen, aber nicht das Ausgehen, 
von einem begränzten Ort nach einem freien verboten iſt. 
Man nahm für die Ausdehnung des Bezirks eine Länge 
von 12000 Schritten oder 24000 Ellen von dem letzten 
Hauſe der Stadt gerechnet, weil das Lager der Israe— 
liten in der Wüſte ſo viel im Durchmeſſer gehabt haben 
fol. Obgleich aber die auf die Uebertretung dieſes 
Verbotes geſetzte Geißelungsſtrafe nur bei einer Ent— 
fernung von 24000 Ellen angewendet wird, ſo hat der 
Talmud doch die Befugniß, ſich von ſeinem Wohnorte 
zu entfernen, auf einen Weg von 2000 Ellen beſchränkt, 
weil dies die Ausdehnung der freien Plätze war, welche 
den Leviten um die ihnen, in den verſchiedenen Stamm— 
gebieten ertheilte 48 Staͤdten, von den Stadtmauern 
an, zugemeſſen wurden. 


67. Es darf am Sabbath keine gerichtliche Strafe 
vollzogen werden. | 
Ihr sollet kein Feuer anzünden in allen euren 


Wohnungen am Kuhetage. 
Exzod. 55, 3. 
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Weil diefed Verbot unbedingt ausgeſprochen iſt, zieht 
der Talmud den Schluß daraus, daß ſelbſt das Gericht 
die Verbrennungsſtrafe, welche in einigen Fällen ange— 
wendet wurde, am Sabbath nicht vollziehen laſſen dürfe, 
obgleich, der Regel nach, kein Verbot der Ausübung eines 
Religionsgebotes in den Weg treten darf. Was hier 
nun von der Verbrennungsſtrafe bewieſen wird, wird 
auf die übrigen gerichtlichen Strafen ohne Ausnahme 
ausgedehnt. 

68. Am Verſoͤhnungstage darf der Israelite nicht 
arbeiten. 
Am Zehnten dieses Monates. . . sollt ihr keine 
Arbeit verrichten. Num. 20, 7. 

Der Talmud hält den Verſöhnungstag, in Beziehung 
auf das Arbeiten, dem Sabbath ganz gleich. Auch iſt 
das Verbot bei dem Verſöhnungstag ungefähr in dem— 
ſelben Ausdruck abgefaßt, als beim Sabbath, was bei 
den andern Feiertagen nicht der Fall iſt, wo es heißt: 
Keine Dienſt- oder Handwerksarbeit ſollet ihr 
verrichten. Es läßt ſich indeſſen aus dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit im Ausdruck nichts Beſtimmtes ſchließen. 

69. Er darf am Verſoͤhnungstage nicht eſſen und 
nicht trinken. 

Denn jede Person, die sich an diesem Tage nicht 


peinigt, soll vertilgt werden aus ihrem Volke. 
Levit. 25, 29. 

Von welcher Art die Peinigung ſeyn ſolle, iſt bier 
nicht geſagt, und da, außer dem Pentateuch in der h. S. 
vom Verſöhnungstag weiter keine Rede iſt, ſo haben 
wir durchaus keine geſchichtliche Auskunft über dieſen 
Punkt. Mit Recht nimmt der Talmud an und beweiſt es 
nach ſeiner Art, daß hier in keinem Falle von Kaſteiungen 
die Rede iſt, bei welchen man ſich mit Selbſtthätigkeit 
einen Schmerz zufügt, ſondern von einer paſſiven Ent: 
haltſamkeit, durch welche der Menſch ſich in der ſchweren 
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Kunſt der Selbſtbeherrſchung übt, und fo feiner innern 
Beſſerung eine ſolide Grundlage giebt. Der Talmud 
verbietet nun, weil das Peinigungsgebot fünfmal ein⸗ 
geſchärft wird, fünf verſchiedene Genüſſe am Verſöh— 
nungstag: Genuß der Speiſen und Getränke, Waſchen, 
Salben, Schuhe anziehen und das ebeliche Zuſammen⸗ 
leben, worunter nur die zwei erſten verpönt ſind. 
Daß bei dieſen Peinigungen die Geſundheit nicht leiden 
barf, verſteht ſich von ſelbſt, und die, welche es, um 
nichts über den Mund zu bringen, bis zu ſchweren 
Ohnmachten kommen laſſen, gehen in ihrer Strenge viel 
weiter, als ſelbſt der Talmud es verlangt. 


70. Er darf am erſten Tag des Peſachfeſtes nicht 
arbeiten. 
Am ersten Tag (des Pesachfestes) ist Ver- 
kündigung der Heiligkeit, keine Handwerksarbeit 
sollet ihr verrichten. 
Num. 28, 18. 
71. Er darf am fiebenten Tag des Peſachfeſtes nicht 
arbeiten. 
Am siebenten Tag soll auch eine Verkündigung 
der Heiligkeit seyn; keine Handwerksarbeit sollet 
ihr verrichten. 
Num. 28, 28. 
72. Er darf am Wochen- oder Aerndtefeſt nicht 
arbeiten. 
Eine Verkündigung der Heiligkeit soll für euch 
seyn; keine Handwerksarbrit sollet ihr verrichten. 
Num. 28, 26. 
73. Er darf am Gedaͤchtniß⸗- oder Neujahrstag nicht 
arbeiten. 
Am siebenten Monat, am ersten Tag des Monats, 
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soll euch eine Verkündigung der Heiligkeit sepn; 
keine Handwerksarbeit sollet ihr verrichten. 
Num. 29, 1. 


74. Er darf am al Tag des Lauberhuͤttenfeſtes, 

nicht arbeiten. 
Am fünkzehnten Tag des siebenten Monates soll 
eurh eine Verkündigung der Heiligkeit seyn; keine 
Handwerksarbeit sollet ihr verrichten. 
Num. 29, 12, 
78. Er darf am achten Tage des Lauberhuͤttenfeſtes, 
oder am Verweilungsfeſte nicht arbeiten. 
Am achten Tag soll euch eine Verweilung seyn; 
keine Handwerksarbeit sollet ihr verrichten. 
Num. 29, 38. 

Alle Arbeiten, die am Sabbath verboten werden, werden 
auch an dieſen Feſttagen verboten, mit Ausnahme derjenigen, 
die zur Speiſenbereitung gehören; vorausgeſetzt, daß es. 
nicht ſolche Verrichtungen ſind, die man, ohne daß die Speiſen 
dadurch litten, vor dem Feiertage vornehmen konnte. In⸗ 
deſſen wird die Bereitung der Speiſen in jedem Falle erlaubt, 
wenn man in der Arbeit eine leichte Veränderung vor⸗ 
nimmt, wodurch verhütet wird, daß man nicht mit 
allzugroßer Leichtfertigkeit die Arbeiten ohne Noth auf 
den Feiertag verſchiebt. Für Thiere wird die Speiſen⸗ 
bereitung verboten. Mit dem Genuß und der Bewegung 
aus dem Sinne verwieſener Gegenſtände wird es an 
den Feſttagen noch ſtrenger genommen, als am Sabbath. 
Ein Ei, das an einem Feſttage gelegt wird, darf weder 
gegeſſen, noch vom Platz genommen werden, und wenn 
es unter eine Menge andrer Eier vermiſcht wird, dürfen 
dieſe alle nicht gegeſſen werden. Iſt indeſſen das Huhn 
nicht zum Eier legen beſtimmt, ſondern gegeſſen zu werden, 
ſo wird, nach einigen, das am Feiertage gelegte Ei als ein 
Theil des Huhnes betrachtet und darf gegeſſen werden, 
außer wenn der Feiertag auf einen Sonntag fällt, weil 
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man annimmt, daß das Ei, welches am Sonntag gelegt 
wird, ſich ſchon am Sabbath im Leibe des Huhnes aus— 
bildet; an einem Feiertag darf aber nach dem Talmud 
nichts auf den folgenden Tag bereitet werden, dieſer 
möge ein Werktag oder ein Feiertag ſeyn. 

Die Arbeiten, welche bei der Speiſenbereitung am 
meiſten vorkommen, ſind das Feueranzünden und das 
Herbeiholen (aus einem freien Platz in einen begränzten 
und umgekehrt). Dieſe zwei Arbeiten werden daher an 
den Feſttagen überhaupt erlaubt, wenn ſie auch nicht 
zur Speiſenbereitung dienen ſollen, ſondern bloß irgend 
eine andre Bequemlichkeit für den Feiertag ſelbſt befördern. 
Nur darf am Feiertag nicht für einen Werktag gekocht 
werden, und wenn dies doch geſchehen iſt, ſo wird der 
Genuß der ſo bereiteten Speiſen ſelbſt für den Werktag 
verboten. Es wird imgleichen verboten, an einem Feſt— 
tage, dex auf einen Freitag fällt, die Speiſen für den 
unmittelbar folgenden Sabbath zu bereiten. Um aber 
der großen, aus dieſem Verbot entſtehenden Unbequem— 
lichkeit abzuhelfen, wird etwas Brod und gekochte Speiſe 
am Abend vor dem Feſttage auf den Sabbath zurück⸗ 
geſtellt und dabei ausdrücklich erklärt, daß man die ſo 
begonnene Arbeit am Feſttage ſelbſt fortſetzen wolle. 
Das Formular dieſer Erklärung lautet wie folgt: 

„Gelobt ſeyſt Du, o Herr, unſer Gott, 
„der uns durch ſeine Gebote geheiligt und 
„uns befohlen, die Speiſen zurückzuſtellen“. 

„Hiermit ſoll uns und allen, die in dieſer 
„Stadt wohnen, erlaubt ſeyn, vom Feſttage 
„auf den Sabbath zu kochen, zu mahlen, zu 
„braten, Licht anzuzünden und ſonſt alles 
„nöthige zu verrichten. 

Es iſt zu bemerken, daß der Talmud viele ſolcher 
Fictionen erſonnen hat, um großen Unbequemlichfeiten 
ahzuhelfen, und daß die, welche aus falſch verſtandener 
Frömmigkeit das Zeremonialgeſetz erſchweren, oder keine 
von den Umſtänden dringend erheiſchte Erleichterung 
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zugeben wolleu, hierin ganz von dem Geiſte des Talmuds 
abweichen. 

Obgleich es erlaubt wird, am Feſttage Feuer anzu 
zünden, ſo wird doch das Feuererzeugen durch irgend 
ein Zündmittel verboten. Das Löſchen wird ebenfalls 
verboten, daher auch das Lichtputzen; nur das Weg— 
ſchnellen der Aſche von einem brennenden Lichte wird 
erlaubt. N 
Ueber den Gebrauch, der in allen israelitiſchen 
Gemeinden außerhalb Paläſtina immer noch herrſcht, 
jeden Faſttag, mit Ausnahme des Verſöhnungtages, 
zwei Tage nach einander zu feiern, iſt Folgendes zu 
merken: 

Die altjüdiſchen Monate waren, ſo wie die mehrerer 
andern Völker des Alterthums, Mondmonate, deren 
12 zuſammen 354 Tage 85754080 Stunden betragen, 
und was davon am Sonnenjahre fehlt, wurde zu unbe- 
ſtimmten Zeiten durch Schaltmonate erſetzt. Jeder 
Monat begann mit dem Augenblick, da die Sonne und 
der Mond gleichzeitig durch einen und denſelben Meridian 
gingen, welcher Umſtand die Erneuerung des 
Mondes oder der Molad genannt wird. Wir wiſſen 
jetzt, daß der Zwiſchenraum zwiſchen einem Molad und 
dem unmittelbar darauf folgenden 29 Tag 12793) 080 
Stunden iſt, wobei freilich auf die Säcularveränderungen 
in der Mondbewegung keine Rückſicht genommen wird, 
und dieſe Annahme iſt die Baſis der jetzt bei uns üblichen 
Kalenderberechnung, die durch zwei Atheniſche Aſtronomen 
Methon und Euktemon im Jahr 433 v. Chr. in 
Griechenland eingeführt und ſpäter auch von den Juden 
angenommen wurde. Früher wurde bei ihnen der Molad 
nicht voraus berechnet, ſondern unmittelbar von Leuten, 
die dazu ausgeſchickt wurden, am Himmel beobachtet. Dieſes 
Verfahren war nun beſonders unbequem am Gedächtniß— 
tag, der am Neumondtag des Monats Tiſchri gefeiert wird. 
Einmal, heißt es im Talmud, ſind die ausgeſchickten Zeugen 
ſam Gedächtnißtage erſt nach dem Abendopfer gekommen und 


32 


die Leviten hatten hereits, weil ſie nicht gewußt, daß 
der Tag ein Feſttag war, das werktägige Chorallied 
geſungen, worauf die Einrichtung getroffen wurde, daß 
künftighin, bei einer ähnlichen Verſpätung der Zeugen, 
ſowohl der Tag der Meldung des Molads, als der 
darauf folgende gefeiert werden ſollte, und da man in 
den von Jeruſalem entfernten Orten nie wiſſen konnte, 
ob nicht eine ſolche Verſpätung in Jeruſalem vorgefallen 
ſey, ſollte man da jedes Jahr das Gedächtnißfeſt zwei 
Tage nach einander feiern, jedoch aber von dem erſten 
Tag an die Monattage zählen. 

Was die andern Faſttage betrifft, ſo konnte man 
wegen ihrer, da fie ſpäter im Monat fallen, in Jeru— 
ſalem ſelbſt nie in Zweifel ſey; wohl aber in den von 
Jeruſalem entfernten Orten, wo ſie wirklich alle, vor 
der Einführung der Kalenderrechnung zwei Tage nach 
einander gefeiert werden mußten, mit Ausnahme des 
Verſöhnungstages, weil man dem Volke keine allzuſchwere 
Laſt aufbürden wollte. Als nun ſpäter die Kalender: 
rechnung eingeführt wurde, ſo hätte man ohne Bedenken 
die Feier des zweiten Feſttages, von dem man jetzt 
ſicher weiß, daß er ein bloßer Werktag iſt, unterlaſſen 
können; dies geſchah aber nicht, weil man fürchtete, 
die Berechnungsmethode möchte einmal, durch die Be⸗ 
drängniſſe der Zeit, wieder vergeſſen werden, und ſo 
iſt der Gebrauch, außerhalb Paläſtina jeden Feſttag, mit 
Ausnahme des Verſöhnungstages, zwei Tage nach ein— 
ander zu feiern, bis auf die heutige Zeit geblieben. 

Die großen Beſchwerlichkeiten, mit welchen die Feier des 
zweiten Feſttages in allen bürgerlichen Erwerbszweigen ver— 
bunden iſt, hat fchon häufig zu der Frage Anlaß gegeben, 
ob es heutzutag nicht thunlich wäre, den zweiten Feſttag 
abzuſchaffen. Daß dies ohne Verſtoß gegen das Moſaiſche 
Geſetz geſchehen könne, leuchtet in die Augen. Etwas 
ſchwieriger iſt die Frage, ob ſich auch die eifrigen Anhänger 
des Talmuds mit gutem Gewiſſen dazu verſtehen könnten; 
denn ſo wenig der Bewegungsgrund, welcher die Ein, 
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führung des zweiten Feſttages veranlaßt hat, in unſern 
Tagen, bei dem hohen Standpunkt der aſtronomiſchen 
Wiſſenſchaften, Berückſichtigung verdient, ſo dürfte doch 
der Gebrauch, wenn er durch einen regelmäßigen Synodal⸗ 
beſchluß auf unbeſtimmt Zeit eingeführte ſeyn ſollte, nicht 
anders als durch einen andern Synodalbeſchluß, und 
das nur unter gewiſſen Bedingungen wieder aufgehoben 
werden, was in unſrer Zeit ſehr ſchwer auszuführen 
wäre. Es geht aber mit einer Gewißheit, die ſicherlich 
niemand beſtreiten wird, aus dem Talmud hervor, daß 
für das Peſachfeſt, das Wochenfeſt und das Lauberhütten⸗ 
feſt nie ein Synodalbeſchluß ergieng. In Beziehung 
auf den Gedächtnißtag ſind die Meinungen getheilt. 
Wir glauben daher, daß man den zweiten Gedächtnißtag 
nicht wohl ohne Verſtoß gegen den Talmud in 
den Synagogen abſchaffen könnte; daß dies hingegen bei 
den andern Feſttagen um ſo unbedenklicher geſchehn dürfte, 
da die Verfaſſer des Talmuds ſelbſt ſich nicht alle in 
den Gebrauch fügten, unter Andern ein gewiſſer Rabbi 
Nathan bar Aſſi (Tract. Peſachim fol. 52), welcher 
zwar dafür in den Bann gethan wurde, aber bloß, weil 
er es öffentlich gethan gegen den örtlichen Gebrauch, denn 
in Orten, wo keine Israeliten wohnen, erlaubt der Tal- 
mud ausdrücklich, am zweiten Feſttage zu arbeiten. 

Am Peſachfeſt und am Lauberhüttenfeſt iſt der erſte 
Feſttag vom letzten durch die Halbfeſttage getrennt, an 
welchen nach dem Wortſinne des Moſaiſchen Textes das 
Arbeiten unbedingt erlaubt iſt. Der Talmud beſchränkt 
indeſſen dieſe Befugniß auf Arbeiten, die nicht ohne 
Verluſt verſchoben werden können, und gründet ſich 
darauf, daß es im Texte heißt: „Alle Handwerksar⸗ 
beiten ſollet ihr nicht verrichten,“ wo das Wort Alle, 
nach der Auslegungsart der Talmudiſten, auf irgend eine 
Erweiterung des Verbotes hindeutet. Auch das Bar— 
bieren wird an den Halbfeſttagen verboten, aber nicht 
als Arbeit, ſondern aus Furcht, man möchte, wenn 
das Barbieren an den Halbfeſttagen erlaubt wäre, ſich 
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nicht vor dem Feſttage zur Ehre des Feſtes barbieren 
laſſen. Ob dies durch ein Synodalbeſchluß eingeführt 
ſey, oder nicht, erhellt nicht deutlich aus dem Talmud. 
Indeſſen ſetzen ſich in Frankfurt a. M., wo alle zeit⸗ 
gemäße Verbeſſerungsvorſchläge mit dem löblichſten Eifer 
beherzigt und, wo es ſich thun läßt, ins Leben einge⸗ 
führt werden, die wärmſten Anhänger des Talmuds 
über dies Verbot ſeit Kurzem weg, und heiligen dadurch 
den wichtigen Grundſatz, daß die Beſchlüſſe des Talmuds 
für ſeine Anhänger, ſobald die den Beſchlüſſen zu Grunde 
liegenden Bewegungsgründe nicht mehr anwendbar ſind, 
keine Verbindlichkeit haben. 


76. Der Israelite darf am Peſachfeſt kein geſaͤuertes 
Brod und keine durch Gaͤhrung geſaͤuerte Getreide— 
fruͤchte eſſen. 

Sieben Tage sollet ihr ungesäuertes Brod essen. 
Nur sollet ihr am ersten Tage Sauerteig aus 
turen Häusern räumen; denn, wer Gesäuertes isst, 
dessen Stele soll aus Israel vertilgt werden, 


vom ersten Tage bis zum siebenten Tage. 
Erod, 12, 18. 


Die Stelle: „Nur ſollet ihr am erſten Tage 
Sauerteig aus euren Häuſern räumen, bietet 
hier eine Schwierigkeit dar; denn Exod. 12, 19. heißt 
es: Sieben Tage ſoll kein Sauerteig in euren 
Häuſern gefunden werden, woraus hervorzugehn 
ſcheint, daß man das Geſäuerte ſchon am Tage vor dem 
Feſte ausräumen müſſe. Nach dem Talmud ſoll es hier 
in der Ueberſetzung nicht heißen am erſten ſondern 
am vorhergehenden Tage, weil das Wort auch 
Hiob 15, 7 in dieſem Sinne genommen werde, woraus 
denn geſchloſſen wird, daß man ſchon am Tage vor dem 
Feſte den Genuß des geſäuerten Brodes einſtellen müſſe. 
Daß dieſer Genuß aber nicht den ganzen Tag verboten 
ſey, wird aus dem Worte Nur, das ſich im Texte 
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befindet, hergeleitet, weil dieſes Wort eine Beſchränkung 
andeutet. Man dürfte demnach am Tage vor dem Feſte 
bis zur Mittagsſtund geſäuertes Brod eſſen; der Talmud 
hat aber dennoch die Zeit, in der dies erlaubt iſt, auf 
zwei Drittel des Vormittags beſchränkt. Nicht nur das 
Eſſen des geſäuerten Brodes, ſondern auch jeder andre 
Gebrauch, den man davon machen könnte, z. B. zur 
Fütterung des Viehes, wird verboten, und dies gilt 
von allen Speiſeverboten, bei welchen das Verbot in 
der leidenden Form ausgedrückt iſt. Es ſteht nämlich 
„es ſoll kein geſäuertes Brodgegeſſen werden, , 
welches nach dem Talmud ſo viel heißt, als, es ſolle 
auf Veranlaſſung eines Israeliten von Niemanden ge⸗ 
geſſen werden. 


Zur Verſtändniß desjenigen, was hier noch von 
dem Verbote des geſäuerten Brodes am Pe— 
ſachfeſte zu ſagen iſt, müſſen hier einige 
Bemerkungen über die verbotenen Speiſen 
überhaupt vorausgeſchickt werden. 


Die geringſte Quantität einer verbotenen Speiſe 
wird zu eſſen verboten; die auf die Uebertretung ges 
ſetzten Strafen aber werden nur dann auferlegt, wenn 
das Gegeſſene von der Größe einer Olive war, und 
zum Eſſen nicht mehr Zeit verwendet wurde, als nöthig 
iſt, um drei Eier zu verzehren. 

Wenn eine verbotene Speiſe auf eine ſolche Weiſe 
zubereitet wird, daß der Genuß unangenehm iſt, wenn 
z. B. ein unangenehm bitteres Ingredienz daran kommt, 
ſo iſt der Genuß zwar verboten, aber nicht verpönt. 
Ausgenommen ſind diejenigen verbotenen Speiſen, bei 
deren Verbot das Wort Eſſen nicht vorkommt; näm⸗ 
lich Vermiſchungen von Fleiſch- und Milchſpeiſen und 
Gemüßfrüchte, die unter Weinſtöcken gezogen werden. 

Wenn eine verbotene Speiſe unter eine erlaubte 
Speiſe kommt, die nicht derſelben Art iſt, z. B. ver⸗ 
botenes Fett unter ein gekochtes Gemüße, ſo läßt man 
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das Gemüße koſten, und wenn das Fett nicht geſchmeckt 
wird, darf es gegeſſen werden, ſchmeckt man aber die 
verbotene Speiſe, und man weiß, daß unter einer Quan— 
tität der Vermiſchung, die drei Eier groß iſt, ſich eine 
Olive groß von der verbotenen Speiſe befindet, ſo darf 
man nicht drei Eier groß von der Vermiſchung verzehren. 
Die Talmudiſten verbieten indeſſen die Vermiſchung 
überhaupt, wenn man die verbotene Speiſe ſchmeckt. 
Wenn aber eine verbotene Speiſe unter eine erlaubte 
Speiſe derſelben Art kommt, z. B. verbotenes Fett 
unter erlaubtes, ſo darf die Vermiſchung gegeſſen werden, 
wenn die Quantität der erlaubten Speiſe wenigſtens 
doppelt ſo groß iſt als die der verbotenen; ob dem geo— 
metriſchen Inhalt oder dem Gewichte nach, darüber ſpricht 
ſich der Talmud nicht deutlich aus; es ſcheint aber doch, 
daß hier nur auf den Raum geſehn wird. Uebrigens 
hat der Talmud, der obige Beſtimmung für traditionnel 
giebt, doch feſtgeſetzt, daß die Vermiſchung nicht anders 
erlaubt iſt, als wenn die Quantität der erlaubten Speiſe, 
je nach den verſchiedenen Fällen, ſechzig oder Hundert 
oder zwei hundert Mal ſo groß iſt, als die der ver— 
botenen. Iſt indeſſen die verbotene Speiſe der Art, 
daß ihr Genuß in einer ſpätern Zeit erlaubt wird, 
wie z. B. geſäuertes Brod am Peſachfeſt, ſo iſt die 
Vermiſchung verboten, welches Verhältniß auch der er— 
laubte Theil zum unerlaubten haben mag. 

Wenn die erlaubte Speiſe durch das Hinzukommen 
der verbotenen einen ſchlechtern Geſchmack bekommt und 
behält, ſo iſt die Vermiſchung erlaubt. 

Wenn in irdenem Geſchirre eine verbotene Speiſe 
gekocht wurde, ſo darf denſelben Tag keine erlaubte 
Speiſe darin gekocht werden, weil der Geſchmack der 
verbotenen, die der Topf eingeſaugt, ſich hineinzieht, 
und wenn man es doch gethan, ſo wird das Gericht 
verboten. Wird aber ſpäter in dem Topf gekocht, ſo 
wird die Speiſe erlaubt, weil man annimmt, daß ihr 
Geſchmack durch die vom Topfe eingeſaugte verliert. 
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Irdenes Geſchirr kann übrigens auf keine Weiſe von 
dem eingeſaugten gereinigt werden, weil man annimmt, 
daß es daſſelbe nie ganz losgiebt. Eiſernes Geſchirr 
hingegen, das am Feuer gebraucht wird, kann durch 
Glühen gereinigt werden, und metallenes Tiſchgeſchirr 
durch Eintauchen in ſiedendes Waſſer. 

Alles, was hier über verbotene Speiſen überhaupt 
geſagt wurde, findet ſeine Anwendung auf das Verbot 
des geſäuerten Brodes am Peſachfeſte. Folgende be— 
ſondere Beſtimmungen kommen noch hinzu: 

Gefäße, die man nur zu kalten Speiſen braucht, 
dürfen auch am Peſach gebraucht werden; außer wenn 
man Sauerteig darin aufbewahrt, oder ſonſt Mehl— 
ſpeiſen, die eine ſtarke Gährung haben. 

Wenn in einer gekochten Speiſe ein Getreidekorn 
gefunden wird, darf das ganze Gericht nicht gegeſſen 
werden. (Eigentlich nur, wenn das Getreidekorn auf— 
gegangen iſt; nach einer rabbiniſchen Erſchwerung aber 
auch, wenn es nicht aufgegangen iſt). Es treten hier 
verſchiedene Fälle ein, bei welchen der Gebrauch ſchwankt. 
Bei ſolchen Fällen ſagt der Schulchan Aruch gewöhn⸗ 
lich: Wer es ſich erſchwert, auf den komme 
ein Seegen, wodurch wirklich, beſonders beim Peſach— 
feſte, unzählige, durchaus nicht in dem Talmud be— 
gründete Erſchwerungen ſich eingeſchlichen haben, die 
viele Koſten verurſachen und von jedem einzelnen Rabbiner 
für ſeine Gemeinde abgeſchafft werden könnten. 

Hieher gehört vorzüglich der Genuß der Hülſen— 
früchte, als Erbſen, Bohnen, Linſen Hirſe, Reis, 
welche durch Gährung nicht ſäuern, ſondern ranzig 
werden, wie der Talmud annimmt, und daher auf jede 
Weiſe zum Peſachfeſt zubereitet werden dürfen. Auch 
Maimonides und die angeſehnſten Caſuiſten ſagen dies 
ausdrücklich, und nur Wenige meinen, nach der Er— 
klärung des Talmud's ſey der Genuß bloß nicht verpönt, 
aber doch verboten. Das Rabbinerconſiſtorium im ehe— 
maligen Königreich Weſtphalen hat in der That durch 
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einen Beſchluß den Genuß der Hülſenfrüchte am Peſach⸗ 
feſte erlaubt; die auswärtigen Rabbiner haben aber 
dieſen Beſchluß ſo wenig durch ihr Anſehn unterſtützt, 
daß er nicht in Aufnahme kam, was ſehr zu bedauern iſt. 
Was man zu beobachten habe, um dieſe zwei Ver— 
bote nicht zu übertreten, findet man beim Gebote No. 39. 
Wenn ein Israelite während des Peſachfeſtes, ab— 
ſichtlich oder aus Verſehn, geſäuertes Brod oder ſonſt 
am Peſachfeſte verbotene Speiſen in Beſitz hat, ſo darf 
man, nach dem Talmud, daſſelbe auch nach dem Feſte 
weder eſſen, noch zu irgend einem Gebrauche benutzen, 
damit man das Verbot deſto ſorgfältiger beobachte. 


77. u. 78. Wenn ein Israelite, waͤhrend des Pe— 
ſachfeſtes, geſaͤuertes Brod oder Sauerteig in ſeinem 
Beſitze hat, uͤbertritt er zwei Verbote. 

Sieben Tage soll kein Sauerteig in euern Häusern 


gefunden werden. 
Exod. 12, 19. 
Und es soll kein Sauerteig in deinem ganzen 
Gebiete sieben Tage gesehn werden. 
Deuteron. 16, A. 


79. Wenn geſaͤuertes Brod unter eine andre Speiſe 
kommt, ſo darf die Vermiſchung nicht gegeſſen werden, 
in welchem Verhaͤltniß ſich auch das Brod zu der 
erlaubten Speiſe in der Vermiſchung befinde, ſelbſt 
wenn die Vermiſchung gar keine Brodgeſtalt hat. 

Alles Gesäuerte sollet ihr nicht essen. 
| Exod. 12, 20. 
Dieſes Verbot ſcheint nach dem, was beim Verbote 
No. 76 von allen verbotenen Speiſen überhaupt gejagt 
worden iſt, überflüſſig, und die Comentatoren bemühen 
ſich mit geringem Erfolge, dieſe Schwierigkeit zu heben. 
Sie hat vielleicht den R. Sal. Jarchi auf die Meinung 
gebracht, daß man ſolche Vermiſchungen auch nicht im 
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Beſitz haben dürfe, in welchem Falle das beſondere 
Verbot allerdings nöthig wäre. 

Dieſem Verbote zufolge wird das Bier am Peſach— 
feſte unterſagt, ſo wie durch ſpätere Rabbiner noch 
manche andre Speiſen, als Zucker aus den gewöhnlichen 
Siedereien, Häringe, Fruchtbrandtwein, an manchen 
Orten ſelbſt Eſſig und Rauch- und Schnupftaback aus 
nicht beaufſichtigten Fabriken. 

Wenn man ſolche Vermiſchungen während des Feſtes 
in Beſitz hatte, ſo werden ſie nach dem Feſte erlaubt. 


80. Der Isräelite darf mit keiner Frau in einem 
unehelichen Verhaͤltniß leben. 

Es soll keine Buhlerin seyn von den Töchtern 

Israels, und es soll kein Buhler seyn von den 


Söhnen Israels. 
Deuteron. 25, 18. 


Nach der Ueberſetzung des Onkelus wird durch dieſes 
Verbot unterſagt, einen heidniſchen Sklaven, oder eine 
heidniſche Sklavinn zu heirathen. 

81. Er muß ſeine Frau mit allen Lebensbeduͤrfniſſen 
verſorgen. 
Er darf ihr Kost, Kleider und Wohnung nicht 


vorenthalten. | 
Exod. 21, 9. 


Der Talmud iſt über die Ueberſetzung dieſes Verſes 
nicht einig. | 
82. Er darf eine Frau, von der er ſich hat ſcheiden 
laſſen, nicht wieder heirathen, wenn ſie inzwiſchen mit 
einem andern Manne im Eheſtand gelebt hat. 
Wenn der letzte Mann sie hasset , .. oder der 
letzte Mann stirbt, der sie sich zur Frau ge- 
nommen, so darf ihr erster Mann, der sie fort- 


geschickt, sie nicht noch einmal nehmen, ihm zur 
Frau zu seyn. 
Deuteron. 24, 3 — 4. 

85. Wenn ein Mann kinderlos ſtirbt, und einen 
Bruder zuruͤcklaͤßt, fo darf die Witwe nicht einen Andern, 
außer dem Bruder, heirathen, es ſey dann, dieſer habe 
erklaͤrt, er wolle ſie nicht ſelbſt heirathen und habe ſich 
ritualmaͤßig den Schuh ausziehen laſſen. 

Wenn Brüder bei einander wohnen und einer von 
ihnen stirbt und hat kein Kind, so dark die 
Frau des Verstorbenen nicht hinaus, einen Fremden 
zu heirathen. 

Deuteron. 25, 4. 


Das Weitere hierüber findet ſich unter den Geboten 
No. 51 u. 52. 


84. Wer eine Frau heirathen gemuͤßt, weil er ihr 
Gewalt angethan (ſ. Geb. No. 54), der darf ſich 
lebenslaͤnglich nicht von ihr, gegen ihren Willen, 
ſcheiden laſſen. 

Und ihm soll sie zur Frau seyn, weil er sie 
gepeinigt, er darf sie alle seine Tage nicht 
fortschicken. 

Deuteron. 22, 29. 

85, Er darf feine Tochter nicht einer ſchlechten Lebens— 
art Preis geben. 

Du sollst deine Tochter nicht herabsetzen. 
Levit. 19, 29. 

86. Wer verſucht hat, der Frau, mit der er ſich 
eben verehelicht, einen ſchlechten Ruf zu machen (|. Geb. 
No. 55) darf ſich lebenslaͤnglich nicht von ihr, gegen 
ihren Willen, ſcheiden laſſen. 
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Und ihm soll sie zur Frau seyn, er darf sie 
nicht fortschicken alle seine Tage. 
Deuteron. 22, 19. 
97. u. 88, Zu dem Mehlopfer einer der Untreue 
verdaͤchtigen Frau (ſ. Geb. No. 56) darf kein Oel 
und kein Weihrauch genommen werden. 
Er soll kein Oel darauf giessen und keinen 
Weiherauch darauf thun. 
Num. 5, 15. 
89. Der blutſchaͤndende Umgang mit dem Vater ift 
verboten. 
Du sollst das Blut (die Blösse) deines Vaters 
nicht schänden (aufdecken). 
Lerit. 18, 7. 
90. Der blutſchaͤndende Umgang mit des Vaters 
Bruder iſt verboten. 
Du sollst das Blut des Bruders deines Vaters 
nicht schänden. | 
Levit. 18, 14. 
91. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Stiefmutter, 
bei Lebzeit des Vaters oder nach deſſen Tod, iſt verboten. 
Das Blut der Frau deines Vaters sollst du nicht 
schänden. | 
Levit. 18, 6. 
92. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Mutter 
iſt verboten. 
Das Blut deiner Mutter sollst du nicht schänden. 
Levit. 18, 7. 
95. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Schwieger⸗ 
tochter, bei Lebzeit des Sohnes oder nach deſſen Tod, 
iſt verboten. 
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Das Blut deiner Schwiegertochter sollst du nicht 
schänden. Levit. 18, 18. 


94. Verbot der Paͤderaſtie Levit. 18, 22. 

95. Verbot für Männer in Beziehung auf Thiere 
Levit. 18, 23. 

96. Verbot fuͤr Frauen in Beziehung auf Thiere. 
Levit. 18, 23. 

97. Verbot des ehelichen Umganges mit einem Maͤd— 
chen, das mit einem Andern ritualmaͤßig verlobt iſt. 

Mit dem Weibe deines Nächsten sollst du nicht 


dein Beilager halten. 
Levit. 18, 20. 


98. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Tochter des 
Sohnes iſt verboten. 
Das Blut der Tochter deines Sohnes sollst du 


nicht schänden. 
Levit. 18, 10. 


99. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Tochter der 
Tochter iſt verboten. 
Das Blut der Tochter deiner Tochter sollst du 
nicht schänden. Lerit. 18, 10. 
100. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Tochter iſt 
verboten. 
Das Blut einer Frau und ihrer Tochter sollst du 
nicht schänden. Lerit. 18, 
Wir halten es für überflüſſig, das Nähere über die 
Herleitung dieſes Verbotes mitzutheilen. 
101. Der blutſchaͤndende Umgang mit einer Frau und 
ihrer Tochter iſt verboten. 
Das Blut einer Frau und ihrer Tochter sollst 
du nicht schänden. Levit. 48, 17. 
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102. Der blutſchaͤndende Umgang mit einer Frau 
und der Tochter ihres Sohnes iſt verboten. 
Dieses Verbot wird von den Talmudisten herge- 


leitet aus 
Levit. 18, 17 


103. Der blutſchaͤndende Umgang mit einer Frau 
und der Tochter ihrer Tochter iſt verboten. 
Auch dieses Gebot wird von den Talmudisten 


hergeleitet aus 
Levit. 18, 17. 


Das Verbot des blutſchändende Umgangs mit der 
Schwiegermutter, der Mutter der Schwiegermutter und 
der Mutter des Schwiegervaters wird aus demſelben 
Verſe hergeleitet. 

104. u. 105, Der blutſchaͤndenden Umgang mit der 
e wird zwei Mal verboten. 

Das Blut deiner Schwester, der Tochter N 
Vaters oder der Tochter deiner Mutter, der im 
Hause gebornen, oder der ausserhalb gebornen, 


ihr Blut sollst du nicht schänden. 
Levis. 18, 9. 


Das Blut der Tochter deines Vaters. . . sollst 


du nicht schänden. 
Levit. 18, 11. 


106. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Schweſter 
des Vaters iſt verboten. 
Das Blut der Schwester deines Vaters sollst du 


nicht schänden. 
Levit. 18, 12. 


107. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Schweſter 
der Mutter iſt verboten. 
Das Blut der Schwester deiner Mutter sollst du 


nicht schänden. 
Lerit. 18, 13. 


AA 


108. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Schweſter 
der Frau iſt verboten. 

Du sollst nicht eine Frau zu ihrer Schwester 
nehmen. 
N Lerit. 18, 18. 

Nach dem Tode der Frau iſt es erlaubt, ihre 
Schweſter zu heirathen. 

109. Der blutſchaͤndende Umgang mit der Frau des 
Bruders iſt verboten, es ſey denn, daß dieſer kinderlos 
geſtorben iſt, wo der Fall der Leviratehe eintritt. 

Das Blut der Frau deines Bruders sollst du 
nicht schänden. 
Lexit. 18, 19. 

110. Der Umgang mit der Frau des Onkels vaͤter— 
licher Seite iſt verboten. 

Das Blut des Bruders deines vaters sollst du 
nicht schänden und seiner Frau sollst du dich 
nicht nähern; sie ist deine Muhme. 

Lerit. 18, 14. 

Zu diefen verbotenen Ehen kommen noch diejenigen, 
welche die Talmudiſten hinzugefügt haben. Es ſind 
deren 20: 

1) Die Großmutter mütterlicher Seite und weiter auf: 
wärts, 2) die Mutter des Großvaters mütterlicher 
Seite ausſchließlich, 3) die Großmutter väterlicher 
Seite und weiter aufwärts, 4) die Mutter des Grof- 
vaters väterlicher Seite ausſchließlich, 5) die Frau des 
Großvaters und weiter aufwärts väterlicher Seite, 
6) die Frau des Großvaters mütterlicher Seite aus— 
ſchließlich, 7) die Frau des Bruders des Großvaters 
mütterlicher Seite ausſchließlich, 8) die Frau des 
Bruders der Großmutter väterlicher oder mütterlicher 
Seite, 9) die Schwiegertochter des Sohnes oder Enkels 
und weiter abwärts, 10) die Schwiegertochter der 
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Tochter ausſchließlich, 11) die Tochter der Enkelin durch 
einen Sohn ausſchließlich, 12) die Tochter eines Enkels 
durch einen Sohn ausſchließlich, 13) die Tochter einer 
Enkelin durch eine Tochter ausſchließlich, 14) die Tochter 
eines Enkels durch eine Tochter ausſchließlich, 15) Die Tochter 
einer Enkelin der Frau durch einen Sohn ausſchließlich, 
16) die Tochter der Enkelin der Frau durch eine Tochter 
ausſchließlich, 17) die Mutter der Großmutter der 
Frau von väterlicher Seite ausſchließlich, 18) die Mutter 
des Großvaters der Frau von väterlicher Seite aus— 
ſchließlich, 19) die Mutter der Großmutter der Frau 
von mütterlicher Seite ausſchließlich, 20) die Mutter 
des Großvaters der Frau von mütterlicher Seite aus⸗ 
ſchließlich. 
111. Der eheliche Umgang mit einer Frau zur Men⸗ 
ſtrualzeit iſt verboten. 
Dem Weibe in der Absonderung Ihrer Unreinheit 


sollst du nicht nahen. 
Levit. 18, 19. 


Ueber die Reinigung durch das Bad. ſ. Gebote 
No. 248. " 

112. Mit Perſonen, welche zu den fieben Voͤlkern 
gehoͤren, die zur Zeit des Joſua das heilige Land be— 
wohnten, durfte kein Ehebuͤndniß geſchloſſen werden. 

Du sollst dich nicht mit ihnen verschwägern; 
deine Tochter gieb nicht seinem Sohne, und seine 
Tochter nimm nicht für deinen Sohn. 

Deuteron. 7, 5. 

Nach dem natürlichen Sinne iſt die Verſchwägerung 
mit Perſonen aus dieſen Völkern erlaubt, ſobald ſie 
dem Götzendienſt entſagt haben, welche Meinung auch 
der gelehrte R. Moſes Mekuzi ausſpricht, und es folgt 
nothwendig daraus, daß die Verſchwägerung mit Nicht⸗ 
juden aus andern Völkern erlaubt iſt, wenn dieſe auch 
ihrem frühern Glauben nicht entſagen. In der That 
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ſcheinen ſolche Ehen nicht ſelten geweſen zu ſeyn; David 
und Salomon haben Mädchen aus den benachbarten Völ⸗ 
kerſchaften geheirathet, und daß dieſe nicht alle ihrem 
frühern Glauben entſagt hatten, geht ſchon daraus her— 
vor, daß ſie, nach wie vor, Götzendienſt trieben. Deſſen 
ungeachtet wird Salomon bloß getadelt, weil er Frauen aus 
den Völkerſchaften, mit denen es überhaupt, vor ihrem 
Abgang vom Götzendienſt, verboten war, ein Ehebündniß 
zu ſchließen, geheirathet hatte, aber keinesweges, weil 
feine Frauen nicht den israelitiſchen Glauben hatten. 
Mit dieſer Anſicht ſtimmt auch die Antwort überein, 
welche der im Jahr 1807 von Napoleon zuſammen be⸗ 
rufene Sanhedrin auf die Frage ertheilte, ob ſich eine 
Jüdinn mit einem Chriſten und eine Chriſtinn mit einem 
Juden verheirathen könne. Nur erklärt der Sanhedrin, 
daß die Rabbinen eben ſo wenig geneigt ſeyn möchten, 
die Ehe einer Chriſtinn mit einem Juden, oder einer 
Jüdinn mit einem Chriſten einzuſegnen, als die katholi— 
ſchen Prieſter bereitwillig ſeyn würden, zu einer ſolchen 
Verbindung mitzuwirken, und zwar deßhalb, weil die 
Trauung nicht vorgenommen werden könne, wo einer der 
beiden Theile die Heiligkeit der Handlung nicht aner— 
kennt, wodurch denn auch die Einſegnung keine religiöſe 
Wirkung habe. Man muß geſtehen, daß die Trauungs⸗ 
feierlichkeit, wie ſie jetzt bei den Juden üblich iſt, ſehr 
modificirt werden müßte, wenn man fie bei Ehen zwi: 
ſchen Juden und Chriſten vornehmen wollte. Dies iſt 
indeſſen nicht das Haupthinderniß, welches der Talmud 
hier, nach der Meinung einiger Rigoriſten, in den Weg 
legt; denn der Talmud erklärt nicht bloß die Einſegnung 
für ungültig, ſondern hält überhaupt den ehelichen Um- 
gang mit Nichtjuden für ſündhaft und beruft ſich auf 
einen Synodalbeſchluß unter den Hasmonäern. Der 
Sanhedrin hat mit Recht vorausgeſetzt, daß hier nur 
von Ehen zwiſchen Juden und Heiden die Rede ſeyn 
könne und daher jenes Synodalbeſchluſſes nicht erwähnt, 
der vor der Einführung der chriſtlichen Religion gefaßt 
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wurde, und natürlich nur auf den ehelichen Umgang 
zwiſchen Juden und Heiden angewendet werden kann. 
113. u. 114. Eine Israelitinn durfte keinen Ammoniten 
und keinen Moabiten (zwei ſchon laͤngſt erloſchene 
Voͤlkerſchaften) heirathen. 
Es soll kein Ammonite und kein Moabite in die 


Versammlung des Herrn kommen. 
Deuteron. 23, 4. 


Der Talmud erklärt, daß die Ehe zwiſchen einem 
Israeliten und einer Ammonitinn oder Moabitinn nicht ver⸗ 
boten war, wodurch David von dem Makel gereinigt 
wird, daß er von der Moabitin Ruth herſtammte. 

118. Einem Herkoͤmmling von Eſau in der dritten 
Generation, nach der Losſagung vom Goͤtzendienſt, 
durfte die eheliche Verbindung mit Israeliten nicht 
verſagt werden. 

Verabscheue nicht den Edomiter, denn er ist 
dein Bruder ... Kinder, die ihnen im dritten 
Geschlechte geboren werden, mögen von ihnen in 


die Versammlung des Herrn kommen. 
Deuteron. 25, 8g u. 9. 


116. Einem Aegypter in der dritten Generation, 
nach der Losſagung vom Goͤtzendienſt, durfte die Auf⸗ 
nahme nicht verſagt werden. 

verabscheue keinen Aegypter, denn du warst 
Fremdling in seinem Lande ... Kinder, die 
ihnen im dritten Geschlecht geboren werden, 
mögen von ihnen in die Versammlung des Herrn 
kommen. Deuteron. 23, 8 u. b. 

117. Die Verehelichung mit einer Perſon, die durch 
einen blutſchaͤndenden Umgang erzeugt iſt, iſt dem 
Israeliten verboten. 
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Es soll kein Bastard kommen in die Gemeinde 


des Herrn. 
Deuteron. 25, 3. 


118. u. 119. Ein an den Hoden zerstossener oder 
Verschnittener soll nicht in die Versammlung des Herrn 


kommen. 
Deuteron. 25, 2. 


120. Das Kaſtriren der Menſchen und der Thiere iſt 
verboten. 

Zerdrücktes, zerquetschtes, abgerissenes und ver- 
schnittenes Vieh sollet ihr dem Herrn nicht dar- 
bringen, und in eurem Lande sollt ihr nicht 
solches machen. 

Levit. 22, 24. 

121. Ein Prieſter darf keine Frau von unfittlicher 
Lebensart heirathen. 

Eine Buhlerin .. . sollen sie nicht nehmen. 
Lerit. 21, 7. 

122. Ein Prieſter darf keine Frau heirathen, die 
in einer den Prieſtern ausſchließlich verbotenen Ehe er: 
zeugt worden iſt. 

Eine .. . entweihete Frau sollen sie nicht nehmen. 
Levit. 21, 7. 

Was unter einer Entweihten zu verſtehen ſey, 
iſt hier nicht deutlich erklärt; aber die Auslegung des 
Talmuds erhält beſonders dadurch Wahrſcheinlichkeit, daß 
es ſpäter heißt, der Hoheprieſter ſolle ſeinen Samen 
nicht entweihen, und zwar durch eine ſeinem Stande 
verbotene Ehe, wie aus dem Zuſammenhang zu neh— 
men iſt. 


123. Ein Prieſter darf keine geſchiedene Frau heirathen. 
Eine von ihrem Manne verstossene Frau sollen 


sie nicht nehmen, denn er ist heilig seinem Gotte. 
Levit. 21, 7. 
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Wenn einem gemeinen Priefter die Heirath mit einer 
Witwe erlaubt, hingegen die mit einer geſchiedenen Frau 
verboten iſt, ſo ſcheint dies darin zu liegen, daß eine 
Frau, die, gegen ihren Willen, von ihrem Manne ver: 
ſtoßen wird, wie dies bei den alten Israeliten nach dem 
Moſaiſchen Geſetze Statt finden konnte, dadurch eine 
Herabſetzung erleidet. Dieſe Erklärungsart ſcheint da— 
durch beſtätigt, daß es bei dem gemeinen Prieſter 
heißt: „eine von ihrem Manne Verſtoßene ſollen 
fie nicht nehmen;“ bei dem Hohenprieſter hingegen, der 
auch keine Witwe heirathen darf, weil er überhaupt 
eine Jungfrau heirathen muß, heißt es eine Ver 
ſtoßene. Es würde daraus folgen, daß ein gemeiner 
Prieſter eine mit beiderſeitiger Einwilligung geſchiedene 
Frau heirathen dürfe. Der Talmud geht indeſſen auf 
dieſe Unterſcheidung nicht ein. 


124. Der Hoheprieſter darf keine Witwe heirathen. 
Eine Witwe soll er nicht nehmen. 
Levit. 21, 14. 
123. Der Umgang eines Hoheprieſters mit einer 
Witwe iſt verboten. 


Er soll seinen Samen nicht entweihen. 
Leit. 21, 18. 


Was die Gültigkeit der verbotenen Ehen betrifft, 
ſo ſind nach den Talmudiſten nur die hochverpönten, 
nämlich die blutſchändenden und ehebrecheriſchen Ehen 
ungültig. 


126. Jede Vertraulichkeit, die zu einem blutſchaͤnden⸗ 
den Uingang fuͤhren kann, iſt verboten. 

Und ihr sollet meine Gesetze und meine Rechte 

beobachten und sollet nichts von allen diesen 


Gräueln thun. 
Levit. 18, 26. 
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127. Der Israelite darf das Fleiſch von keinem 
vierfuͤßigen Thiere eſſen, das entweder nicht wiederkauet 
oder keine getheilten Hufen hat. 

Folgende dürfet ihr nicht essen von den Wieder- 


kauenden und an den Hufen Getheilten. 
Levit. 11, 4. 


Schon Noe wurde die Unterſcheidung zwiſchen reinen 
und unreinen Thieren gelehrt, und Gott ſetzte, als er 
ihm den Befehl zur Erbauung der Arche ertheilte, dieſe 
Kenntniß bei ihm voraus. Auch opferte Noe nur ſolche 
Thiere, die er für rein hielt. Gen. 8, 20. Indeſſen 
erlaubte ihm Gott den Genuß aller Thiere, ohne Aus: 
nahme, Gen. 9, 3., weil auch den Israeliten die 
rituellen Verunreinigungen nur in Beziehung auf den Tem— 
peldienſt verboten war. So iſt z. B. den Israeliten 
nicht verboten, mit dem Leichnam eines Thieres umzu— 
gehen; vielmehr ſagt der Talmud, gegen diejenigen, die 
aus falſchem Stolze keine geringe Arbeit verrichten 
wollen, die fo ſehr zu beherzigenden Worte: „Schinde, 
ohne dich zu verbergen, ein Aas, und fage 
nicht: ich bin ein Prieſter, bin ein angeſehe— 
ner Mann;“ hatte aber ein Israelite ein Aas be— 
rührt, ſo durfte er denſelben Tag weder Opferfleiſch 
eſſen, noch den Tempel betreten, weswegen auch Levit. 
22, 8. den Prieſtern beſonders befohlen wird, kein Aas 
und kein zerriſſenes Vieh zu eſſen, da hingegen Levit. 
7, 24. für Israeliten im Allgemeinen das Nierenfett 
von einem Aas oder zerriſſenen Thier verboten wird. 

Ueberhaupt wird es bei den verbotenen Speiſen oft 
ungewiß, wenn man die Tradition nicht zu Hülfe nimmt, 
ob ſie ſchlechtweg, oder als Reinigungsgeſetze und bloß 
in Beziehung auf den Tempeldienſt zu nehmen ſind. Der 
Talmud erklärt ſich unbedingt für die erſte Meinung. 


128, Er darf nicht das Fleiſch von unreinem Ger 
fluͤgel eſſen. 
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Folgende sollet ihr verabscheuen von den Vögeln, 
sie sollen nicht gegessen werden. 
| Levit. 11. 18. N 
Bei dem Gebote No. 60 wird etwas näher ange⸗ 
geben, welche Vögel zu den unreinen gehören. 


129. Er darf nicht vom Fleiſch ſolcher Fiſche eſſen, die 
keine Floßfedern oder keine Schuppen haben (ſ. Geb. No 62.) 
Ein Gräuel sollen sie euch seyn, von ihrem 


Sleische sollet ihr nicht essen. 
Levit. 11, 11. 


130. Er darf kein kriechendes Gefluͤgel eſſen. (ſ. Geb. 
No. 61). 
Alles kriechende Geflügel ist euch unrein; es 
soll nicht gegessen werden. 
Deuteron. 14, 19. 

131. Er darf kein auf der Erde kriechendes Thier eſſen. 
Und jedes Kriechende, das auf der Erde kriecht, 
ist ein Gräuel, es dark nicht gegessen werden. 

Levit. 11, 41. 
132. Er darf kein im Waſſer lebendes Thier eſſen, 
das nicht zu der Klaſſe der Fifche gehört. 
Entwürdiget eure Personen nicht durch alles 
Kriechende, das kriecht. Lerit. 1,43. 


Nach den Talmudiſten darf auch die Milch verbote— 
ner Säugethiere, ſo wie die Eier verbotener Vögel, 
nicht genoſſen werden, weshalb auch verboten wird, Milch 
von einem Nichtjuden zu kaufen, wenn man nicht beim 
Melken zugegen war, es möchte Milch von einem ver— 
botenen Thier darunter gekommen ſeyn; Butter hingegen 
wird erlaubt, weil man aus der Milch verbotener Thiere 
keine machen könne. Käſe von einem Nichtjuden zu kau⸗ 
fen haben die Talmudiſten durch einen Synodalbeſchluß 
verboten, weil er bisweilen in dem Magen eines nicht 
ritualmäßig geſchlachteten Thieres verfertigt werde. 

4 * 


52 


133. Er darf nicht vom Fleiſche eines nicht ritual⸗ 

maͤßig geſchlachteten Saͤugethieres oder Vogels eſſen. 
Ihr sollet kein Aas essen. 
Deuteron. 14, 21. 

Ueber das ritualmäßige Schlachten ſ. Gebote No, 63. 
Aus dem natürlichen Sinne des Textes läßt ſich nicht 
ſchließen, daß das nicht ritualmäßige Schlachten der 
Thiere zur Folge habe, daß das Fleiſch nicht gegeſſen 
werden darf, weil man unter Aas gewöhnlich nur den 
Leichnam eines durch Krankheit geftorbenen Thieres ver: 
ſteht; beſonders könnte, ohne den Talmud, dieſe Ver— 
muthung entſtehn, wenn das Thier einem Nichtjuden ge— 
hörte, wo bei der gewöhnlichen Art, die Thiere zu tödten, 
nicht einmal ein Gebot übertreten wird. 


134. Das Fleiſch der Thiere, die ſolche Verletzungen 
am Leibe haben, daß fie kein Jahr dabei leben koͤnnen, 
darf der Israelite nicht eſſen. 

Fleisch, das auf dem Felde zerrissen worden, 
solltet ihr nicht essen. Exod. 22, 31. 

Da nach dem Talmud der Leichnam eines nicht regel: 
mäßig geſchlachteten Thieres als ein Aas verboten iſt, 
ſo wäre dieſes Verbot überflüſſig, wenn hier von einem 
eigentlich zerriſſenen, alſo getödteten Thiere die Rede 
ſeyn ſollte; woraus denn der Talmud ſchließt, daß das 
Thier ſchon zerriſſen heißt, wenn es durch ein Raubthier 
oder von freiem Stück eine gefährliche Verletzung an 
ſich bekommt. Solcher Verletzungen zählt nun der Tal— 
mud acht Hauptarten auf, von denen beim 63ſten Gebot 
ausführlicher die Rede iſt. 

138. Das Fleiſch eines Ochſen, der, weil er in der 
Wildheit Menſchen getoͤdtet, nach dem Moſaiſchen Ge— 
ſetze, gerichtlich verſteinigt oder zum Verſteinigen ver: 
urtheilt wurde, darf von einem Israeliten nicht ge— 
geſſen, noch zu irgend einem Gebrauche benutzt werden. 
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Der Ochs soll versteinigt, und sein Fleisch nicht 


gegessen werden. 
Exod. 21, 28. 

136. Der Israelite darf kein Glied von einem noch 
lebenden Thiere eſſen. 

Du sollst das Leben nicht mit dem Fleische 
verzehren. 
Deuteron. 12, 25. 

Nach dem natürlichen Zuſammenhauge des Textes 
iſt hier eigentlich der Genuß des Blutes verboten. Dieſes 
Verbot gehört nach dem Talmud zu den Noachidiſchen 
oder zu den allgemeinen menſchlichen Pflichten. 


157. Das Blut der Saͤugethiere und der Voͤgel 
darf von Israeliten nicht gegeſſen werden. 
Alles Blut sollet ihr nicht essen, in allen euren 
Wohnplätzen, von Geklügel und von Vieh. 
Levit. 7, 26. 

Nach einer Meinung im Talmud iſt der Genuß des 
Blutes nur dann im Moſaiſchen Geſetze verboten, wenn 
es in einem Zuſtande iſt, daß es an den Altar geſpritzt 
werden könnte, alſo weder gekocht, noch erſtarrt iſt, in 
welchem Zuſtand es bloß von den Talmudiſten als Um⸗ 
zäunung verboten wäre. Der Talmud unterſcheidet außer— 
dem zwiſchen dem in den Adern zirkulirenden Blut und 
demjenigen, das in den einzelnen Gliedern enthalten iſt. 
Letzteres verbietet er nur dann, wenn es ſich vom Fleiſche 
getrennt hat, aber nicht, wenn es noch in den Gliedern 
ſteckt. Wenn daher das Fleiſch am Bratſpieße gebraten 
wird, braucht man es nicht vorerſt vom Blute zu be— 
freien, weil das während des Bratens ausfließende Blut 
nicht wieder zurücktritt. Wird es aber in einem Topfe 
gekocht, wo das ausgefloſſene Blut wieder in das Fleiſch 
zurücktreten kann, ſo muß dieſes vor dem Kochen erſt 
durch Salzen vom Blute gereinigt werden. Zu dieſem 
Ende wird es erſt rein abgewaſchen, um das Blut von 
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der Oberfläche wegzubringen, worauf das Fleiſch eine 
halbe Stunde ungefähr in Waſſer geweicht wird, was 
aber doch nicht ſtrenge erforderlich iſt; hierauf wird es 
ſtark auf allen Seiten mit Salz beſtreut und ſo gelegt, 
daß das herausträufelnde Blut abfließen könne; 20 bis 
30 Minuten darauf waſcht man es noch einmal ſtark 
ab, um es von dem auf der Oberfläche befindliche Salz 
und Blut zu befreien, worauf es dann gekocht werden 
darf, nicht weil man es für ganz von Blut befreit hält, 
ſondern weil man annimmt, daß das Fleiſch alles Blut 
feſt halte, das nicht durch das Salzen herausdringt, 
welches feſtgehaltene Blut gar nicht zu eſſen verboten iſt. 

Die Leber wird als ganz aus Blut beſtehend be— 
trachtet, darf aber gegeſſen werden; ſelbſt das Blut, das 
aus ihr herausdringt, dürfte eigentlich gegeſſen werden; 
der Talmud hat es aber verboten, aus Furcht, man 
möchte auch anderes Blut eſſen. Aus dieſem Grund hat 
man auch verboten, die Leber überhaupt in einem Topfe 
zu kochen, weil man ſie durch das Salzen nicht vom 
Blut befreien kann; ſie darf aber gebraten werden, nach— 
dem man zuvor in die Länge und in die Breite hinein- 
geſchnitten, um das Blut aus den Gefäßen zu bringen. 
Des Blutes wegen müſſen auch aus den Kinnladen und 
den Schulterſtücken vor dem Kochen die Adern genommen 
werden. 


138. Von den Saͤugethieren, die geopfert werden 
konnten, als Rinder, Schaafe und Ziegen, dürfen die 
Fettheile, die ehemals geopfert wurden, von den 
Israeliten nicht gegeſſen werden. 

Alles Fett von Ochsen, Schaaken und Ziegen 


sollet ihr nicht essen. 
Lerit. 7, 23. 
Merkwürdig iſt der darauf folgende Vers, wo es 
heißt: „Das Fett von einem Aas und das Fett 
von einem zerriſſenen Thiere ſoll zu jedem 
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Geſchäfte gebraucht werden, aber ihr ſollet 
es nicht eſſen.“ Der Zweck dieſes zweiten Verſes 
kann nicht ſeyn, das Eſſen zu verbieten, weil doch ohne— 
hin alle Theile eines Aaſes oder eines zerriſſenen Thieres 
verboten ſind; er iſt alſo vielmehr, jeden andern Genuß 
zu erlauben, und es läßt ſich daraus ſchließen, daß von 
regelmäßig geſchlachteten Thieren das Fett zu keine m 
Gebrauch benutzt werden durfte, welches auch wahr iſt, 
indem zur Zeit, da dieſes Verbot gegeben wurde, alle 
zu ſchlachtende Rinder, Schaafe und Ziegen an den 
Altar gebracht werden mußten, wo ihr Fett zum Theil 
geopfert wurde. Aben Esra zieht hieraus den Schluß, 
daß überhaupt nur bei den Opferthieren der Genuß 
gewiſſer Fettſtücke verboten ſey, weßhalb, ſagt er, auch 
in Deuteron. 12, 15 und 16, wo nicht von Opfer- 
thieren die Rede iſt, alle Theile des Thieres, mit Aus⸗ 
nahme des Blutes, erlaubt werden. Auffallend iſt es, 
daß Aben Esra erzählt, er habe durch ſeine Auslegung 
einen Sadduzäer zu den Meinungen der Phariſäer be— 
kehrt, da er doch ſelbſt hier gar nicht mit dem Talmud 
übereinſtimmt. Nach dem Talmud wird hier das Fett 
nicht ritualmäßig geſchlachteter oder lebensgefährlich ver— 
letzter Thiere nicht ſowohl verboten, was überflüßig 
wäre, ſondern, wie bei andern Thieren, mit der Ver: 
tilgungsſtrafe verpönt und, dies vorausgeſetzt, wäre es 
dann, was der Talmud noch anderweitig herzuleiten be- 
müht iſt, hinreichend bewieſen, daß das Verbot ſich nicht 
bloß auf wirkliche Opferthiere beziehe, ſondern auf ſolche, 
die, ihrer Gattung nach, geopfert werden können. 


Zu den verbotenen Fettſtücken gehören das Fett an 
den Lenden, den Nieren und den Eingeweiden, an bei— 
den letztern nur, was nicht mit Fleiſch bedeckt iſt. 


Der Talmud verordnet anßerdem verſchiedene Theile 
des Thieres von gewiſſen Häutchen und Fäden zu be⸗ 
freien, um dadurch den Genuß von Blut und verbote⸗ 
nem Fette zu verhüten. Es iſt dieß eine Umzäunung. 
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139. Der Israelite darf nicht die Spannader der 
Saͤugethiere an dem Ballen der Huͤfte eſſen. 
Darum sollen die Söhne Israels nicht die Spann⸗ 
ader an dem Ballen der Hüfte essen, bis auf 
diesen Tag; denn er berührte den Ballen der 
Hüfte Jacobs an der Spannader. 
Gen. 52, 32. 

Nach der natürlichen Ueberſetzung heißt es hier: 
„Darum eſſen die Söhne Israels nicht, und es 
geſchähe demnach hier bloß Meldung von einem aus Zartgefühl 
eingeführten Gebrauch, was auch die Worte: „bis auf 
den heutigen Tag“ zu beſtätigen ſchienen. In der 
That findet man von dieſem Verbot in der ganzen heil. 
Schrift keine weitere Erwähnung, und wenn der beim 
Verbot 138 angeführte Beweis des Abe Esra büntig 
wäre, ſo ließe er ſich auch auf die Spannader anwen⸗ 
den. Der Talmud nimmt indeſſen an, das Verbot ſey 
eigentlich mit den andern am Berge Sinai offenbart 
worden, und daher auch für uns verbindend, nur ſey 
es bei Gelegenheit der Erzählung von Jacobs Verren— 
kung, die es veranlaßt, mitgetheilt worden. 

Es giebt zwei ſolche Adern, wovon die eine ſich 
vom Schwanzknochen bis zum Knie hinzieht, ſie iſt die 
eigentlich verbotene. Die andere iſt kürzer und wird 
bloß als Umzäunung verboten. Nicht bloß das Eſſen, 
ſondern auch jeder andere Gebrauch der Spannader wird 
von Einigen verboten, weil ſie keinen Geſchmack habe, 
und nicht als Speiſe betrachtet werden könne. Aus die⸗ 
ſem Grunde wäre es auch erlaubt, fie mit andern Spei- 
ſen und vorzüglich mit den Theilen der Hinterviertel, 
wo ſie ſich befindet, zu kochen, weil ſie keinen Geſchmack 
mittheilen kann. Dieß wird aber dennoch verboten, aus 
Furcht, man möchte die Spannader ſelbſt miteſſen; und 
weil es ſehr ſchwer iſt, die Hüfte von der Spannader 
zu befreien, auch viele Metzger gar nicht damit umzu— 
gehen wiſſen, werden in den allermeiſten Gemeinden die 
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Hinterviertel gar nicht gegeffen, eine ſehr nachtheilige 
und leicht zu beſeitigende Erſchwerung, welche die Auf— 
merkſamkeit aller Rabbinen verdient. 


140 u. 141. Er darf jede Vermiſchung von Fleiſch 
und Milchſpeiſen weder kochen, noch eſſen, noch zu 
irgend einem Gebrauche benutzen. 

Du sollst keine Ziege kochen in der Milch ihrer 


Mutter. 5 
Exod. 23, 19. Exod. 54 26 Deuteron. 14, 21. 

Weil dieſes Verbot dreimal vorkommt, nimmt der 
Talmud an, es ſey dadurch ein dreifaches Verbot an— 
gedeutet: das Kochen, das Eſſen und das Benutzen zu 
irgend einem Gebrauche. Daß hier gerade von einer 
Ziege und von der Milch der eignen Mutter geredet 
wird, hat Andre zur Vermuthung gebracht, es ſey hier 
nicht von jeder Vermiſchung von Fleiſch- und Milch⸗ 
ſpeiſen die Rede, ſondern ausſchließlich von einer Ziege 
oder fonftigem jungen Vieh in der Milch der eignen 
Mutter, weil dies gegen das Zartgefühl verſtoße und 
eine hartherzige Wildheit verrathe. So ſagt Philo, 
welcher in Alexandrien vor der Zerſtörung des zwei⸗ 
ten Tempels gelebt hat, in einem Ausfalle gegen Dart: 
herzige, welche ihre Lüſternheit nicht zu bezähmen ſuchen: 
„Wenn du durchaus das Fleiſch einer in Milch 
gekochten Ziege eſſen willſt, mußt du denn 
gerade die Milch der eignen Mutter nehmen?“ 
Der Talmud läßt aber Deutungen der Gebote dieſer 
Art nie zu, wenn man praktiſche Anwendungen davon 
machen will. Er geht hier von der Bemerkung aus, 
daß die Schrift haufig allgemeine Vorſchriften durch her— 
ausgehobene Beiſpiele, die gerade häufig vorkommen, 
ausdrückt, was hier der Fall ſey, weil junges Fleiſch 
leichter mit Milch gekocht werden kann. Nach dem 
Moſaiſchen Geſetze wird übrigens das Verbot nur bei 
dem Fleiſche von Rindern, Schaafen und Ziegen ange- 
wendet. Das Fleiſch andrer erlaubten Säugethiere hin⸗ 
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gegen, fo wie des Gefluͤgels, dürfte mit Milch gekocht 
und dann gegeſſen werden; der Talmud hat aber auch 
dieß zur Umzäunung verboten. 

Fällt Fleiſch in Milch und hleibt nicht ſo lange darin, 
bis es Zeit hat, die etwa eingeſaugte Milch wieder 
fahren zu laſſen, ſo läßt man die Milch koſten, und 
wenn ſie keinen Fleiſchgeſchmack hat, wird nur das Fleiſch 
wegen der Vermiſchung mit der eingeſaugten Milch ver- 
boten, die Milch ſelbſt aber erlaubt. Hat aber das 
Fleiſch die Zeit gehabt, die eingeſaugte Milch wieder 
fahren zu laſſen, ſo wird auch die Milch verboten, wenn 
ihre Quantität nicht 60mal ſo groß iſt, als die des 
Fleiſches. 

Fällt hingegen Milch auf ein Stück Fleiſch, das mit 
mehrern andern Fleiſchſtücken in einem Topfe liegt, ſo 
wird das Stück Fleiſch ſelbſt nur dann verboten, wenn 
es einen Milchgeſchmack hat, und das Uebrige im Topfe 
wird erlaubt, wenn ſeine Quantität 60mal ſo groß iſt, 
als die des Fleiſches, auf das die Milch gefallen iſt. 
Dieſe Beſtimmungen finden indeſſen nur dann Statt, 
wenn das Fleiſch oder die Milch heiß iſt; ſind aber beide 
Theile kalt, ſo braucht man nur das Fleiſch abzuſpülen, 
weil eigentlich die Vermiſchung nur verboten iſt, wenn 
man ſie gekocht hat. 

Es wird verboten, Fleiſch- und Milchſpeiſen zugleich 
aufzutragen, aus Furcht, man möchte von beiden eſſen. 
So wird auch verboten, Teig mit Milch zu kneten, 
wenn man nicht dem Brode eine andre Geſtalt gibt, als 
dem gewöhnlichen, aus Furcht, man möchte das Brod 
mit Fleiſch zuſammen eſſen. 

Nach Milchſpeiſen wird befohlen, nicht eher Fleiſch zu 
eſſen, als nachdem man die Hände gewaſchen und den 
Mund ausgeſpült; nur bei Fleiſch von Geflügel wird 
dies nicht erfordert. Nach Fleiſchſpeiſen hingegen wird 
verlangt, daß man einige Stunden warte, ehe man 
Milchſpeiſen ißt, weil das Fleiſch zwiſchen den Zähnen 
durch das Ausſpülen des Mundes nicht abgeht. 
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142, 143 u. 144. Von dem neuen Getraide, das 
jedes Jahr geſammelt wird, darf der Israelite vor 
Ablauf des Tages, an welchem ein Maͤßchen Gerſt 
von der neuen Aerndte in dem Tempel geweiht wurde, 
weder Brod, noch geroͤſtete, noch geſtoßene Körner eſſen. 
(Nach dem Talmud geſchah dieſe Weihung jedes Jahr 
am 16. Tag im Monat Niſſan, ſo daß heutzutage, 
wegen des ehemals beſtandenen Zweifels vor dem 17ten 
Abends keine neue Getraidefrucht gegeſſen werden duͤrfte.) 

Brod, geröstete und gestossene Körner sollet ihr 


nicht essen bis an eben diesem Tag. 
Levit. 23, 14. 


Obgleich der Regel nach alle Vorſchriften, die ſich 
auf den Feldbau beziehen, bloß im heiligen Lande gültig 
ſind, ſo bilden doch nach dem Talmud dieſes Verbot, und 
die zwei nachfolgenden, Ausnahmen. Da indeſſen das 
meiſte Getreide in unſerer Gegend vor dem 16ten Tag 
im Monat Niſſan ſchon Wurzel geſchlagen hat, fo hat 
dieſes Verbot für uns faſt gar keine praktiſche Folgen, 
denn wenn es ſpäter im Sommer geärndtet wird, nimmt 
man an, es habe bereits einen 16ten Niſſan erlebt. 

145. Wenn Trauben und andre Fruchtgattungen 
vermiſcht gepflanzt wurden, ſo darf der Ertrag von 
einem Israeliten weder gegeſſen, noch zu irgend einem 
Gebrauch benutzt werden. (S. das Naͤhere hieruͤber im 
Verbote No. 280.) 

Besäe nicht deinen Weinberg mit vermischten 
Arten, dass nicht geheiligt werde die Fülle von 
dem Samen den du gesärt, sammt dem Ertrage 
des Weinbergs. 

Deuteron. 22, 9. 


Dieſer Vers enthält ein doppeltes Verbot: der erſte 
Theil verbietet das Säen (ſ. No. 280) und der zweite 
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den Genuß jeder Art, weil es heißt: „Damit nicht 
geheiligt werde , welches hier, nach einer etymolo— 
giſchen Erklärung des Talmuds, ſo viel heißt, als damit 
nicht verbrannt werde. Dieſes Verbot iſt durch 
einen Synodalbeſchluß auch auf außerhalb des heiligen 
Landes ausgedehnt worden. 


146. Die Frucht, welche ein Baum in den erſten 
drei Jahren trägt, darf der Israelite weder eſſen, noch 
zu irgend einem Gebrauche benutzen. 


Wenn ihr in das Land kommet und allerlei 
Obstbäume pflanzet, so sollet ihr die Frucht 
davon als eine Vorhaut ansehn; drei Jahre soll 
sie euch als Vorhaut anzusehn seyn und nicht 
gegessen werden. 

Levit. 19, 25. 


Die Ausdehnung dieſes Verbotes auf außerhalb des 
heiligen Landes wird als traditionell gegeben, mit der 
beſondern Beſtimmung, daß, wenn man außerhalb des 
heiligen Landes zweifelt, ob Frucht in den drei erſten 
Jahren getragen worden ſey, oder ſpäter, der Genuß 
erlaubt iſt, wodurch das Verbot wenig praktiſche Anwend- 
barkeit hat. Ueber die Frucht vom 4ten Jahr ſ. das 
Gebot No. 137. 


147. Der Israelite darf im heiligen Land keine 
Frucht genießen, ehe er den Prieſtern und Leviten die 
pflichtmaͤßigen Gaben entrichtet. 

Sie sollen die Heiligthümer der Kinder Israels 
nicht entweihen, welche sie dem Herrn zu Ehren, 
aufnehmen werden. 

Levit. 22, 16. 


Ueber das Nähere hierüber ſ. die Gebote No. 134, 
135 und 136. 
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148, Der Israelite darf keinen Wein trinken, noch 
zu irgend einem Gebrauch benutzen, der Goͤtzenbildern 
als Opfer dargeboten wurde. 

Hüte dich ... dass du nicht einen Bund schlies- 
sest mit dem Bewohner jenes Landes, sie möchten 
nach ihren Göttern ausschweifen, ihren Göttern 
opfern, dich einladen und du von seinem Opfer 


essen. 
Exod. 34, 1B. 

Daß jeder Gebrauch des geopferten Weines verboten 
ſey, leitet der Talmud anderweitig her. Wenn es vom 
Wein zweifelhaft iſt, ob er geopfert worden ſey oder 
nicht, ſo iſt er durch einen Synodalbeſchluß verboten. 
Daher wird auch der Wein verboten, wenn ihn ein 
Götzendiener berührt hat, weil es möglich iſt, daß er 
ihn im Geiſte geopfert habe, welches Verbot auch auf 
Weineſſig ausgedehnt wird. Wenn ein Götzendiener den 
Wein abſichtslos berührt hat, ſo wird das Trinken ver— 
boten, aber jeder andre Genuß erlaubt. 


149. Ein opferbares Saͤugethier und ſeine Geburt 
duͤrfen durch Israeliten nicht an einem Tage geſchlachtet 
werden. 

Von Rind- oder Schafvich sollet ihr das Vieh nebst 


stinen Jungen nicht an einem Tage schlachten. 
Levit. 22, 28, 


150. Wenn ein Israelite ein Vogelneſt findet, 
darf er nicht die Mutter nebſt den Jungen nehmen, 
ſondern muß die Mutter frei laſſen. (S. Gebote No. 65). 

Trifft sich ein Vogelnest vor dir am Wege 


30 nimm nicht die Mutter mit ihren Jungen. 
Deuteron. 22, 6 — 7. 


151. Der Israelite darf ſich keine Art von Un— 
gerechtigkeit erlauben. 
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Ihr sollet kein Unrecht thun im Gericht, im 


Ellenmaass, im Gewicht und im Hohlmaas. 
Lerit. 19, 38. 


182. Er darf ſich keinen Betrug durch unrichtiges 
Maaß und Gewicht erlauben. 
Du sollst in deinem Beutel nicht zweierlei Gewicht- 
steine haben, grosse und kleine; du sollst in 
deinem Hause nicht zweierlei Maass haben, grosses 
und kleines. 
Deuteron. 25, 15 — 14. 


Mit Recht bemerkt der Talmud, daß hier nicht von 
der Benutzung, ſondern von der Verfertigung und dem 
Beſitze unrichtiger Maaße und Gewichtſteine die Rede 
ſeyn könne, weil ſonſt das Verbot ganz überflüſſig wäre. 


185. Er darf keinen Graͤnzſtein verruͤcken. 
Du sollst nicht die Gränze deines Nächsten ver- 
rücken, welche die Vorfahren gezogen haben. 
Deuteron. 19, 14. 

Das hier Verbotene iſt ſchon als Diebſtahl verboten, 
und hat, nach dem Talmud, die Wirkung, daß eine 
Gränzverrückung im heiligen Lande mit doppelter Geiße— 
lung beſtraft wird. 


154, Er darf ſich keiner Perſon bemaͤchtigen, um fie 
zum Sklavendienſt zu zwingen. 
Du solst nicht stehlen. 
Exod. 20, 13. 

Weil das Verbot, nicht zu ſtehlen, noch an einem 
andern Orte vorkömmt, wo mehr von Verletzung des 
Eigenthumsrechtes die Rede iſt, nimmt der Talmud an, 
daß dieſes Verbot hier ſich auf Menſchenraub bezieht, 
ein Verbrechen, das im Alterthume nicht zu den ſelte— 
nen gehoͤrte. 
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155. Er darf fih nicht im Stillen fremdes Eigen⸗ 
thum zueignen. | 
Ihr sollet nicht stehlen. 


Lerıt. 19, 11. 

Der Talmud giebt, wie billig, dieſem Verbote die 
größte Ausdehnung, deren es fähig iſt. Es iſt wohl 
überflüſſig, zu bemerken, daß hier, ſo wie in allen na⸗ 
türlichen Pflichten, von keiner Beſchränkung die Rede 
ſeyn kann, die ſich anf den Unterſchied in Stand, Glau⸗ 
ben und Herkunft gründet. Ueber die Strafen, mit 
welchen im Moſaiſchen Geſetze der Diebſtahl geahndet 
wird, ſ. das Gebot No. 71. 


156. u. 457. Er darf fremdes Eigenthum weder 
gewaltthaͤtig an ſich reißen, noch vorenthalten. 
Du sollst deinem Nächsten nichts vorenthalten, 


nichts rauben. 
Levit. 19, 13. 


Das Nähere über dieſes Verbot ſ. im Gebot No. 73. 


158. Er darf die Luft nach dem, was fein Naͤchſter 
beſitzt und ihm nicht ablaſſen will, durch kein Mittel, 
als etwa durch erzwungenen Verkauf oder dringendes 
Zureden, zu befriedigen ſuchen. 
Du sollst nicht Lust tragen ... nach irgend 
etwas, das deinem Nächsten gehört. 
Exod. 20, 1A. 

Die Meinung des Maimonides, daß ſchon das bloße 
Gelüſten ohne irgend einen Schritt, die Luft zu befrie- 
digen, hier verboten ſey, ſcheint nicht in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Talmud zu ſeyn. 


159. Er darf einen gefundenen Gegenſtand ſich nicht 
zueignen, ſondern muß ihn dem rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer 
wieder zuzuſtellen ſuchen. (S. im Geb. No. 74.) 
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So sollst du thun mit allem Verlornen deines 
Bruders, was ihm abhanden kommt, und du 
findest es; du darfst dich nieht entziehen. 
Deuter. 22, 3. 
160. Er darf ſeinen Mitmenſchen nicht toͤdten. 
Du sollst nicht morden. 
Exod. 20, 13. 

161. Das Gericht darf einen Moͤrder nicht gegen 
Loͤſegeld am Leben laſſen. 

Und ihr sollet kein Lösegeld für das Leben eines 
Mörders nehmen. 
Num. 35, 51. 

162. Wenn Jemand abſichtslos einen Menſchen ge— 
toͤdtet hat, ſo darf ihn das Gericht nicht gegen Loͤſegeld 
von der Verpflichtung losſprechen, in eine der ſechs 
Zufluchtſtaͤdte zu fliehen. 

Und ihr sollet kein Lösegeld nehmen, dass er 


in seine Zutluchtstadt kliehe. 
Num. 55, 32. 


163. Ein Mörder darf nur kraft eines richterlichen 
Urtheilſpruches getödtet werden. 
Und der Mörder soll nicht sterben, bis er vor 


der Gemeinde zu Gericht gestanden ist. 
Num. 55, 12. 


164. Wenn ein Israelite fieht, daß einer einem 
Menſchen zu Leibe geht, fo darf er ihn nicht ſchonen, 
ſondern er ſchneidet ihm die Hand ab, um ihn außer 
Stand zu ſetzen, zu beſchaͤdigen, oder toͤdtet ihn gar, 
wenn er den Angefallenen nicht anders retten kann. 

Und du sollst ihre Hand abschneiden, du sollst 


sie nicht schonen. 
Deuteron. 25, 12. 
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165, Wenn ein Menſch von irgend einer Lebens⸗ 
gefahr dringend bedroht iſt, darf der Israelite nicht 
unthaͤtig dabei ſtehn, ſondern er muß beiſpringen und 
zu retten ſuchen. 

Du sollst nicht stehn bei dem Blute deines 
Nächsten. | 
Lerit. 19, 16, 

166. Der Platz, wo durch das Gericht ein Kalb 
zerknickt wurde, weil in der Naͤhe eines Ortes ein 
Erſchlagener lag, darf von einem Israelite nicht zum 
Feldbau benutzt werden. (S. im Verbot No. 78). 


Die Aeltesten jener Stadt sollen die Kälbinn hinab- 
bringen in einen harten Grund, der nicht bear- 


beitet und nicht besäet werden soll. 
Deuteron. 21, 4. 
Nach der natürlichen Ueberſetzung ſoll es hier heißen 
wird, oder werden kann, ſtatt werden ſoll. 


167. Der Israelite darf nichts an ſeinem Hauſe 
haben, woran ſich Menſchen beſchaͤdigen koͤnnen. 

Du sollst keine Blutschuld auf dein Haus laden. 
Deuteron. 22, 8. 

168. Er darf einen Andern nicht durch Taͤuſchung 
oder falſchen Rath zu einer Suͤnde oder ſonſt einer 
ihm nachtheiligen Handlung verleiten. 

Vor einen Blinden sollst du keinen Anstoss legen. 
Levit. 19, 14. 

169. Wenn er ſieht, daß ein Thier feiner Laſt unter: 
liegen will, fo darf er nicht unthaͤtig dabei ſtehn, ſon— 
dern muß huͤlfreiche Hand anbieten (ſiehe die Gebote 
No. 80 u. 81). 


Creizenach's Thariag. 5 
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Du sollst nicht sehn den Esel deines Bruders 
oder seinen Ochsen hinfallend auf den Weg 
und dich ihnen entziehen. 
Deuteron. 22, A. 
170. Im Handel darf er einen Andern beim Kauf 
oder Verkauf nicht uͤbervortheilen. N 
Wenn ihr etwas verkaufet deinem Nächsten oder 
kaufet von der Hand deines Nächsten, so sollet 
ihr nicht hintergehn einer seinen Bruder. 
Lerit. 25, 14. 
471. Er darf einen Andern nicht durch Worte kraͤnken 
oder beſchaͤmen. 


Ihr sollet nicht necken Einer seinen Nächsten. 
Levit. 28, 17. 


Nach dem Zuſammenhang des Textes zu urtheilen, 
wäre dieſes Verbot bloß eine Wiederholung des vorher⸗ 
gehenden. 

172. u. 173. Er darf beſonders einen Fremdling 
nicht necken, noch beeintraͤchtigen. 
Den Fremdling sollst du nicht necken und nicht 
unterdrücken. 
Exod. 22, 21. 
174. Er durfte einen Sklaven nicht zu allzuharter 
Arbeit anhalten. 


Du sollst ihn nicht mit Strenge beherrschen. 
Levit. 28, 43. 


173. Er durfte feine Landesleute nicht auf öffentlichem 
Markte als Sklaven zum Verkaufe ausbieten. 
Sie sollen nicht verkauft werden, wie man einen 


Sklaven verkauft. 
Levit. 28, 42. 
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176. Er darf feinen Naͤchſten, der fih ihm zum 

Sklaven verkauft hat, nicht zu erniedrigenden Arbeiten 
anhalten. 

Wenn dein Bruder bei dir verarmt und sich dir 


verkauft, sollst du ahn nicht zu Shlanendienst 


anhalten. 
Levit. 25, 39. 


177. Der Jsraelite darf nicht zugeben, daß fein 
Mitbürger, wenn er als Sklave bei ihm dient, von 
einem Auslaͤnder mit Haͤrte behandelt werde. 

Er soll ihn nicht mit Strenge behandeln vor 


deinen Augen. 
Lerit. 28, 83. 


178. Er darf ſeinen Landesmann, der als Sklave 
bei ihm gedient hat, wenn dieſer, dem Moſaiſchen 
Geſetze zufolge, nach zuruͤckgelegten ſechs Dienſtjahren 
austritt, nicht ohne anſehnliche Geſchenke entlaſſen. 

Wenn du ihn von dir weg in Freiheit schickst, 


sollst du ihn nicht leer entlassen. 
Deuteron. 15, 13. 


179. Ein Jsraelite, der einem Vater feine Tochter 
als Sklavin abgekauft hatte, durfte dieſelbe nicht weiter 
verkaufen. 

An ein fremdes Volk soll er das Recht nicht 
haben, sie zu verkaufen, da er treulos an ihr 


handelte. 
Exod 21, 8, 


180. Er durfte einen entflohenen Sklaven feinem 
Herrn nicht entdecken, ſondern mußte ihm freien Auf— 
enthalt geſtatten. 

Du sollst einen Sklaven seinem Herrn nicht aus- 
liefern. 


Deuteron. 23, 16. 
5 = 
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131. Er darf keinem Tagloͤhner und keinem Hand⸗ 
werker den bedungenen Lohn uͤber Nacht vorenthalten. 
Du sollst den Lohn eines Lohndieners nicht bis 


den andern Morgen bei dir übernachten lassen. 
Levit. 19, 15. 


182. Ein Arbeiter in einem Weinberg darf wohl 
Trauben zur Saͤttigung eſſen; er darf aber keine zu 
ſich nehmen. 

Du darfst Trauben essen nach deiner Lust zu 
deiner Sättigung, aber in dein Gekäss darfst du 


keine thun. 
Deuteron. 25, W. 


183. An einem Saatfeld darf er einzelne Aehren mit 
der Hand, zur Stillung des Hungers abpfluͤcken, er 
darf ſich aber dabei keines Schneidewerkzeuges bedienen. 

Du darfst Achren mit der Hand abpflücken, du 
darfst aber keine Sichel schwingen über die 


stehende Frucht deines Nächsten. 
Deuteron. 25, 26. 


184. Wenn der Israelite fih beim Feldbau der 
Huͤlfe eines Thieres bedient, fo darf er ihm während. 
der Arbeit nicht den Mund verſchließen oder es ſonſt, 
auf irgend eine Weiſe, am Eſſen hindern. 

Du sollst nicht beim Dreschen den Mund eines 


Ochsen verschliessen. 
Deuteron 25, A. 


185. Er darf einen Schuldner, der nicht zahlungs— 
faͤhig iſt, nicht hart drucken. 
Wenn du Geld leihst unter mein Volk, dem 
Armen bei dir, so sollst du nicht gegen ihn 
seyn, wie ein harter Gläubiger. 
Exod. 22, W. 
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4186. Wenn der Israelite einen Schuldner pfaͤndet, 
ſo darf er nicht in deſſen Wohnung gehn, um das 
Pfand heraus zu holen, ſondern der Gerichtsbote warte 
auf der Straße, bis ihm der Schuldner das Pfand 
herausbringt. 

Wenn du deinem Nächsten irgend etwas darleihest, 
50 darfst du nicht zu ihm ins Haus gehn, ihm 
sein Pfand abzunehmen. Draussen sollst du 
stehn bleiben, und der Mann, dem du leihest, 
soll dir das Pfand herausbringen. 

Deuteron. 24, 10 u. 11. 

187. Er darf einem Schuldner, den er durch den 
Gerichtsdiener pfaͤnden gelaſſen, kein unentbehrliches 
Hausgeraͤthe zuruͤckhalten, in der Zeit, wo es dem— 
ſelben unentbehrlich iſt; ſondern er muß es ihm fuͤr 
dieſe Zeit zuſtellen. (S. das Gebot No. 94.) 

Und wenn er ein armer Mann ist, 30 lege dich 


nicht mit seinem Pfand. 
Deuteron. 24, 12. 

188. Er darf nicht das Kleid einer Witwe durch 
den Gerichtboten pfaͤnden. 

Du sollst nicht pfänden das Kleid einer Witwe. 
Deuteron. 24, 17. 

Ob es auch verboten ſey, das Kleid einer reichen 
Witwe zu pfänden, darüber ſprechen ſich im Talmud 
zwei verſchiedene Meinungen aus, welche Meinungsver— 
ſchiedenheit ſich an die wichtige Frage knüpft, ob es 
überhaupt erlaubt ſey, nach den Urſachen der Moſaiſchen 
Vorſchriften zu forſchen, um daraus praktiſche Schlüſſe 
herzuleiten; denn, wäre dieß erlaubt, ſo wäre es auch 
natürlich, daß man das Kleid einer reichen Witwe pfän⸗ 
den dürfe. Die Entſcheidung iſt dagegen, und man 
darf, nach dem Talmud, der Urſache einer Vorſchrift 
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nur da eine praktiſche Anwendung geben, wo die Ur⸗ 
ſache in der Bibel ausdrücklich angegeben iſt. | 
189 u. 190. Er darf durch den Gerichtboten keine 
Geraͤthſchaften pfaͤnden, die zur Bereitung der Speiſen 
dienen, und wenn ein ſolches Werkzeug aus zwei 
Theilen beſteht „ mit deren Verbindung e wird, 
uͤbertritt er ein doppeltes Verbot. 


Man soll den untersten oder obersten Mühlstein 
s nicht pfänden; denn dies wäre ein Leben pfänden. 
i Deuteron. 24, 6. 

Nach einer natürlichen Deutung dieſes Verbotes 
dürfte man überhaupt die unentbehrlichen Werkzeuge 
eines Handwerkers nicht pfänden, weil man ihn dadurch 
in einen nahrungsloſen Zuſtand verſetzt. 


191, 192 u. 193. Ein Israelite darf dem andern 
fuͤr ein Darleihen keinen Zins zahlen, ihm keinen Zins 
abnehmen und an keinem Zinsgeſchaͤfte zwiſchen Israeliten 
den Vermittler machen. 

Dein Geld sollst du ihm nicht gegen Zins geben. 
Levit. 25, 37. 
Du darfst deinem Bruder keine Zinsen geben, 
an Geld oder an Speisen. 
Deuteron. 25, 20. 
Ihr sollet ihm keinen Zins auferlegen. 
Exod. 22, 25, 
Eigentlich wären nur beſtimmte Zinſen verboten, die 
beim Darleihen ausbedungen werden; ſonſt dürfte der 
Schuldner ſeinem Darleiher jeden beliebigen Vortheil 
gewähren. Der Talmud hat aber auch dieſes verboten, 
ſo weit, daß der Schuldner den Gläubiger nicht einmal 
grüßen dürfte, wenn er es früher nicht gewohnt war. 
Dieſe Erſchwerung wird indeſſen nicht auf Kapitalien 
angewendet, die für Waiſen verwaltet werden. Um dieſe 
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zum Vortheil der Waiſen ergiebig zu machen, vertraut 
man ſie einem unbeſcholtenen Geſchäftsmanne, um ſie 
in ſeiner Handlung zu benutzen, und einen Theil des 
Gewinnes den Waiſen zu geben, den etwaigen Verluſt 
aber allein zu tragen. Dieſes Verbot iſt indeſſen für 
allen merkantiliſchen Verkehr ſo hemmend und beſonders 
für eigentliche Geldgeſchäfte, daß man auf Mittel ſinnen 
mußte, durch irgend eine Fiktion ſeine Kapitalien be— 
nutzen zu können, ohne geradezu das Verbot zu über⸗ 
treten. Die, welche eingeführt wurde, beſteht darin, 
daß man dem Darleiher außer dem gewöhnlichen Schuld⸗ 
ſchein oder Wechſel über Kapital und Zinſen noch eine 
Handſchrift ungefähr folgenden Inhalts zuſtellt: 

„Ich Endesunterſchriebener bekenne, daß ich von H. 
N. die Summe von fl. 2000 erhalten habe, wovon der 
ausfallende Gewinn oder Verluſt ihm zugerechnet wird, 
und zwar ſo, daß ich von heute an verpflichtet bin, 
jedes mir vorkommende gute Geſchäft mit ſeinem Gelde 
zu machen, und ſo lange, bis der daraus entſtehende 
Gewinn ſich auf fl. 100 belauft, und ſobald der Gewinn 
dieſe Summe erreicht hat, wird er als Kapital betrach— 
tet, das ich nebſt den hergeſchoſſenen fl. 2000 bis zum 
Ende des Jahres als ein gewöhnliches Anleihen in Hän⸗ 
den behalte, ſo daß ich am Ende des Jahres H. N. 
fl. 2100 zu zahlen habe. Ich vertraue, daß H. N. 
mich nur dieſen Beſtimmungen gemäß zur Zahlung an⸗ 
halten wird, fo daß, wenn ich ihm durch zwei unbe⸗ 
ſcholtene Zeugen beweiſen kann, daß ich an ſeinem Gelde 
Verluſt erlitten habe, und ihm überdieß einen Eid ab— 
lege, daß der Verluſt nicht erſt eingetreten iſt, als ich 
obigen Gewinn ſchon erhalten hatte, H. N. ſich damit 
zu beruhigen und den ganzen Verluſt allein zu tragen 
hat. Dieſer Geſchäftsſchein wird übrigens nur bezahlt, 
wenn der damit verbundene Wechſel zugleich vorgezeigt 
wird. Was die Vergütung für meine übernommene Mühe 
betrifft, fo habe ich dieſelbe bereits erhalten “ rc. 
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194. Wer Richter einzuſetzen hat, muß die Wahl 
auf die redlichſten und Sachkundigſten Maͤnner fallen 
laſſen, und darf keinem, wegen irgend eines andern 
Vorzugs, oder gar aus Beguͤnſtigung, das Amt an⸗ 
vertrauen. 

Ihr sollet kein Ansehn erkennen im Gericht. 


Deuteron. 1, 17. 

Nach dem natürlichen Sinne des Textes ſchärfet dies 
ſes Verbot den Richtern ſelbſt ein, nicht auf das An: 
ſehn der Parteien zu achten. 

195 u. 196. Es darf kein Todesurtheil gefällt werden, 
wenn nicht die Anzahl der verdammenden Richter die 
der freiſprechenden wenigſtens um zwei uͤberſteigt. 

Folge der Menge nicht zum Bösen. 
Exod. 23, 2. 

Die naturliche Meinung dieſes Verſes iſt: der Rich— 
ter ſolle ſich nicht von der Mehrheit hinreißen laſſen, 
gegen ſeine Ueberzeugung zu ſprechen. 

Der Talmud leitet noch aus obigen Worten, in Ver— 
bindung mit dem folgenden Theile des Verſes, auf eine 
ihm eigenthümliche Weiſe, die Vorſchrift her, bei der 
Abſtimmung nicht mit dem Vorſitzenden den Anfang zu 
machen, weil zu befürchten ſey, die andern Richter möch— 
ten ſich durch feinen moralifchen Einfluß hinreißen laſſen, 
gegen ihre Ueberzeugung zu ſprechen. 


197. Der Leichnam eines nach ſeiner Hinrichtung 
aufgeknuͤpften Verbrechers darf nicht uͤber Nacht hangen 
bleiben und muß noch denſelben Tag beerdigt werden. 

Du sollst seinen Leichnam nicht am Galgen 


übernachten lassen. 
Deuteron. 21, 23. 
Der Talmud leitet aus dieſer Stelle her, daß über— 
haupt alle Todten am Sterbetag beerdigt werden müſſen; 
eine Vorſchrift, welche zu vielen leeren Streitigkeiten über 
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die Ritualmäßigkeit der fpatern Beerdigung Anlaß gegeben, 
welche an vielen Orten polizeilich angeordnet iſt, um die 
Beerdigung der Scheintodten zu verhüten. Dem Talmud 
zufolge muß man allerdings die Todten am Sterbetage 
beerdigen; man muß aber auch ſicher wiſſen, daß ſie 
todt find, 

198, Die der Zauberei uͤberwieſen find, darf das 
Gericht nicht frei ſprechen. 

Eine Zauberinn sollst du nicht erhalten. 
Exod. 22, 18. 

199. Bei den gerichtlichen Geißelungen duͤrſen dem 
Zuͤchtlinge nicht mehr Schlaͤge gegeben werden, als er, 
nach einer vorhergegangenen Schaͤtzung, ertragen kann, 
und in keinem Falle mehr als Vierzig für jedes Verbot, 
das durch die Ulebertretung verletzt iſt. 

Vierzig Schläge darf er ihm geben, nicht mehr, 
er möchte ihm viel mehr Schläge als diese geben, 
und dein Bruder verächtlich werden in deinen 
Augen. 

Deuteron. 25, 3. 

200. Es darf keiner hingerichtet werden, ſelbſt nach 
regelmaͤßiger Verurtheilung, wenn noch einer etwas zu 
ſeiner Vertheidigung vorzubringen hat. Iſt hingegen 
der Angeklagte freigeſprochen, fo darf keiner mehr gegen 
ihn auftreten. 

Einen Unschuldigen und einen Gerechten sollst 
du nicht tödten, denn ich werde keinen Srevler 


ungestraft lassen. 
Exod. 25, 7. 
Dieſer Vers deutet an, daß man mehr fürchten müſſe, 
einen Unſchuldigen hinrichten zu laſſen, als einen Frevler 
freizuſprechen, und führt daher natürlich zu der Anwen⸗ 
dung, die der Talmud davon macht. 
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201. Wer zur Ausübung eines Verbrechens ee 
wurde, darf nicht hingerichtet werden. | 
Der (als verlobten geschändeten) Jungfrau sollst 
du nichts thun, die Iungfrau hat keine Todes- 
sünde; denn, wie wenn Jemand aufsteht gegen 
seinen Nächsten und ihn tödtet, so ist's mit 
dieser Sache. 
Deuteron. 22, 26. 

202. Das Gericht darf einen Moͤrder nicht deßwegen 
ſchonen, weil durch die Hinrichtung die That nicht un⸗ 
geſchehn gemacht werden kann. 

Dein Auge soll ihn nicht schonen, und du 
sollst wegräumen den, welcher unschuldiges Blut 
(vergiesst) aus Israel. 

Deuteron. 19, 13. 

205 u. 204. Der Richter darf im Gerichte weder 
den Armen aus Mitleid ſchonen, noch den Vornehmen, 
wegen des Anſehns ſeiner Perſon, beguͤnſtigen. 

Den Armen sollst du nicht berücksüchtigen und 
das Ansehn eines Grossen nicht achten; mit 


Gerechtigkeit richte deinen Nächsten. 
Levit. 19, 15. 


205 u. 206. Ein Richter, der vorſaͤtzlich ein falfches 
Urtheil fallt, uͤbertritt zwei Verbote. 
Ihr sollet kein Unrecht thun im Gericht. 
Levit. 19, 15. 
Du sollst das Kecht nicht beugen. 
Deuteron. 16, 19. 
207. Der Richter darf nicht, aus Furcht vor einer 
der beiden Parteien, das Urtheil zuruͤckhalten. 


Ihr sollet euch vor Niemanden fürchten. 
Deuteron. 1, 17. 
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208. Er darf von den Parteien keine Beſtechung 
und uͤberhaupt keine Geſchenke annehmen. 


Du sollst keine Bestechung nehmen. 
i Deuteron. 16, 19. 


209. Der Israelite darf Niemanden in ſeiner Ab⸗ 
weſenheit laͤſtern. 


Du sollst keinen Tauben lästern. 
Levit. 19, 14. 


210. Es iſt ihm beſonders verboten, Laͤſterungen 
gegen einen Richter auszuſtoßen. 
Einen Richter sollst du nicht lästern. 
Exod. 22, 28. 
211. Es iſt ihm beſonders das Laͤſtern der hoͤchſten 
Obrigkeit verboten. 
Einem Fürsten in deinem Volke sollst du nicht 


fluchen. 
Exod. 22, 28. 


212. Er darf ſich nicht ſelbſt fluchen. 
Nur hüte dich und hüte sehr deine Seele. 


Deuteron. 4, 9. 
Nach dem natürlichen Sinne bezieht ſich dieſe Stelle 
auf die Sünde der Abgötterei. 

213. Ein einzelner Zeuge darf gegen Niemanden, weder 
in Civil⸗, noch in Criminalſachen, auftreten, da er nicht 
beglaubigt iſt. 

Ein einzelner Zeuge soll nicht aufstehn wider einen 
Mann, wegen irgend einer Missethat und wegen 
irgend eines Vergehens. 

Deuteron. 19, 15. 

214. Es darf weder ein Frevler vor dem Gericht als 
Zeuge angehoͤrt werden, noch darf ein unbeſcholtener 
Mann mit ihm als Zeuge auftreten. 
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Verbinde nicht deine Hand mit einem Ungerechten, 
um Zeuge für einen Frevel zu seyn. 
Exod. 25, 1. 
Als Frevler betrachtet der Talmud jeden Uebertreter 
eines Verbotes, das mit Geißelungsſtrafe verpönt iſt. 


215, Nahe Blutsverwandte bis Geſchwiſterkinder ein⸗ 
ſchließlich, duͤrfen weder in Civil- noch in Criminal⸗ 
ſachen gegen einander als Zeugen auftreten. 

Eltern sollen nicht getödtet werden wegen der 
Kinder, und Kinder sollen nicht getödtet werden 
wegen der Eltern, 

Deuteron. 24, 16. 

Nach dem natürlichen Sinne des Textes wird hier 
verboten, Eltern für die Sünden der Kinder zu beſtra— 
fen und umgekehrt; da aber ein ſolches Verbot über— 
flüſſig wäre, fo nimmt es der Talmud in dem hier an— 
gegebenen Sinne und leitet zugleich davon her, daß die 
Zeugen unter ſich nicht verwandt ſeyn dürfen, und daß 
der Richter weder mit den Zeugen, noch mit den Par: 
teien verwandt ſeyn darf. 


216. Der Israelite darf nichts vor Gericht ausſagen, 
wovon er nicht volle Gewißheit hat. 

Du sollst gegen deinen Nächsten nichts aus- 
sagen, als falscher Zeuge. 
Exod. 20, 15. 

217. Ein israelitiſcher Geiſtlicher darf nichts lehren, 
was mit den Ausſpruͤchen des Obergerichtes, welches 
im Tempel ſeinen Sitz hatte, in Widerſpruch iſt. 

Du sollst von dem Worte, das sie dir sagen 


werden, weder rechts noch links abweichen. 
Deuteron. 17, 11. 
Das Nähere über dieſes wichtige Verbot ſ. beim 
Gebot No. 111. 
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218. Er darf bei Todeöftrafe nicht feinen Vater oder 

ſeine Mutter laͤſtern. 
Jeder, der seinen Vater oder seine Mutter lästert, 
soll getödtet werden. 
Levit. 21, 17. 
219. Er darf bei Todesſtrafe nicht feinen Vater oder 
ſeine Mutter ſchlagen. 
Wer seinen Vater oder seine Mutter schlägt, 
soll getödtet werden. 
Exod. 21, 17. 

220. Richter, die einen Angeklagten hinrichten gelaſſen 
haben, duͤrfen den ganzen Tag uͤber keine Speiſe zu 
ſich nehmen. 

Ihr sollet nicht beim Blute essen. 
Levit. 19, 26. 

Der Talmud gibt dieſem Verbote noch manche andre 
Deutung: Nicht vom Fleiſche eines geſchlachteten Thieres 
zu eſſen, wenn noch Leben in ihm iſt; nicht vom Fleiſche 
eines Opferthieres zu eſſen, wenn noch Blut im Spreng- 
becken iſt; für einen Hingerichteten kein Beerdigungsmal 
zu halten; ein Verbot gegen die Gefräßigkeit heranrei⸗ 
fender Knaben, welche nach dem Moſaiſchen Geſetze zur 
Blutſchuld führen kann, ſ. Deuteron. 21, 18 — 21. 

221. Zum Koͤnig uͤber Israel durſte kein Auslaͤnder 
gewaͤhlt werden. 

Du kannst nicht einen ausländischen Mann 
über dich setzen, der nicht dein Landesmann ist. 
Deute ron. 17, 15. 

222. Der Koͤnig durfte nicht zu viele Weiber hei⸗ 
rathen (nach dem Talmud, Frauen und Kebsweiber 
zuſammen nicht mehr als achtzehn.) 

Er soll sich nicht viele Frauen halten. 
Deuteron, 17, 17. 
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223. Er durfte ſich keine Pferde halten, als die er 
zum Heere brauchte. 


Nur soll er sich nicht viele perde anschaffen. | 
Deuteron. 17, 16. 


224. Er durfte keine Schaͤtze anhaͤufen. 
Er soll sich nicht viel Silber und Gold sammeln. 
Deuteron. 17, 17. 
223. Die Israeliten durften in ihrem Lande keinen 
hegen, der zu den ſieben Voͤlkerſchaften gehoͤrte, welche 
vor der Eroberung das Land bewohnten. 
Mur von den Städten dieser Völker, welche der 
Herr, dein Gott, dir zum Eigenthum giebt, 
sollst du keine Seele erhalten. 
Deuteron. 20, 16. 

226. Sie durften nicht dulden, daß ein Volk ſich 
nach Amalek nenne. 

Du sollst das Andenken Amaleks ausrotten 
unter dem Himmel, es nicht vergessen. 
Deuteron. 28, 19. 

227. Der Israelite darf nicht von Palaͤſtina aus 
nach Aegypten reiſen, um ſich dort anſaͤſſig zu machen. 

Ihr sollet nicht mehr auf diesem Wege dahin 
(nach Aegypten) zurückkehren. 
Deuteron. 17, 16. 

228. Die Israeliten durften mit den Amoniten und 
den Moabiten in keine freundſchaftliche Verbindung 
treten. 

Suche nicht ihren Frieden und ihr Wohl zu allen 


Zeiten. 
Deuteron. 253, 7. 
Die vier letztern Verbote ſcheinen beim erſten Anblick 
nicht vereinbar mit dem Geiſte der allgemeinen Menſchen⸗ 
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liebe, welcher die Grundlage der israelitiſchen Religion 
iſt, ſie in allen ihren Vorſchriften durchweht und dem 
Israeliten Wohlwollen und Mildthätigkeit gegen alle 
Menſchen, ohne Rückſicht auf Glauben, Stand und Der: 
kunft, zur unerläßlichſten Pflicht macht. Man darf hier. 
die eigenthümlichen Verhältniſſe, in welchen die Israeli— 
ten bei ihrem Einzug in Paläſtina waren, nicht außer 
Augen laſſen. Die Erhaltung ihres Daſeyns und die 
feſte Begründung des Glaubens an die Einheit Gottes, 
welche durch die vorübergehende Nationalität der Israe⸗ 
liten herbeigeführt werden mußte, machten allerdings 
Maaßregeln nöthig, bei denen ſich der Genius der Hu— 
manität trauernd verhüllt; die Humanität ſelbſt aber 
iſt, wie es der Lauf der Zeiten gezeigt hat, durch ſie 
auf eine wunderbare Weiſe befördert worden. 


229. Wann die Israeliten eine Stadt einſchloßen, 
durften ſie die Fruchtbaͤume in der Umgebung nicht 
fällen, 

Du sollst ihre Bäume nicht zerstören. 
Deuteron. 20, 19. 

Es wird hieraus natürlich hergeleitet, daß der Is⸗ 
raelite überhaupt nichts Eß⸗ und Nutzbares zerſtören 
darf. 


230. Wer geheirathet hat, darf innerhalb eines 
Jahres keinen Kriegsdienſt thun. 
Wenn Jemand neulich ein Weib genommen, 80 
soll er nicht mit dem Heere ausziehen, und man 
soll ihm sonst nichts auklegen; frei soll er styn 
für sein Haus ein Jahr, dass er sein Weib er- 
freue, welches er genommen. 
Deuteron. 24, B. 
Es giebt noch andere Fälle, die vom Kriegsdienſte 
diſpenſirten. So ſchickte man vom Kriegsheere zurück 
die, welche ein Haus gebaut und es noch nicht bezogen; 
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die einen Weinberg angelegt, und noch nicht die erfte 
Weinleſe darin gehalten; die Verlobten und alle die, 
welche verzagten Gemüthes waren. S. Deuteron. 20. 

251. Der Israelite darf im Kriege ſich nicht furcht— 
ſam und feige zeigen. 

Euer Herz soll nicht weich sepn, ihr sollet 
tuch nicht fürchten, nicht verzagen und vor ihnen 
(den Feinden) nicht erzittern. 

Deuteron. 20, 3. 

232 u. 235. Wenn ein Iszraelite eine heidniſche 
Kriegsgefangene als Frau zu ſich genommen hatte, 
durfte er nachher ſie weder als Sklavin verkaufen, 
noch ſelbſt ſie als Sklavin behandeln. 

Du sollst sie nicht um Geld verkaufen; auch 
darfst du sie nicht zu Sklavendienst anhalten, 
da du sie niedergebeugt hast. | 

Deuteron. 21, 1A. 

234 u. 235, Ein Prieſter darf keinen Leichnam 
beruͤhren und mit keinem Leichnam unter demſelben 
Obdach ſeyn. 

Er soll sich nicht an einem Leichnam verun- 
reinigen in seinem Volke. — Der Priester aber, 
welcher der Höchste ist unter seinen Brüdern 


soll an keinen Leichnam kommen. 
Lerit. 21, 1 und 10 — 11. 

Die erſte Stelle verbietet, nach dem Talmud, einen 
Leichnam zu berühren, und die zweite, mit ihm unter 
einem Obdache zu ſeyn, und wird in der Anwendung 
auf alle Prieſter ohne Ausnahme ausgedehnt, obgleich 
ſie nur bei dem Oberprieſter ſteht. Außerdem wird auch 
den Prieſtern im Talmud geboten, ſich wenigſtens vier 
Ellen weit von einem Leichnam entfernt zu halten Nach 
dem natürlichen Sinn des Verſes betrifft das Verbot 
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nur Prieſter, die keine rituelle Verunreinigung an fich 
haben, weil dieſe durch das Berühren eines Leichnams in 
ihren prieſterlichen Amtsverrichtungen geſtört werden; ein 
ohnedies unreiner Prieſter dürfte demnach einen Leichnam 
berühren und mit ihm unter einem Obdache ſeyn, weil er 
ſich dadurch nicht verunreiniget, und in dieſem Falle ſind 
alle Nachkommen Aarons in unſerer Zeit, wo das rituelle 
Reinigungsmittel (die Aſche einer verbrannten rothen 
Kuh) nicht mehr vorhanden iſt. Der Talmud nimmt 
indeſſen dieſe Unterſcheidung nicht an. Als Obdach bes 
trachtet man nicht nur ein Gebäude oder ein Zelt, ſon⸗ 
dern jede Bedeckung. 


236. u. 237. Der Hoheprieſter durfte ſich ſogar an 
ſeinen Naͤchſten Verwandten bei ihrer Beerdigung nicht 
verunreinigen, weder durch Beruͤhrung, noch durch 
das Aufhalten unter einem Obdach mit ihrem Leichnam. 

Der Priester aber, welcher der höchste ist unter 
seinen Brüdern .. . soll an keinen Leichnam 
kommen; an seinem Vater und an seiner Mutter 


soll er sich nicht verunreinigen. 
Levit. 21, 10 — 11. 


258. Der Israelite darf den Namen Gottes weder 
zu einem falſchen, noch zu einem vergeblichen oder leicht— 
fertigen Eid mißbrauchen. 

Du sollst den Namen des Herrn deines Gottes 
nicht missbrauchen. 

Exod. 20, 7. | 
Unter Eid verfteht der Talmud hier nicht bloß die 
Bekräftigung einer Ausſage zum Vortheil oder zum Nach⸗ 
theil eines Andern, ſondern die Bekräftigung einer Aus— 
ſage überhaupt, oder eines gefaßten Vorſatzes. Wer 
ſchwört, etwas Unmögliches oder etwas Verbotenes zu 
thun, oder wer etwas offenbar Wahres durch einen Eid 

bekräftiget, übertritt demnach dieſes Verbot. 


Creizenach's Thariag. 6 
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239. Er darf uͤberhaupt Gott nicht zum Zeugen 
eines Meineides nehmen, welches Ausdruckes er ſich 
auch dabei bedienen mag. 

Ihr sollet bei meinem Namen nicht lügenhaft 


schwören. 
Levit. 19, 12. 


240 u. 241. Wer durch einen Eid einem Andern, was 
ihm gebuͤhrt, vorenthaͤlt, uͤbertritt ein doppeltes Verbot. 
Ihr sollet nichts abläugnen und nicht belügen 
einer den Andern. 
Levit. 19, 11. 

Der Talmud erklärt hiebei ausdrücklich, daß der Eid 
auch dann bindend iſt, wenn der göttliche Name in der 
Eidesformel auf keine Weiſe ausgeſprochen wurde; daß 
es nicht nöthig ſey, daß der Beeidigte ſelbſt den Eid 
ausſpreche, ſondern daß er nur ein einziges Wort: 
Amen, zur Beſtätigung des vor ihm ausgeſprochenen 
Eides ſage; daß der Handſchlag und jede kräftige Be— 
theurung Eideskraft haben; daß kein innerlicher Vorbe— 
halt (reservatio mentalis) den Eid ſchwächen kann. Von 
den Mummereien, denen heutzutage die Juden, meiſtens 
mit Verletzung ihres Gewiſſens und ihrer religiöſen 
Ueberzeugung, bei gerichtlichen Eiden unterworfen wer— 
den, iſt im Talmud keine Spur zu finden. Man findet 
nirgendwo, daß die Talmudiften bei lebendigem Leibe 
ihre Todtenkleider getragen, ſo wie es gar nicht ſcheint, 
daß ſie ſich bei lebendigem Leibe damit verſorgt haben; 
Schaufäden und Denkriemen legten ſie nicht bei Gele— 
genheit einer Eidesleiſtung an, denn ſie trugen ſolche 
gewöhnlich am Leibe; von Verwünſchungen gegen ſich 
und Weib und Kind war auch keine Rede; wohl aber 
legte man dem Beeidigten mit kräftigen Worten an's 
Herz, wie heilig die Handlung ſey, der er ſich unten 
ziehen wolle, und wie ſehr er dabei, durch die geringſte 
Verletzung der Wahrheit, ſein zeitliches und ſein ewiges 
Heil auf's Spiel ſetze. 
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Hier iſt noch beſonders ein Gebrauch zu berühren, 
dem man immer noch die Juden bei Eidesleiſtungen un⸗ 
terwirft, obgleich er weder in der Bibel, noch im Tal⸗ 
mud ſeine Begründung findet, und nur durch Unwiſſen⸗ 
heit in die rituellen Handlungen der Juden eingedruns 
gen iſt, — es iſt das Bedecken des Hauptes. Der 
durch feine Frömmigkeit und feine rabbiniſche Gelehr: 
ſamkeit ſo ausgezeichnete R. Sal. Luria ſagt ausdrück⸗ 
lich, er wiſſe keinen Grund, das Schemaleſen mit ent⸗ 
blößtem Haupte zu verbieten, beſonders aber könne er 
nicht begreifen, warum Einige verlangen, man ſolle auch, 
wenn man nicht betet, den Kopf bedeckt halten. Es 
wollen, fährt er fort, Einige darin ein Mittel gegen 
Stolz und Uebermuth ſehen, es wäre aber beſſer, das 
Haupt zu entblößen, und deſto mehr über das Innere 
der Seele zu wachen, daß ſie frei von Stolz und Ueber⸗ 
muth bleibe. 

Es giebt im israelitiſchen Ritualweſen durchaus kein 
Mittel, einen Eid, den man einem Andern geleiſtet, 
aufzulöſen. Das ausgeſprochene Wort iſt bei uns ein 
ſo unverletzliches Heiligthum, daß keine Rückſicht uns 
von der Erfüllung eines beeidigten Verſprechens diſpen⸗ 
ſirt, wie man ſich durch das Benehmen Joſua's gegen 
die Gibeoniten und die Familie der Rachab überzeugen 
kann. Nur Geluͤbde der Enthaltſamkeit und andre 
Entſagungen, bei welchen man keine Verbindlichkeit ge— 
gen Andre eingegangen iſt, können von einem Geiſtlichen 
oder drei Laien aufgelöst werden, wenn nach der Ver— 
heißung oder dem gefaßten Vorſatz ein Umſtand der Art 
eingetreten iſt, daß ſich vorausſetzen läßt, man hatte 
das Gelübde gar nicht gethan, wenn man ihn voraus- 
geſehen hätte. Im Allgemeinen werden eigentliche Ge⸗ 
lübde der Enthaltſamkeit in der israelitiſchen Religion 
nicht gebilligt, weil man leicht in den Fall kommt, ſie 
nicht halten zu können, und weil überhaupt der Menſch 
ſich die Erfüllung feiner Pflichten nicht muthwillig er- 
ſchweren ſoll. Dieſe Anſicht hat in ſpätern Zeiten ver⸗ 
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anlaßt, daß am Verſöhnungstag, in der Synagoge, alle 
Gelübde und Verheißungen für das folgende Jahr im 
Voraus als ungültig erklärt werden; ein gewiß ſehr 
unſchuldiger Gebrauch, der nur aus Bosheit oder Un— 
kunde mißdeutet werden konnte. 

Das Verbot, den Namen Gottes zu mißbrauchen, 
wird auch von dem Talmud dahin gedeutet, daß der 
Israelite Gott mehr im Herzen, als im Munde haben 
ſolle. Es wird daher verboten, irgend einen rituellen 
Lobſpruch anders, als bei den Veranlaſſungen, wo er 
angeordnet iſt, auszuſprechen. 


242. Wenn der Israelite ein Geluͤbde gethan, oder 
ſich etwas verheißen hat, ſo darf er ſein Wort nicht 
brechen. 

Wenn ein Mann dem Herrn ein Gelübde angelobt, 

oder einen Eid schwört, seiner Person etwas 

zu versagen, so darf er sein Wort nicht vrrletzen. 
Num. 30, 3. 

243, 244, 245, 246, 247, 243, 249 und 230. 
Wenn ein Israelite das Geluͤbde gethan hat, ein 
Naziraͤer zu ſeyn, d. h. dem Herrn zu Ehren in Ent— 
haltſamkeit zu leben, ſo hat er folgende acht Verbote zu 
beobachten: 

1) Er darf keinen Wein und keine geiſtigen Getraͤnke 
oder den aus ihnen bereiteten Eſſig trinken, und 
die darin eingetauchten Speiſen nicht eſſen. 

2) Er darf keine friſchen Trauben eſſen. 

3) Er darf keine getrockneten Trauben eſſen. 

4) Er darf die Kerne der Trauben nicht eſſen. 

5) Er darf die Huͤlſen der Trauben nicht eſſen. 

6) Er darf unter kein Obdach treten, wo ein 
Leichnam ruht. 
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7) Er darf ſich an keinem Leichnam verunreinigen, 

8) Er darf kein Scheermeſſer uͤber das Haupt 
gehen laſſen. 

Das Naͤhere hieruͤber ſiehe bei den Geboten No. 126 

und 1257. 

Wenn ein Mann oder ein Weib ein besonderes 
Gelübde thut, ein Gelübde der Enthaltsamkeit 
so soll er sich des Weines und des starken 
Getränkes enthalten; Essig von Wein und Essig 
von starkem Getränke soll er nicht trinken; 
frische oder trockene Trauben soll er nicht essen... 
von den Kernen bis zur Hülse soll er nichts 
essen; die ganze Zeit seiner angelobten Ent- 
haltsamkeit soll kein Scheermesser über sein 
Haupt kommen .. . er soll zu keinem Leichnam 
kommen . .. er soll sich an ihnen (selbst seinen 
nächsten Verwandten) nicht nach ihrem Tode 


verunreinigen. 
Num. 6, 1 — 7. 


251 u. 252. Guͤter, die ein Israelite verbannt hat, 
d. h. denen er Gott zu Ehren entſagt hat, koͤnnen nie 
mehr durch Verkauf oder durch Ausloͤſung an ihn zuruͤck— 
kommen (Siehe das Naͤhere hieruͤber beim Gebot No. 132) 

Alles Verbannte, welches Jemand dem Herrn 
als Banngut weihet ... das soll nicht verkauft 


und nicht gelöst werden. 
Levit. 27, 28. 


283. Er darf die Gaben, welche er an die Prieſter 
und die Leviten zu entrichten hat, nicht anders als in 
der vorgeſchriebenen Ordnung entrichten; naͤmlich erſt 
die Erſtlinge der Fruͤchte, dann die Prieſterhebe, dann 
don erſten Zehend, dann den zweiten Zehend. 
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Die Steuern deiner Scheune und deiner Kelter 
verspätige nicht. 
Exod. 22, 27. 

Nach dem Talmud iſt die Meinung in dieſem Verſe, 
man jolle das Späte nicht zu früh, und das Frühe nicht 
zu ſpät entrichten. 

234. Ein Israelite darf nicht von der Prieſterhebe 
eſſen, wenn er nicht ſelbſt zum Prieſtergeſchlechte gehoͤrt. 
Kein Fremder soll das Geheiligte essen. 
Levit. 22, 10. 

255, Er darf ſelbſt dann nicht von der Prieſterhebe 
eſſen, wenn er bei einem Prieſter als Sklave dient, 
obgleich es heidniſchen Sklaven eines Prieſters geſtattet 
wird, weil die israelitiſchen Sklaven nie als Eigenthum 
betrachtet wurden. 

Der Einwohner eines Priesters und ein Miethling 


dart nicht das Geheiligte essen. 
Levit. 22, 10. 
Unter Einwohner wird hier, nach dem Talmud, 
ein israelitiſcher Sklave verſtanden, der freiwillig erklärt 
hat, er wolle lebenslänglich dienen; unter Miethling 
ein gewöhnlicher israelitiſcher Sklave, der nur ſechs 
Jahre dient. 

256. Wenn die Tochter eines Prieſters durch uner— 
laubten Umgang entweiht wurde, ſo darf ſie nie mehr 
von der Prieſterhebe eſſen. 

Wenn die Tochter eines Priesters einem fremden 
Manne wird, 80 dark sie nicht von der Hebe 


der Heiligthümer essen. 
Levit. 22, 12. 
Eigentlich iſt hier nicht von einem unerlaubten Um— 
gange die Rede, und das Eſſen der Prieſterhebe wird 
der Prieſtertochter auch nur ſo lange verboten, als ihr 
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Eheſtand dauert. Der Talmud leitet aber auch das hier 
angegebene Verbot davon her. 


257. Ein Prieſter, der ſich eine rituelle Verun— 
reinigung zugezogen, darf keine Prieſterhebe eſſen. 
Jeder von den Nachkommen Aarons, der aus- 
sätzig oder flüssig ist, dark nichts Geheiligtes 
essen, bis er rein ist. 
Levit. 22, 4. 
258, Ein Prieſter, der unbeſchnitten iſt, darf keine 
Prieſterhebe eſſen. | 
Kein Unbeschnittener soll davon essen. 
Exod. 12, 18. 


Die hier angeführte Stelle ſteht nicht bei der Prie— 
ſterhebe, ſondern beim Ueberſchreitungsopfer; weil aber 
bei der Prieſterhebe die Worte Einwohner nnd Mieth— 
ling ſtehen, und beim Ueberſchreitungsopfer ebenfalls, 
ſo ſchließt der Talmud daraus, nach der ihm eigenthüm— 
lichen Weiſe, daß bei beiden Geboten dieſelben Neben— 
umſtände Statt finden. 


259, 260, 261, 262, 265 und 264. Bei dem 
zweiten Zehend (ſ. das Geb. No. 136.) finden fol— 
gende Verbote ſtatt: 

1) Man darf den zweiten Zehend vom Getreide 

nicht außerhalb Jeruſalems verzehren. 

2) Man darf den zweiten Zehend vom Wein nicht 

außerhalb Jeruſalems verzehren. 

3) Man darf den zweiten Zehend vom Olivendl 

nicht außerhalb Jeruſalems verzehren. 

4) Man darf den zweiten Zehen nicht zwiſchen 

dem Tod und der Beerdigung eines nahen Ver— 
wandten verzehren. 
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5) Man darf den zweiten Zehend nicht verzehren, 
wenn man verunreinigt iſt. 

6) Man darf das aus dem zweiten Zehend erloͤſte 
Geld für nichts Anderes ausgeben, als für 
Speiſen, Getraͤnke und Salbungsſtoffe. 

Du darkst nicht essen in deinen Städten den 
Zehend deines Getreides, deines Mostes und 


deines Oeles. 
Denterou. 12, 17. 


Ich habe nichts davon gegessen in meiner Trauer, 
nichts davon weggeräumt mit Unreinigkeit und 


nichts davon einem Todten gegeben. 
Deulteron. 26, 14. 


Die Worte „ich habe nichts davon gegeben einem 
„Todten“ heißen nach dem Talmud hier fo viel, als 
„ich habe nichts davon für Dinge verwendet, die nicht 
„den Körper erhalten,“ d. h. „ich habe den zweiten 
Zehend nur zu Speiſen, Getränken und Salbungsſtoffen 
verwendet. 

268. Ein Prieſter durfte die Erſtlinge der Fruͤchte, 
die in den Tempel gebracht wurden, nicht außerhalb 
der Ringmauern Jeruſalems eſſen. 

Du darkst nicht essen in deinen Städten 
die Hebe deiner Hände. 
Deuteron. 12, 17. 


Unter den Worten „die Hebe deiner Hände ſind, 
nach dem Talmud, die Erſtlinge der Früchte verſtanden. 
266 u. 267. Der Israelite durfte am Sabbathjahr, 
(ſ. das Gebot No. 147.) weder an dem Erdboden, 
noch an den Baͤumen, eine zum Feldbau gehoͤrige 

Arbeit vornehmen. 
Dein Feld sollst du nicht besäen, und deinen 


Weinberg nicht beschneiden. 
Levit. 25, A. 
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268 u. 269. Der Nachwuchs von dem, was vor 
dem Sabbathjahr geſaͤet und gepflanzt wurde, durfte 
zwar am Sabbathjahr gegeſſen werden, es durfte aber 
keine regelmaͤßige Aerndte und keine regelmaͤßige Wein— 
leſe gehalten werden. 

Den Nachwuchs deiner Aerndte sollst du nicht 
einärndten und die Trauben deines unbeschnittenen 
Weinstockes nicht lesen. 

Levit. 28, 3. 

270. Der Israelit darf keine Schuld einfordern, 
über welcher das Sabbathjahr verſtrichen iſt (ſ. das 
Gebot No. 149.) 

Er soll nicht antreiben seinen Nächsten, wenn 
man Erlassung ausgerufen hat, dem Herrn zur 
Ehre. 


Deuteron. 18, 2. 

Obgleich dieſes Verbot mit einem Ackergeſetze genau 
zuſammenhängt, das nur in Paläſtina Gültigkeit hat, 
ſo haben die Talmudiſten doch verordnet, daß es zu allen 
Zeiten und in allen Orten beobachtet werde, damit die 
Gebote, welche auf das Sabbathjahr Bezug haben, nicht 
in Vergeſſenheit kommen. 

271. Wenn der Israelite einem Menſchen, der in 
Noth iſt, durch ein Darleihen helfen kann, darf er 
ſich nicht aus Furcht vor dem Sabbathjahr hartherzig 
zeigen. 

Hüte dich, es möchte ein niedriger Gedanke in 
deinem Herzen aufsteigen, und du möchtest sagen: 
es nahet heran das siebente Jahr, das Jahr der 
Erlassung, und dein Auge möchte missgünstig sein 


gegen deinen dürftigen Bruder. 
Deuteron. 16, 9. 
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Da fih Viele, wie ſich wohl erwarten ließ, der 
Uebertretung dieſes Verbotes ſchuldig machten, ſo traf 
der fromme Hillel eine Einrichtung, daß der Gläubiger 
mit Beachtung des Verbots ſeine Schuld ſichern konnte. 
Er ſetzte nämlich ein Formular auf, in welchem man er— 
klärte, daß man ſeine Schuldforderung an den Schuldner, 
den man benannte, dem Gericht anvertraue, damit man 
ſie zu jeder Zeit eintreiben könne, welche Schrift von den 
Richtern unterzeichnet wurde. Eine ſolche Verwahrung 
heißt ein Prosbol, und hatte nur Gültigkeit, wenn die 
Schuld von dem Verkaufe eines Grundſtückes herrührte, 
weßhalb man oft die Vorſicht gebrauchte, mit dem Dar— 
leihen den Verkauf eines kleinen Grundſtückes zu ver— 
binden, welches nicht mehr Raum zu enthalten brauchte, 
als nöthig iſt, eine Krautſtaude zu pflanzen. 

272, 275 u. 274. Am Jubeljahr, d. h. am fünf 
zigſten Jahre, das nach ſieben abgezaͤhlten Sabbaths— 
jahren folgte, durfte man weder ſaͤen, noch Aerndte, 
noch Weinleſe halten. 

Ein Jubeljahr soll das fünfzigste Jahr euch 
seyn; da sollet ihr nicht säen, den Nachwuchs 
nicht ärndten und die ungeschnittenen Trauben 
nicht lesen. Levit. 28, 11 

275. Es durfte in Palaͤſtina kein Grundſtuͤck feſt 
verkauft werden, ſondern der Verkaͤufer erhielt es im 
Jubeljahr zuruͤck und brauchte nichts zuruͤck zu erſtatten 
wornach ſich denn der Kaͤufer bei Feſtſtellung des 
Kaufſchillings zu richten hatte. 

Der Boden soll nicht für immer verkauft werden, 


denn mir gehört das ganze Land. 
Levit. 25, 23. 


276 u. 277. Die Leviten durften, außer den acht 
und vierzig Staͤdten mit den dazu gehoͤrigen freien 
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Plaͤtzen, die ſie in den verſchiedenen Stammgebieten 
als Wohnplaͤtze angewieſen bekamen, keinen Antheil 
am gelobten Lande erhalten, und bei der Eroberung 
des Landes durften ſie keinen Antheil der Beute in 
Anſpruch nehmen. 

Es soll den Priestern, den Leviten, dem ganzen 

Stamme Levi, kein Antheil und kein Grund- 

eigenthum unter Israel werden. 

Deuteron. 18, 1. 

278. Die Grundſtuͤcke auf den freien Plaͤtzen um die 
Wohnſtaͤdte der Leviten durften gar nicht verkauft 
werden. 

Das Feld auf den freien Plätzen ihrer Städte 


soll nicht verkauft werden. 
Levit. 25, 54. 


279. In Palaͤſtina dürfen Feldfruͤchte nicht vermiſcht 
geſaͤet werden. | 
Dein Feld sollst du nicht mit vermischten Gat- 
tungen besäen. 
Levit. 19, 19. 

Zwei Früchte werden als vermiſcht betrachtet, wenn 
fie nicht ganz von einander abgefondert ſtehen, und zu: 
gleich eine der andern Pflanzenſaft einſaugen kann. Ob— 
gleich dieſes Verbot nur in Paläſtina gültig iſt, verbietet 
doch der Talmud das Pfropfen der Bäume und Gemüſe— 
arten überall, weil in demſelben Vers unmittelbar vor— 
her verboten werde, das Vieh nicht in vermiſchten Gat⸗ 
tungen zuſammen zu bringen, welches Verbot auch außer— 
halb Paläſtina gelte. 


280. In Palaͤſtina und, vermoͤge einer von Talmud 
eingefuͤhrten Erweiterung des Verbotes, auch ander— 
waͤrts, darf Wein nicht in Vermiſchung mit Waizen 
oder Gerſten geſaͤet werden. 
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Du sollst deinen Weinberg nicht mit vermischten 


Gattungen besäen. 
Deuteron. 29, 9. 


281. Das Vieh darf nicht von einem Israeliten in 
vermiſchten Gattungen zuſammen gebracht werden. 
Du sollst dein Vieh nicht in vermischten Gat- 
tungen zusammen bringen. 
Levit. 19, 19. 
282. Thiere verſchiedener Gattung darf der Israelite 
nicht neben einander an die Pflugſchaar ſpannen. 
Du sollst nicht mit einem Ochsen und einem Esel 
jusammen ackern. 
Deuteron. 22, 10. 

283. Der Israelite darf kein Kleidungsſtuͤck am 
Leibe tragen, woran Wolle und Leine iſt. 

Du sollst nicht anziehen Schaätenes, wollen 
und Leinen miteinander. 
Deuteron. 22, 11. 

Das hebräiſche Wort ſcheint mit dem griechiſchen 
Sindon verwandt, welches bald ein leinenes, bald ein 
baumwollenes Gewand bezeichnet, und vielleicht ein Ge— 
webe von beiden Stoffen war. Wollte man dieſer Ver— 
muthung Folge geben, ſo würde daraus hervorgehen, daß 
eigentlich nur ſolche Gewebe verboten ſind, aber nicht 
Kleider, die aus leinenem und wollenem Zeuge verfer— 
tigt werden. Die Vermiſchung von Leine und Baum— 
wolle iſt nicht verboten, ſo wie überhaupt in der heil. 
Schrift kein Wort vorkommt, das erweislich Baumwolle 
bezeichnet. 

284. Er darf bei der Aerndte die Frucht an den 
Ecken des Feldes nicht abſchneiden. 
Du sollst das Ende deines Feldes nicht ganz 


abärndten. 
Leit. 19, 9. 


95 


285. Bei der Aerndte darf der Israelite das Ab— 
ſallige nicht aufleſen und muß es den Armen laſſen. 
Das Abfallige deiner Aerndte sollst du nicht 
auflesen. 
Leit. 19. 0. 

286. Er darf bei der Weinleſe die einzelnen Trauben 
nicht aufleſen. 

Du sollst einzelne Trauben Cabgefallene Beeren) 
deines Weinbergs nicht auflesen. 
Levit. 19, 10. 

287. Er darf auf feinem Weinberge keine Nachleſe 
halten. . 
In deinem Weinberge sollst du keine Nachlese 
halten. 

Levit. 19, 10. 

288. Wenn er aus Vergeſſenheit ein oder zwei Korns 
garben auf dem Felde zuruͤcklaͤßt, ſo darf er ſie nicht 
holen und muß ſie den Armen laſſen. 

Wenn du eine Garbe auf dem Selde vergissest, 
so sollst du nicht umkehren, sie zu holen. 
Deuteron. 24, 19. 

289. Er darf nicht hartherzig ſeyn gegen die Armen. 
Du sollst dein Herz nicht verhärten und deine 
Hand nicht verschliessen für deinen dürktigen 
Bruder. 

Deuteron. 15, 7. 

290. Der Altar durfte nicht mit gehauenen Steinen 
gebaut werden. 

Wenn du mir einen Altar aus Steinen machst, 


so baue sie nicht behauen. 
Exod. 20, 22. 
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291. Der Prieſter durſte nicht uͤber Stuſen auf den 
Altar gehen. 

Besteige nicht auf Stufen meinen Altar. 
Exod. 20, 28. 

292. u. 295. Man durfte nicht ſich mit dem Salboͤl 
ſalben, das Moſes in der Wuͤſte gemacht hat, und 
durfte auch kein ſolches bereiten. 

Auf das Fleisch eines Menschen soll man es 
nicht giessen, und nach seiner Bereitung sollt 
ihr nicht dessgleichen machen. 

Exod. 30, 32. 

294. Es darf von Israeliten kein Raͤucherwerk gemacht 

werden, wie das Raͤucherwerk im Tempel bereitet werde. 
Mach der Bereitung des Näucherwerkes, dass du 
(Moses) machen wirst, sollet ihr nicht für 
euch machen. 
Exod. 50, 37. 
295. Auf den goldenen Altar im Tempel durfte nur 
das für täglich angeordnete Raͤucherwerk gebracht werden. 
Ihr sollet kein fremdes Räucherwerk darauf 
bringen, noch Ganzopfer und Mehlopfer; und 
Trankopfer sollet ihr nicht darauf giessen. 
Exod. 30, 9. 

296. Die Stangen der Bundeslade durften nicht von 
derſelben getrennt werden. 

In den Bingen der Lade sollen die Stangen 
sepn; sie sollen nicht davon weichen. 
Exod. 25, 15. 

297. Die Leviten, die nicht Nachkommen Aarons 
waren, durften nicht an den Altar und die Opfergeraͤthe 
gehn, um zu opfern. 
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Nur den heiligen Gefässen und dem Altar sollen 


sie sich nicht nähern. 
Num. 18, 3, 


298. Die Muͤndung am Oberkleid des Hohenprieſters 
durfte nicht zerriſſen werden. 
Eine Oekknung, wie die eines Panzers soll es 


haben, dass es nieht reisse. 
Exod. 28, 52. 


299. Während des Opferdienſtes durfte der Bruſt— 
ſchild des Hohenprieſters nicht vom Obermantel getrennt 
ſeyn. 

Der Brustschild soll sich nicht wegrücken von 


dem Obermantel. 
Exod. 28, 28. 


300. Wenn ein Prieſter Wein getrunken hatte, 
durſte er nicht in den Tempel gehn, noch uͤber das 
Geſetz Beſcheid geben. 

Wein und geistige Getränke sollst du (Aaron) 
und deine Kinder nicht trinken, wenn ihr in das 
Stiktzelt geht ... oder die Söhne Israels zu 


unterweisen. 
Levit. 10, 9. 


301 u. 302. Der Hoheprieſter durfte fein Haupthaar 
nicht wild wachſen laſſen und ſeine Kleider nicht zer— 
reißen, was bei Trauerfaͤllen zu geſchehen pflegte. 

Sein Haupthaar soll er nicht wild wachsen lassen 


und seine Kleider nicht zerreissen. 
Levit. 21, 10. 


303. Der Hoheprieſter durfte zu keiner Zeit, außer 
am Verſoͤhnungstage, in das Allerheiligſte gehn. 
Er soll nicht zu jeder Zeit in das Heiligthum 
kommen, innerhalb des Vorhanges (vor der 
Bundeslade.) Levit. 16, 2. 
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304. Ein Ausſaͤtziger durfte nicht in das Lager der 
Israeliten. (Nach dem Talmud durften ſpaͤter Aus⸗ 
ſaͤtzige ſich nicht in Jeruſalem aufhalten.) 

Sie sollen ihr Lager nicht verunreinigen, da ich 


in ihrer Mitte ruhe. 
Num. 5, 3. 


505. u. 306. Ein Prieſter, der eine rituelle Verun— 
reinigung hatte, durſte nicht opfern, und wenn er ſich ge— 
badet hatte, um ſich von ſeiner Verunreinigung zu reinigen, 
durfte er doch denſelben Tag nicht mehr opfern. 

Rede zu Aaron und seinen Söhnen, dass sie 
sich fern halten von den Heiligthümern der Söhne 
Israel und meinen heiligen Namen nicht ent- 
weihen in dem, was gie mir heiligen. 

Levit. 22, 2. 

Aus der Folge des Textes entnimmt der Talmud 
den Inhalt der obigen zwei Gebote, welche ſich keines— 
wegs deutlich im Texte finden. 

307. Prieſter mit gewiſſen Leibesfehlern durften ſich 
nicht dem Altar oder dem Vorhange vor der Bundes- 
lade naͤhern. 

An den Vorhang soll er nicht kommen und dem 
Altar soll er sich nicht nähern, denn es ist 


ein Fehler an ihm. 
Levit. 21, 23. 


308. Prieſter mit gewiſſen Leibesfehlern durften keinen 
Opferdienſt vornehmen. 

Jeder von deinen (Aarons) Nachkommen in ihren 

Zeiten, an dem ein Kehler seyn wird, soll sich 


nicht nähern, das Brod seines Gottes zu opfern. 
Levit. 21, 13. 


309. Wer nicht zum Geſchlechte der Prieſter gehörte, 
durfte nicht opfern. 
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Ein Fremder soll sich euch nicht nähern. 
Num. 18, A. 
310, 311, 312 und 313. Vieh mit gewiſſen Leibes⸗ 
fehlern durfte man nicht zum Opfer weihen, und nicht 
als Opferthiere ſchlachten; ihr Blut durfte man nicht 
auf den Altar ſpritzen und ihr Fett nicht auf dem Altar 

in Rauch aufgehen laſſen. 

Alles, woran ein Lehler ist, sollet ihr nicht 


opfern. 
Levit. 22, 20. 


Die andern hier angegebenen Verbote leitet der 
Talmud durch verſchiedene Deutungen aus dieſer Stelle 
und den folgenden Verſen her. 

3514. Auch von einem Heiden durfte kein fehlerhaftes 
Vieh) zum Opfer angenommen werden. 
Auch aus der Hand eines Fremden sollet ihr das 
Brod eures Gottes von diesen allen nicht opfern. 
Levit. 22, 28. 
315. Man durfte nicht abſichtlich an geweihten 
Thieren einen Fehler machen. 
Ganz soll es (das ©pferthier) wohlgekällig auf- 
genommen werden; kein Fehler soll daran seyn. 
Levit. 22, 21. 

Der natürliche Sinn des Verſes enthält bloß das 
Verbot, kein fehlerhaftes Thier zu opfern. 

316 und 317. Was eine Buhlerinn durch ſchlechte 
Lebensweiſe erworben hatte, und was fuͤr einen Hund 
eingetauſcht wurde, durfte nicht geopfert werden. 


Du sollst nicht, was eine Buhlerin zum Geschenk 


7 
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erhalten und das für einen Hund Eingetauschte in 
das Haus des Herrn deines Gottes bringen. 
Deuteron. 25, 19. 
318 und 319. Sauerteig und Honig durften nicht 
auf dem Altar geopfert werden. 
Don allem Sauerteig und allem Honig sollet ihr 
nichts verduften lassen, zum Seueropfer des 


Herrn. Ä 
Levit. 2, 11. 


320. Es durfte nichts geopfert werden, woran kein 
Salz war. 
Du darfst nicht fehlen lassen das Salz, das 


Bundeszeichen deines Gottes, an deinem Opfer. 
Levit. 2, 15. 


321. Von dem, was zum Verduften oder zum 
Verbrennen auf dem Altar beftimmt war, durfte nichts 
gegeſſen werden. 

Du darkst nicht essen in deinen Städten 
alle deine Gelübde, die du weihen wirst, und deine 


freiwilligen Gaben. 
Deuteron. 12, 17. 


Nach dem natürlichen Sinne enthält dieſer Vers 
bloß das Verbot, keine Opferthiere fern von dem Tem⸗ 
pel zu ſchlachten und zu eſſen. 

322. Von dem Mehlopfer eines Prieſters durſte 
nichts gegeſſen werden. 
Das Mehlopfer eines Priesters soll ganz seyn; 
es dark nicht gegessen werden. 
Levit. 6, 16. 
323. Von einem Suͤhnopfer, deſſen Blut in das 
Allerheiligſte gebracht worden war, durfte der Prieſter 
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nichts eſſen, obgleich gewoͤhnlich das Fleiſch der Suͤhn⸗ 
opfer von den Prieſtern gegeſſen wurde. 
Jedes Sühnopfer, von dessen Blut in die Stifts- 
hütte gebracht werden wird, in dem Heiligthum 
zu versöhnen, dart nicht gegessen werden. 
Lerit. 6, 23. 

324. Von keinem Opferthier durfte das Fleiſch 
gegeſſen werden, bevor das Blut an den Altar ge⸗ 
ſpritzt war. 

Du darfst nicht essen in deinen Städten rg 
alle deine Gelübde, die du weihen wirst, und 
deine freiwilligen Gaben. 

Deuteron. 12, 17. 

Auch dieſes Verbot wird auf eine dem Talmud eigen⸗ 
thümliche Weiſe hergeleitet. 


525. Von einem Suͤhnopfer durften die Prieſter das 
Fleiſch nicht auſſerhalb des Vorhofes des Tempels 
(der Asara) eſſen. 

Dieſes Verbot leitet der Talmud ebenfalls aus der 
Stelle Deuteron. 12, 17. her. 


526. Wer nicht zum Prieſtergeſchlechte gehoͤrte, durfte 
nicht vom Fleiſche der Suͤhnopfer eſſen. 

Ein Fremder soll nicht davon essen, denn sie 
sind ein Heiligthum. 
| Exod. 29, 33. 

527. Wenn eine Taube zum Suͤhnopfer gebracht 
wurde, durſte der Prieſter nicht die Lungenroͤhre und 
die Magenroͤhre zugleich abkneipen, ſondern nur eine 
von beiden. N 
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Er soll hinten, unter dem Genicke, den Kopf 
abkneipen, ihn aber nicht absondern. 
Levit. 6, 8. 
328. An ein Mehlopfer, das zum Suͤhnopfer beſtimmt 
war, durſte kein Oel kommen. 
Er soll kein Oel darauf thun. 
Levit. 5, 11. 
329. Auf ein ſolches Mehlopfer durfte auch kein 
Weihrauch gelegt werden. 
Er soll keinen Weihrauch darauf legen, denn es 
ist ein Sühnopfer. 
Levit. 5, 11. 
330. Was von einem Mehlopfer uͤbrig geblieben war 
und gegeſſen wurde, mußte ungeſaͤuert bereitet werden. 
Es soll nicht gesäuert gebacken werden. 
Levit. 6, 10. 
351. Der Israelite durfte nicht ſaumſelig in der 
Erfüllung feiner Opfergeluͤbde ſeyn. 
Wenn du ein Gelübde weihest dem Herrn, deinem 
Gott, sollst du nicht säumen, es zu zahlen. 
Deuleron. 25, 22. 

Als ſaumend wurde nach dem Talmud betrachtet, wer 
alle Feſte in ihrer Ordnung, vom Peſachfeſte an gerech— 
net, vorübergehen ließ, ohne ſein Gelübde zu entrichten. 

352 und 333. Geweihtes Vieh durfte, außerhalb des 
Tempels, nicht geſchlachtet und nich geopfert werden. 

Jeder vom Hause Israel, der einen Ochsen, oder 

ein Schaaf, oder eine Ziege ... schlachtet, und 

es nicht an die Thüre der SHtiftshütte gebracht, 

dem Herrn ein Opter davon darzubringen, vor 
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dee Wohnung des Herren, so wird es diesem 
Manne als Blutschuld angerechnet. 

Levit. 17, 3 und A. 
Jeder vom Hause Israel und von dem Fremden, 
der in ihrer Mitte wohnt, der ein Ganzopfer 
oder ein Schlachtopfer bringt, und es nicht an 
die Thüre der Htiftshütte bringt, es dem Herrn 


zu bereiten, der soll vertilgt werden aus seinem Volke. 
Levit. 17, 8 und 9. 


Dieſe Stelle bietet, wenn man fie mit der Stelle 
Deuteron. ı2, 5— 15. vergleicht, große Schwierigkeiten 
dar, auf deren Erörterung wir uns aber hier nicht ein— 
laſſen, weil fie keine praktiſche Anwendbarkeit hat. 

354. Das Feuer auf dem Altare durfte nicht geloͤſcht 
werden. 
Ein beständiges Leuer soll auk dem Altar brennen 


nie erlöschen. 
Levit. 6, 6. 


338. Man durfte vom Fleiſche der Opferthiere nichts 
über die beſtimmte Zeit hinaus (bei Dank- und Freuden- 
opfern zwei Tage und eine Nacht, bei Suͤhnopfern ein 
Tag und eine Nacht) unverzehrt laſſen. 

Man soll nichts davon bis den andern Morgen 


lassen. 
Lavit. 7, 15. 


Dieſes Verbot ſteht eigentlich nur beim Dankopfer, 
es wird aber bei andern Opfern davon hergeleitet. 
356. Das Fleiſch der Opferthiere durfte nach der 
beſtimmten Zeit nicht gegeſſen werden. 
Du sollst, was übrig bleibt, im Leuer verbrennen; 


es soll nicht gegessen werden. oo. 
End. 29, 31. 
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Dieſes Verbot ſteht nur beim Freudenopfer ausdrück⸗ 
lich, und wird bei andern Opfern davon hergeleitet. 


357. Wenn man beim Schlachten eines Opfers 
im Sinne gehabt hat, nicht ritualmaͤßig damit zu ver— 
fahren, fo darf das Fleiſch nicht gegeſſen werden. 

Hat aber von dem Sleische der Freudenopker gegessen 
werden sollen, auch am dritten Tag, so wird 
das Opfer nicht wohlgekällig aufgenowmen, es 
soll dem nicht angerechnet werden, der es gebracht 
hat, sondern verworfen seyn. 

Levit. 7, 18. 

Nach der natürlichen Ueberſetzung heißt es: „Wenn 
aber vom Fleiſche des Freudenopfers am dritten Tage 
gegeſſen wird.“ | 

338. Wenn Fleiſch von Opferthieren eine rituelle 
Verunreinigung erhalten hatte, durfte es nicht gegeſſen 
werden. 

Das Opferfleisch, welches etwas Unreines berührt, 
soll nicht gegessen werden. 
Levit. 7, 19. 


359. Ein Verunreinigter durfte kein Opferfleiſch eſſen. 
Wer von euren Nachkommen den Heiligthümern, 
welche die Söhne Israels mir weihen, sich nahet, 
wann eine Verunreinigung an ihm ist, dieselbe 
Person soll vor meinen Augen ausgerottet werden. 

f Levit. 22, 5. 

540. Mit geweihten Thieren durfte man nicht arbeiten. 
Du sollst nicht arbeiten mit deinem erstgebornen 
Ochsen. ö 


Deuteron. 13, 19. 
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341. Man durfte geweihte Thiere nicht ſchaͤren. 

Du sollst nicht schären dein erstgebornes Schaaf. 
| | Deuteron. 15, 19. 

342, Der Priefter durfte das Fleiſch der erſtgebornen 
Thiere nicht außerhalb der Stadt Jeruſalem eſſen. 

Du darfst nicht essen ausser deinen Thoren 
die Erstgebornen deiner Schaake und deiner Rinder, 
Deuteron. 12, 17. 

343. Die Erſtgebornen der Rinder, der Schaaſe 
und der Ziegen durften nicht ausgeloͤſt werden, und man 
mußte ſie dem Prieſter geben. 

Nur erstgeborne Ochsen, oder erstgeborne Schaake, 
oder erstgeborne Ziegen sollst du nicht auslösen, 
sie sind ein Heiligthum. 

Num. 18, 17. 


Das Nähere hierüber ſ. in den Geboten No. 144 
und 145. ö 

344. Wenn man den Zehend vom Vieh abſondert, 
darf man nicht waͤhlen; ſondern man muß nehmen, 
was zufaͤllig unter die Hand kommt. 

Man soll nicht untersuchen zwischen Gutem und 
Schlechtem und soll es nicht vertauschen. 
Levit. 27, 55, 

345. Man durfte ein geweihtes Opferthier nicht 
gegen ein anderes, ſelbſt ein beſſeres, vertauſchen, um 
dieſes dafuͤr zu opfern. ö 

Er dart es nicht verwechseln oder vertauschen, 
weder das Gute mit einem Schlechten, noch das 


Schlechte mit einem Guten. 
Levit. 27, 10. 
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346. Wenn ein Thier zu einem beſtimmten Opfer 
geweiht war, ſo durfte man es nicht zu einem andern 
Opfer beſtimmen. 

Das Erstgeborne unter dem Vieh, das durch die 
Erstgeburt dem Herrn geweiht ist, dark Niemand 
heiligen. 

Levit. 27, 26 

So wie man dem Erſtgebornen keine andere Beſtim— 
mung geben darf, nimmt der Talmud an, daß man fei- 
nem Opferthier eine andere Beſtimmung geben dürfe, 
als die, welche es bereits hat. 

347. Man durfte das Ueberſchreitungsopfer nicht 
ſchlachten, ehe alles geſaͤuerte Brod weggeraͤumt war. 

Du sollst nicht bei gesäuertem Brode das Blut 


meines Opfers darbringen. 
Exod. 54, 24. 


Aus dem zweiten Theil des Verſes geht hervor, daß 
hier vom Ueberſchreitungsopfer die Rede iſt. 

343. Die Fettſtuͤcke vom Ueberſchreitungsopfer, die 
man auf den Altar zu bringen hatte, durfte man nicht 
ungeopfert übernachten laſſen. 

Das Fett meines Festes soll nicht bis den andern 


Morgen übernachten. 
Exod. 25, 18. 


Daß hier vom Ueberſchreitungsfeſte die Rede ſey, geht 
aus dem erſten Theile des Verſes hervor, welcher auch 
das vorhergehende Verbot enthält. 


549. Wenn man das pflichtmaͤßige, Feſtopfer des 
Peſachfeſtes (ſ. das Gebot No. 28) ſchon am Tage 
vor dem Feſte gebracht hatte, durfte man es nicht bis 
den andern Morgen uͤbernachten laſſen, obgleich das 
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Feſtopſer zwei Tage und eine Nacht gegeffen werden 
durfte, wenn man es am Feſte ſelbſt darbrachte. 
Das Opfer des Pesachfestes soll nicht bis den 


andern Morgen übernachten. 
Exod. 54, W. 


350 und 361. Das Ueberſchreitungsopfer durfte 
nicht gekocht und nicht halbgebraten gegeſſen werden. 


Ihr sollet nicht halbgebraten oder gekocht davon 
essen. 
Exod. 12, 9. 


352, Es durfte nichts vom lleberſchreitungsopfer 
von einer Tiſchgenoſſenſchaft zu einer andern gebracht 
werden. 

In einem Hause soll es gegessen werden, du 
sollst nichts vom Sleische zum Hause hinauss 
bringen. 1 
Exod. 12, 46. 


355, Einen Abtruͤnnigen, d. h. einen, der ſich 
foͤrmlich vom israelitiſchen Geſetze losgeſagt hatte, durfte 
man nicht vom Ueberſchreitungsopfer geben. 


Kein Fremdling soll davon essen. 
Exod. 12, 45. 


354. Beiſaſſen und Tagloͤhner, die aus der Fremde 
nach Palaͤſtina gezogen waren, ohne das Moſaiſche 
Geſetz anzunehmen, durften nichts vom Ueberſchreitungs— 
opfer erhalten. 

Ein Beiwohner und ein Miethling soll nicht 
davon essen. 
Exod. 12, Al. 
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355. Wer ſich nicht beſchneiden ließ aus Widerſpen⸗ 
ſtigkeit gegen das Geſetz, durfte nicht vom Ueberſchreitungs⸗ 
opfer zu eſſen bekommen. 

Ein Unbeschnittener soll nicht davon essen. 
Exod. 12, 47. 


Nach Einigen durften auch die nicht vom Ueberſchrei— 
tungsopfer eſſen, welche wegen erweislicher, mit der 
Operation verbundener Lebensgefahr von der Beſchnei— 
dung diſpenſirt waren, welche Meinung aber nicht mit 
dem Geiſte des Gebotes übereinſtimmt. S. im Gebot 
No. 28. a | 


356. Am Ueberfchreitungsopfer, wenn es am vier: 
zehnten Tag des Monats Niſſan gebracht wurde, durfte 
kein Knochen zerbrochen werden. 

Ihr sollet keinen Knochen daran zerbrechen. 
Exod. 12, 46. 

367. Am Ueberſchreitungsopfer, das wegen Verhin— 
derung erſt am vierzehnten Tag des Monats Jjar gebracht 
wurde, durfte auch kein Knochen gebrochen werden. 

Sie sollen keinen Knochen daran zerbrechen. 
Num. 9, 12. 
338 und 389. Man durfte vom Fleiſch des Ueber— 
ſchreitungsopfers, ſowohl im Monat Niſſan, als im 
Monat Ijar, nichts bis den andern Morgen auf— 
bewahren. 
Ihr sollet nichts davon übrig lassen bis zum 


andern Morgen. 
Exod. 12, 10. 


Sie sollen nichts davon übrig lassen bis den 


andern Morgen. 
Num. 9, 12. 
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360. Man durfte an den drei Freudenfeſten, dem 
Peſachſeſte, dem Wochenfeſte und dem Lauberhuͤttenfeſte 
nicht ohne Opfer nach Ikruſalem kommen. 

Man soll vor meinem Antlitz nicht leer erscheinen. 
N Exod. 54, 20. 

361. Man durfte den Leviten nicht vernachlaͤſſigen 
und mußte ihn mit Speiſen verſorgen, e an 
den Feſttagen. 

Hüte dich, dass du die Leviten nicht verlasstst. 
Deuteron. 12, 19. 

362. Ein Ausſaͤtziger am Haupte darf ſich nicht 
ſchaͤren laſſen. 

Die Stelle, wo der Grind ist, soll er nicht 


beschären lassen. 
Levit. 15, 55. 


363. Von einem ſchadhaften Ausſatze durfte man 
ſich nicht durch Abſchneiden des Schadens befreien; 
ſondern man mußte genau die Vorſchriften des Prieſters 
befolgen. 

Sep wohl bedacht bei der Plage des Aussatzes, 
dass du ganz thuest, wie euch lehren werden die 


Priester, die Leviten. f 
Deuteron. 24, 8. 


364 und 368. Der Israelite darf in den Moſaiſchen 
Geboten nichts vermehren und nichts vermindern. 

Alles, was ich euch befehle, das sollet ihr beob- 

achten auszuüben, du sollst nichts e und 


nichts davon thun. 
Deuteron. 15, 1. 


Dieſes Verbot findet fih noch einmal und fait mit 
denſelben Ausdrücken Deuteron, 4, 2. Der Talmud giebt 
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ihm eine Deutung, nach welcher es keineswegs dem Ent⸗ 
wickelungsgang der Religion im Wege ſteht und keine 
Verbeſſerung, welche die Zeit erheiſcht, unmöglich macht. 
Nach dieſer Deutung bleibt es denjenigen, welche die 
religibſen Angelegenheiten der Israeliten berufsmäßig zu 
leiten haben, unbenommen, zu jeder Zeit alle Einrich— 
tungen zu treffen, auf welche das Bedürfniß, die Reli— 
gion aufrecht zu erhalten, dringend hinweiſt; nur dür— 
fen die Ceremonien nicht durch Vermehrung oder Vermin— 
derung der Anzahl der bei ihnen vorkommenden Gegen— 
ſtände verändert werden; ſo dürfte man z. B. beim Feſt⸗ 
ſtrauß am Lauberhüttenfeſte, ſtatt der vorgeſchriebenen 
vier Pflanzen, nicht fünf oder drei nehmen; hingegen 
wäre es keine Sünde, die Anzahl der Tage eines Feſtes 
zu vermehren, weil im Augenblick der Feierlichkeit die 
daran vorgenommene Veränderung nicht wahrgenommen 
wird. Nach dieſer Deutung iſt das Verbot nicht bloß 
an die geiſtliche Autorität, ſondern auch an Einzelne 
gerichtet, obgleich im eigentlichen Sinne ein Einzelner 
durch die Veränderungen, welche er an einer Feierlich— 
keit vornimmt, wohl dieſelbe falſch ausübt, aber gewiß 
dadurch die Religionsgebote weder vermehrt, noch ver— 
mindert, und man muß geſtehen, daß der Wortſinn des 
Verbotes nicht ſehr mit der Interpretation des Talmuds 
übereinſtimmt, ſo günſtig dieſe für die geiſtliche Autorität 
und, wenn dieſe zweckmäßig ausgeübt wird, für die 
Religion ſelbſt iſt. Merkwürdig iſt es, daß Maimonides 
der Diſtinction des Talmuds gar nicht erwähnt, obgleich er 
an verſchiedenen Orten die Folgen, die aus derſelben gezogen 
werden können, gelten läßt. Nach Maimonides verbietet 
die Schrift blos, durch die geiſtliche Autorität eine Ver- 
mehrung oder Verminderung, mit dem Vorgeben, ſie 
fließe aus dem Pentateuch, einzuführen, und der 
Gloſſator R. Abr. ben David, der von dieſer Unterſcheidung 
nichts wiſſen will, nimmt dafür an, daß nur die Vermehrung 
oder Verminderung der Gebote, aber nicht der Verbote 
unterſagt ſey, eine Unterſcheidung, die wohl der des 
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Talmuds fehr nahe kommt, aber doch vom Talmud nicht 
ausdrücklich ausgeſprochen wird. 

Im Buche More Nebuchim bemerkt Maimonides, daß 
das Verbot, fo wie er es deutet, aus der Natur der 
Sache fließe, weil von Gott gegebene Geſetze nothwen— 
dig die höchſte und unbedingteſte Vortrefflichkeit haben, 
und nicht, wie menſchliche Veranſtaltungen, durch Ver— 
änderungen in Zeit, Ort und Umſtänden, einer Umſtal— 
tung bedürfen können, und er gründet hierauf einen ſei— 
ner dreizehn Glaubensartikel, die Unwandelbarkeit des 
Geſetzes, nach welchem Glaubensartikel der Israelite 
anzunehmen hätte, daß Gott nie durch eine Offenbarung 
eine Veränderung am Moſaiſchen Geſetze vornehmen werde. 
Dieſe Anſicht wird indeſſen vom R. Joſeph Albu im 
Buche Akarim mit Glück bekämpft. Allerdings, bemerkt 
R. J. Albu, haben die göttlichen Geſetze nothwendig die 
unbedingteſte Vortrefflichkeit, da ſie aber für Menſchen 
gegeben ſind, ſo können ſie ihre Vortrefflichkeit nur ſo 
lange bewähren, als die Menſchen in dem Zuſtande und 
auf der Bildungsſtufe bleiben, wo ſie zur Zeit der Of— 
fenbarung einer göttlichen Geſetzgebung waren. Nun 
ſollen aber die göttlichen Geſetze augenſcheinlich die Men— 
ſchen veredeln und vervollkommnen, und vermöge ihrer 
Vortrefflichkeit müſſen ſie auch dieſen Zweck wenigſtens 
zum Theil erreichen; die, welche dieſe Geſetze treulich 
befolgen, werden alſo auf eine höhere Stufe der religiö— 
ſen und ſittlichen Kultur gelangen, und die Geſetze, unter 
welchen ſie früher lebten, könnten leicht aufhören, ihre 
frühere wohlthätige Kraft zu äußern, wenn ſie nicht, 
wie dies bei den israelitiſchen Religionsgeſetzen vorzüg⸗ 
lich der Fall iſt, durch ihre eigenthümliche Entwickelungs⸗ 
kraft mit den Verhältniſſen und dem Bildungszuſtand 
ihrer Befolger durch eine weiſe Handhabung in Einklang 
gehalten werden können. Freilich gibt auch Maimonides 
zu, daß das Prinzip der Unwandelbarkeit des Geſetzes 
die Befugniß der geiſtlichen Autorität, wo ſie regelmäßig 
organiſirt iſt, zur zeitgemäßen Ausbildung des Ritual⸗ 
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weſens nicht beſchraͤnkt; warum ſollte es aber nicht denk⸗ 
bar ſeyn, daß nach Verlauf vieler Jahrhunderte die 
Verhältniſſe der Israeliten ſich ſo geſtalten, daß es der 
Allweiſe für gut halte, ſeine Geſetze zu verändern? Fin⸗ 
den wir doch, daß Gott dem erſten Menſchenpaar das 
Fleiſch der Thiere ſtillſchweigend verboten und es doch 
nach der Sündfluth ohne Ausnahme erlaubt hat! Verbot 
doch Moſes kurz vor ſeinem Tode, auf Gottes Geheiß, 
den Israeliten, Denkſteine zu errichten, obgleich er ſelbſt 
nach der Offenbarung Denkſteine geſetzt hatte! Wurde 
doch nach der Rückkehr vom babyloniſchen Exil die alt- 
hebräiſche Schrift aufgegeben, und dafür die aſſyriſche 
Schrift eingeführt! Bekamen doch die Monate neue 
Namen, ſo daß man ſie nicht mehr nach dem Ausgang 
aus Aegypten zahlte! Erklärt doch der Talmud, daß 
einſt, mit Ausnahme des Verſöhnungstages und des 
Purimfeſtes, alle Feſte aufhören werden! 

Dieſe Anſicht des R. J. Albu iſt ſpäter von dem 
Verfaſſer der Agadaſammlung En Israel nachdrücklich 
bekämpft worden, und wir wollen uns hier in dem, was 
das Prinzip der Unwandelbarkeit des Geſetzes betrifft, 
keine Entſcheidung erlauben. Wenigſtens leuchtet aus 
den Betrachtungen des R. Joſ. Albu, ſo wie aus den 
Interpretationen des Talmuds und des Maimonides deut⸗ 
lich hervor, daß das Verbot, das göttliche Geſetz weder 
zu vermehren noch zu vermindern, einer regelmäßig kon⸗ 
ſtituirten geiſtlichen Autorität durchaus kein Hinderniß 
in den Weg legt, wenn zur Aufrechthaltung der Reli⸗ 
gion irgend eine zweckdienliche Einrichtung getroffen wer— 
den ſoll. Es kann dem Talmud durchaus nicht zur Laſt 
gelegt werden, daß er neben manchen Erleichterungen 
auch viele Erſchwerungen eingeführt hat, denn er wollte 
keine Geſetze auf ewige Zeiten geben, und durchaus den 
ſpäteren Generationen die Befugniß nicht entziehen, von 
der er ſelbſt einen ſtarken Gebrauch machte. Die Zeit 
hat gelehrt, daß das Verfahren der Talmudiſten der 
Religion auf viele Jahrhunderte Feſtigkeit und Würde 
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verliehen hat. Ob die Art, wie ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten, beſonders aber in unſerm Zeitalter, die reli- 
giöſen Angelegenheiten gehandhabt werden, eine eben ſo 
günſtige Wirkung haben werde, dies muß zwar auch die 
Zeit lehren; es bedarf aber doch keiner großen Voraus: 
ſehungsgabe, um die Folgen zu ahnen, welche bei uns 
Gleichgültigkeit von der einen und übermäßiges Miß⸗ 
trauen von der andern Seite nach ſich ziehen müſſen. 


—⏑⏑ 


Gebote. 


1. Der Israelite ſoll anerkennen, daß Gott es iſt, 
der die Israeliten aus Aegypten befreit hat. 

Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich heraus- 

geführt habe aus dem Lande Aegypten, aus dem 


Sklavenhause. 
Exod. 20, 2. 


2. Er ſoll den Glauben an die Einheit Gottes feſt 
halten. N 
Höre Israel, der Herr, unser Gott, ist ein 
einziges, ewiges Wesen. 
Deuteron. 6, A. 

3. Er ſoll fih von Liebe zu Gott durchdringen und 
die goͤttlichen Vorſchriften aus Liebe beſolgen, ohne 
irgend ein Opfer zu ſcheuen. 

Du sollst lieben den Herrn, deinen Gott, von 
ganzem Herzen, ganzer Seele und ganzem Vermögen. 
Deuteron. 6, 3. 
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4. Er ſoll ſich von der tiefiten Ehrfurcht vor Gott durch⸗ 
dringen und in Gedanken, Worten und Handlungen 
alles vermeiden, was gegen dieſe ſchuldige Ehrfurcht verſtoͤßt. 

Du sollst den Herrn, deinen Gott ehrtürchten. 
Deuteron. 10, 20. 

Der Talmud leitet von dieſem Gebote her, daß der 
Israelite den Namen Gottes nicht ausſprechen dürfe, 
wenn ihm nicht eine gottesdienſtliche Handlung, oder das 
Leſen in der h. S. dazu veranlaßt. 


B. Er ſoll durch ſein Leben den Namen Gottes 
heiligen und verherrlichen. 
Ich will geheiligt werden in der Mitte der Söhne 


Israels. 
Levit 22, 32. 


Nach dem Talmud fordert uns dieſes Verbot vor— 
zuͤglich auf, uns durch keine Drohung zum Abfall von 
unſerer Religion bewegen zu laſſen, oder auch nur zur 
Uebertretung des leichteſten Gebotes, wenn dieſe Ueber: 
tretung als ein Bekenntniß betrachtet wird, daß man 
das Leben hoher achte, als den Willen Gottes. Wo der 
Uebertretung nicht ein ſolcher Sinn beigelegt wird, darf 
ſie ſich der Israelite erlauben, um ſein Leben zu 
retten, und der Talmud nimmt hier nur drei Mebertre- 
tungen aus: Götzendienſt, Blutſchande und Mord. 


6. Wenn ſich ein Israelite, durch Zeichen oder 
Wunder, als ein wahrer Prophet ausweiſt, ſo muß 
ihm jeder Israelite gehorchen, ſelbſt wenn der Prophet 
die augenblickliche Uebertretung eines Moſaiſchen Gebotes 
befiehlt. 

Einen Propheten aus deiner Mitte, von deinen 
Brüdern, wie ich (Moses) bin, wird der Herr, 


dein Gott, dir stellen; ihm sollet ihr gehorchen. 
Deuteron. 18, 15, 
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7. Der Israelite ſoll nach Gottaͤhnlichkeit ſtreben, 
beſonders ſoll er in ſeinem Benehmen gegen ſeine Mit— 
menſchen ſich milde und theilnehmend erweiſen, wie Gott 
ſelbſt milde und erbarmungsvoll iſt. 

Nach dem Herrn, eurem Gotte, sollet ihr wandeln. 
Deuteron. 13, B. 

8. Er ſoll den Umgang frommer und weiſer Männer 
auſſuchen, um durch ihre Ermahnung und ihr Beiſpiel 
der Gottheit naͤher gebracht zu werden. 

Mit ihm sollet ihr verbunden seyn. 
ö Deuteron. 13, B. 


Da dieſes Gebot nicht im buchſtäblichen Sinne zu 
nehmen iſt, ſo nimmt der Talmud an, es ſey hier von 
einer mittelbaren Verbindung mit Gott, vermittelſt des 
Umganges mit frommen und weiſen Männern, die Rede. 


9. Eine Grundpflicht des Israeliten iſt allgemeine 
Menſchenliebe, d. h. er muß jeden ſeiner Mitmenſchen 
in allem ſo behandeln, wie er, bei umgekehrten Ver— 
haͤltniſſen, von ihm behandelt zu werden wuͤnſchen wuͤrde. 

Du sollst lieben deinen Nächsten, wie dich selbst. 
N Levit. 19, 18. 

10. Er foll beſonders den Fremdling lieben und ſich 
gegen ihn dienſtwillig erweiſen. 

Ihr sollet den Fremdling lieben; denn ihr waret 
Fremdlinge in dem Lande Aegypten. 
Deuteron. 10, 10. 

11. Wenn der Israelite ſieht, daß einer ſich zum 
Laſter hinneigt, ſo muß er ſuchen ihn durch ſanfte 
und freundſchaftliche Ermahnungen auf dem rechten 
Wege zu erhalten. 


Creizenach's Thariag. 8 
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Du sollst deinen Nächsten zu Rede stellen. 
Levit. 19, 17. 


12. Der Israelite iſt verpflichtet, ſeine Kinder in der 
Religion zu unterrichten, oder, wenn es ihm ſelbſt an 
Zeit oder Fähigkeit fehlt, fie durch Andere darin unter: 
richten zu laſſen. 

Du sollst diese Worte im Herzen haben und sie 


deinen Kindern einschärken. 
ä Deuteron. 6, 6, 7. 

Nach dem Talmud iſt der hier angeführte Vers ſtreng 
wörtlich zu überſetzen. „Du ſollſt ſie deinen Söhnen 
einſchärfen, “ woraus der Schluß gezogen wird, daß man 
nicht verpflichtet ſey, Töchter in der heil. Schrift unter⸗ 
richten zu laſſen, und daß auch erwachſene Frauen nicht 
nöthig haben, ſich mit der h. S. bekannt zu machen. 
Es iſt leicht zu erkennen, daß dieſer Grundſatz ſich nicht 
mit der wichtigen ſocialen Stellung verträgt, auf wel— 
cher ſich die Frauen bei den europäiſchen Sitten befin— 
den, nach welchen wir heutzutage leben. Man iſt in 
unſrer Zeit wirklich zur Einſicht gekommen, daß die reli— 
giöſe Erziehung der Töchter von der höchſten Wichtigkeit 
iſt, und hat an vielen Orten auf eine zweckmäßige Weiſe 
dafür geſorgt. Noch ſind aber faſt überall die Mädchen 
vom öffentlichen Gottesdienſt ausgeſchloſſen, der meiſtens 
nur von verheiratheten Frauen und Witwen beſucht wird, 
ſo wie auch bei den Männern, im Ritualweſen, mancher 
Unterſchied zwiſchen Verheiratheten und Unverheiratheten 
gemacht wird, eine Unterſcheidung, von der ſich in den 
heiligen Büchern durchaus keine Spur findet. 

Da man die Pflicht hat, ſeine Kinder in der Religion 
zu unterrichten, ſo verſteht ſich, daß Jeder auch die 
Pflicht hat, ſich ſelbſt, ſo genau als möglich mit der 
Religion bekannt zu machen, und dieſe Pflicht ward auch 
von jeher von den Israeliten mit großem Eifer erfüllt. 
Nur iſt es ſehr zu bedauern, daß man mehr darauf 
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ausgegangen ift, die Einzelheiten des Ceremonialgeſetzes 
kennen zu lernen, als eine gründliche Kenntniß von den 
Prinzipien der Religion und den natürlichen Pflichten 
des Israeliten zu erhalten. Schon längſt beklagte ſich 
darüber der Rabbi Bechai in ſeinem Buche über die 
inneren Pflichten. »Ich war erſtaunt, ſagt er in 
ſeiner Vorrede, „daß unter den vielen theologiſchen Wer— 
ken, die wir beſitzen, kein einziges den inneren Pflichten 
des Israeliten gewidmet iſt, da dieſe doch nicht minder, 
als die äußern Pflichten ihre Quelle in den heiligen 
Büchern haben, nicht minder eifrig von den Talmudiſten 
erörtert und eingeſchärft werden, dabei ihrer Natur nach 
ewig und unveränderlich ſind, und ſowohl wegen ihres 
Umfanges als ihrer hohen Wichtigkeit ſehr der wiſſen— 
ſchaftlichen Bearbeitung bedürfen. Doch, dachte ich, 
vielleicht ſind ſie ſo allgemein bekannt, und werden ſo 
ſtrenge befolgt, daß man ſich der Mühe, ſie durch Bücher 
zu lehren, überheben durfte; als ich aber die Sitten 
und die Lebensweiſe der Menſchen in den meiſten Gene— 
rationen näher beobachtete, fand ich nur ſehr wenige, 
die in ſittlicher Beziehung ein tadelloſes Leben führten, 
und noch weniger in unſerm Zeitalter, wo ſogar die 
äußern Pflichten vernachläſſigt werden. Wenn ja Einer 
die Religion gründlich zu ſtudiren ſucht, ſo iſt es ihm 
bloß darum zu thun, bei dem Volke für einen Gelehrten 
zu gelten und die Aufmerkſamkeit der Großen auf ſich 
zu lenken, und forſcht nur nach Dingen, die ihn auf 
keine höhere Bildungsſtufe bringen, ſeiner Sittlichkeit 
nicht zur Stütze dienen und ihm ohne Gefahr unbekannt 
bleiben dürften; vernachläſſigt aber die Kenntniß der 
Grundwahrheit der Religion, ohne welche er feine weſent⸗ 
lichſten Pflichten nicht gehörig erfüllen kann. Ein wür⸗ 
diger Weiſer unſers Glaubens, dem Jemand eine Frage 
über das Ritual der Eheſcheidung vorlegte, gab dieſem 
zur Antwort: Du fragſt mich über Dinge, deren Kennt: 
niß dir ſo wenig noth thut; weißt du denn auch ſchon 
Alles, was du wiſſen mußt, um als ein ächter Israelite 
8 * 
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zu leben, daß du dich aufgelegt fühlſt, nach Dingen zu 
forſchen, die dich weder in religiöſer, noch in ſittlicher 
Beziehung vollkommner machen können? Ich ſchwöre dir, 
daß ich ſchon mehr als 35 Jahre mit unausgeſetztem 
Eifer über das göttliche Geſetz forſche, und doch noch 
keine Zeit gefunden habe, an die Frage zu denken, die 
du mir vorlegſt.“ 

Es ſind mehrere Jahrhunderte „ ſeitdem 
dieſe Klage erhoben wurde, und die Nachfolger des R. 
Bechai haben dem Mangel an Büchern moraliſchen und 
dogmatiſchen Inhalts vielſeitig abgeholfen; aber erſt in 
unſerer Zeit hat man angefangen, den Jugendunterricht 
in dieſer Beziehung zu verbeſſern. 


13. Der Israelite ſoll ſich gegen unbeſcholtene Greiſe 
ehrerbietig zeigen. 
Vor einem grauen Haupte sollst du aufstehn und 
das Antlitz eines Greises sollst du ehren. 
Levit. 19, 32. 
14. Goͤtzenbilder und Alles, was zum Goͤtzendienſt 
gehört, mußten die Israeliten in ihrem Gebiete zerſtoͤren. 
Ihr sollet alle Orte zerstören, wo die Heiden, 
die ihr vertreibet, ihre Götzen angebetet haben. 
Deuteron. 12, 2. 
18. Eine Stadt, die im israelitiſchen Gebiete zum 
Goͤtzendienſt uͤbergetreten war, mußte zerſtoͤrt werden. 
Du sollst die Stadt und ihre ganze Habe gänzlich 
verbrennen. 
Deuteron. 15, 17. 
16. Wenn der Israelite geſuͤndigt hat, foll er, im 
Vertrauen auf die unbegraͤnzte Guͤte Gottes, ſeine Suͤnden 
bekennen, ſie aufrichtig bereuen und die noͤthigen Vorſaͤtze 
und Entſchluͤſſe faſſen, daß er nicht wieder ins Laſter 
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verfallen, und er kann mit Zuverſicht erwarten, daß 
Gott ihm ſeine Suͤnden verzeihen werde. 
Sie sollen ihre Sünden bekennen, die sie begangen 
haben. 


Num. 5,7. 

Nur bei Pflichtverletzungen gegen Gott helfen Reue 
und Buße allein; bei Pflichtverletzungen gegen Menſchen 
helfen ſie nur dann, wenn man den Beeinträchtigten 
befriedigt und ihn zu beſänftigen ſucht, ſ. Levit. 5, 
21 — 24. Daß zur Büßung der Sünden feine Kaſteiungen 
des Leibes nöthig ſind, geht aus der heiligen Schrift 
deutlich hervor, ſ. Jeſai. 58; nur iſt es gut, daß man 
ſich bisweilen freiwillig Entſagungen auferlege, nicht um 
den Leib zu peinigen, ſondern um ſich in der ſo nöthigen 
Tugend der Selbſtbeherrſchung zu üben. Das Faſten 
am Verſöhnungstage ſcheint keinen andern Zweck zu haben. 
In den ſpätern Zeiten hat man die Buße durch will— 
kührlich angeordnete Peinigungen ſehr erſchwert, und zwar 
ganz gegen den Geiſt des Talmuds, der ſich an vielen 
Orten entſchieden gegen alle Selbſtpeinigungen ausſpricht. 


17. Der Israelite muß bei Allem, was ihm im 
Leben zuſtoͤßt, die Weisheit und Gerechtigkeit der 
goͤttlichen Vorſehung anerkennen, die Verzweiflung 
fliehen und die Hoffnung naͤhren, daß Gott alles zum 
Guten lenken werde. 

Du sollst in deinem Herzen erkennen, dass 
der Herr dein Gott dich züchtigt, wie ein Vater 


seinen Sohn. 
Deuteron. 8, B. 


18. Der Israelite foll taͤglich Morgens und Abends 
das Schemagebet ſagen. 
Du sollst von ihnen reden, . . . . wann du dich 


niederlegst und wann du aufstehst. 
Deuteron. 6, 7. 
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Obgleich aus dem natürlichen Sinne des Textes nicht 
hervorgeht, daß man das Gebot ſelbſt Morgens und 
Abends ſagen ſolle, ſo hat der Talmud daſſelbe doch im 
Formular aufgenommen, welches aus drei Bibelftellen 
beſteht: Deuteron. 6, 4 — 9, Deuteron. 11, 13 — 21, 
Num. 15, 37 — 40. Die Sprüche, welche vor und nach 
dem Schemagebet geſagt werden, ſind ſehr erbauend und 
gehören zu den ſchönſten in unſrer Gebetſammlung. Die 
Frauen werden von dieſem Gebote, ſo wie von allen, 
die nur zu einer beſtimmten Zeit ausgeübt werden, 
befreit. Handwerkern, die ihre Arbeit unterbrechen müßten, 
wird erlaubt, nur die erſte Stelle zu ſagen, und Wan⸗ 
derern, nur den erſten Vers. 


19. Der Israelite ſoll taͤglich ein andaͤchtiges Gebet 
verrichten. 
Ihr sollet dem Herrn, eurem SGotte, dienen. 
Exod. 25, 25. 


Dieſe Stelle enthält eher eine Aufforderung zur äußern 
und innern Gottesverehrung im Allgemeinen, als zum 
Gebet insbeſondere, und in der That erklärt der Tal: 
mud an vielen Orten, daß das Beten kein moſaiſches, 
fondern ein rabbanitiſches Gebot ſey; die Spätern haben 
jedoch, aus Gründen, die nicht leicht auszumitteln find, 
das Beten zu den moſaiſchen Geboten gezahlt. So viel 
ſcheint indeſſen ſicher, daß die erſten vorgeſchriebenen 
Gebete nach der Rückkehr aus der babyloniſchen Gefan— 
genſchaft gemacht worden ſind, und zwar durch die Be— 
mühung der großen Synode, welche noch außerdem viele 
zweckmäßige Einrichtungen zur Reſtauration des moſaiſchen 
Geſetzes getroffen haben ſoll. Außer den ſchon erwähnten 
Sprüchen vor und nach dem Schemaleſen wurde noch 
als Hauptgebet das Schemonah eſre oder Achtzehn— 
ſprüchegebet eingeführt, welches aus drei Lob-, zwölf 
Bitt⸗ und drei Dankſprüchen beſteht, zu welchen ſpäter, 
als die Lehre der Sadduzäer viele Anhänger unter dem 
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Tolke fand, noch ein neunzehnter, von Samuel dem 
Jüngern verfaßter, Spruch hinzukam, in welchem wir 

Gott bitten, dieſe Lehre nicht um ſich greifen zu laſſen. 
ö Dieſes Gebet wird täglich Morgens und Abends ge— 
ſagt und ſoll, nach dem Talmud, die Stelle des beſtän⸗ 
digen Opfers erſetzen, welches täglich im Tempel Mor: 
gens und Abends gebracht wurde. Außerdem wird es 
auch nach dem Schemaleſen Abends geſagt, aber nicht 
als ein pflichtmäßiges Gebet. An den Tagen, wo im 
Tempel, außer dem beſtändigen Opfer, noch ein Zuſatz⸗ 
opfer, Muſſaph, gebracht wurde, nämlich am Sab⸗ 
bath, den fünf Feſten und den Neumondtagen, wird 
auch ein Zuſatz- oder Muſſaphgebet gehalten, und am 
Verſöhnungstag wird noch überdieß vor dem Ausgang 
des Feſtes ein Schlußgebet gehalten. An den zwölf 
Bittſprüchen kann Jeder, der leiſe betet, Veränderun⸗ 
gen machen, die ſeiner augenblicklichen Stimmung ent⸗ 
ſprechen; bei den ſechs erſten wird dies unterſagt. Die 
Formulare ſcheinen indeſſen mehr dem Inhalte als dem 
Ausdrucke nach vorgeſchrieben zu ſeyn, wie ſich aus den 
ſtarken Abweichungen der verſchiedenen Leſearten vermu— 
then läßt; auch iſt es erlaubt, den Inhalt der zwölf 
Bittſprüche in einem einzigen zuſammenzufaſſen, wenn 
man aus irgend einem Grunde nicht bei ruhiger Stim— 
mung iſt. Wer ſein Gemüth durch irgend eine mächtige 
Anregung heftig erſchüttert fühlt, braucht gar nicht zu 
beten, weil dem Gebete kein Werth beigelegt wird, wenn 
es nicht ganz vom Herzen geht. Aus dieſem Grunde 
wird es auch im Talmud erlaubt, in jeder Sprache zu 
beten, die man verſteht, und es wäre zu wünſchen, daß 
endlich auch einmal beim öffentlichen Gottesdienſt von 
dieſer Erlaubniß Gebrauch gemacht würde, wenigſtens 
in Beziehung auf die mittlern Sprüche, und die, welche 
vor und nach dem Schemaleſen geſagt werden, da dieſe 
nur dem Inhalte nach vorgeſchrieben ſind und daher in 
der Ueberſetzung keine Schwierigkeit darbieten können. 
Was die übrigen Gebete betrifft, ſo ſind ſie nicht ein— 
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mal ſtrenge vorgeſchrieben, und find bloß den andem 
als Mittel zur Erregung der Andacht beigefügt, ſo deß 
man ſich lächerlich macht, wenn man ſie in einer Sprache 
ſagt, die man nicht verſteht. Bei Gebetverſammlungen, 
zu welchen zehn männliche Perſonen, die alle über drei⸗ 
zehn Jahre alt ſind, erfordert werden, wird vor und 
nach jedem Gebete das Kadiſch oder Heiligungs— 
gebet geſagt, welches nicht in hebräiſcher Sprache, 
ſondern zur allgemeinen Verſtändlichkeit in aramäiſcher 
Sprache, dem damaligen Volksidiom, abgefaßt iſt, welches 
auch bei vielen andern Sprüchen geſchehen iſt. 

Mit dem Gebete werden auch feierliche Vorleſungen 
aus dem Pentateuch und den Propheten verbunden, welche 
ehemals ſehr die Belehrung des Volkes beförderten, 
indem jeder aus dem Pentateuch vorgeleſene Vers von 
einem dazu beſtellten Dollmetſcher, Methurgeman, 
dem Volke überſetzt und erklärt wurde, und es wäre 
ſehr zu wünſchen, daß bei einer einſtigen Reorganiſation 
des öffentlichen Gottesdienſtes dieſer Gebrauch wieder 
ins Leben gerufen würde, wenn man auch dadurch nicht 
mehr, wie jetzt üblich iſt, die Vorleſung des Pentateuchs 
in Jahresfriſt vollenden könnte, da ſtreng genommen 
jedem der beim Vorleſen Aufgerufenen, deren Anzahl in 
der Regel nie mehr als acht iſt, nicht mehr als drei 
Verſe vorgeleſen zu werden brauchen. 


20. Die Nachkommen Aarons ſollen beim offentlichen 
Gottesdienſt das Volk ſegnen. 
So sollet ihr die Söhne Israels segnen. 
Num. 6, 23, 
21 und 22. Der Israelite ſoll Schauriemen an der 
Hand und am Kopfe tragen. 
Du sollst sie knüpfen zum Zeichen an deine Hand, 
und sie sollen zur Stirnbinde seyn zwischen 


deinen Augen. 
Deuteron. 6, 8. 
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So kurz und undeutlich dieſes Gebot im Pentateuch 
ausgeſprochen iſt, ſo weitläufig ſind die talmudiſtiſchen 
Anordnungen über daſſelbe, die größtentheils als tradi⸗ 
tionnel gelehrt werden. Sie betreffen die Art, wie das 
Pergament und die Tinte für die Zettel zu bereiten 
ſind, wie die Buchſtaben geſchrieben werden müſſen, in 
welcher Ordnung man die Zettel in die Kapſel zu legen 
hat, die Riemen und ihre Knoten ic. In der Kapſel, 
die man an der Stirn trägt, liegen vier Zettel mit den 
folgenden Stellen aus dem Pentateuch: Deuteron. 6, 
4— 9. Deuteron. 11, 13 — 21. Exod. 13, 1 — 10. 
Exod. 13, 11 — 16. In der Kapſel, die man an der 
Hand trägt, liegt nur ein Zettel, welcher dieſelben vier 
Stellen enthält. Ä 


23. Er foll an alle Thuͤren feiner Wohnung Thuͤr— 
ſchriften anbringen, welche die Stellen Deuteron. 6, 
4—9 und Deuteron. 11, 13 — 21 enthalten muͤſſen. 


Du sollst sie schreiben an die Pfosten deines 


Hauses und an deine Thore. 
Deuteron. 6, 9. 

Außer den zwei angegebenen Bibelſtellen werden auf 
die Kehrſeite des Pergaments noch myſtiſche Inſchriften 
angebracht, welche aber ſpät eingeführt wurden, und nicht 
pflichtmäßig ſind. Nach einer Stelle im hieroſolymita— 
niſchen Talmud dürfen in einer Stadt, wo Schweine: 
zucht iſt, keine Thürſchriften geſetzt werden. 


24. Jeder Israelite hat ſich eine regelmaͤßige Geſetz⸗ 
rolle Sepher thora zu ſchreiben. 
Und nun schreibet euch dieses Lied auk. 
Deuteron. 31, 19. 

Es iſt in dem hier angeführten Vers die Rede von 
dem Liede, in welchem Moſes vor ſeinem Tode den 
Israeliten ihre künftigen Schickſale prophezeihet hat. Da 
nun nach dem Talmud einzelne Stellen aus dem Pen⸗ 
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tateuch nicht geſchrieben werden dürfen, fo wird daraus 
der Schluß gezogen, daß jeder ſich eine vollſtaͤndige Ge⸗ 
ſetzrolle ſchreiben müſſe. Man kann ſich indeſſen dieſer 
Pflicht entledigen, wenn man an einer bereits geſchrie⸗ 
benen Geſetzrolle etwas verbeſſert, und wäre es auch 
nur ein einziger Buchſtabe. 

25. Der König mußte außer der Geſetzrolle, die er 
als Privatmann zu ſchreiben hatte, ſich noch eine andere 
ſchreiben, um ſie immer bei ſich zu haben. 

Wann er auf seinem königlichen Thron sitzen wird, 
soll er sich eine Abschrift dieser Lehre schreiben. 
Deuteron. 17, 18. 

26. Der Israelite foll an den Ecken jedes viereckigen 
Kleides Schaufaͤden tragen. 
| Du sollst dir Fäden anbringen an die vier Ecken 

deines Kleides, mit dem du dich bedeckst. 
Deuteron. 22, 12. 

Dieſes Gebot hat bei den Kleidungsſtücken, wie fle 
heutzutage getragen werden, natürlich keine Anwendbar⸗ 
keit, und der Gebrauch, viereckige Decken oder Bruſt— 
tücher zu tragen, die mit Schaufäden verſehen ſind, iſt 
nicht pflichtmäßig. 

27. Nach genoſſener Mahlzeit ſoll der Israelite ein 
Dankgebet ſagen. 

Wenn du gegessen und dich gesättigt hast, so 
sollst du dem Herrn, deinem Gott, für das gute 
Land danken, das er dir gegeben hat. 

f Deuteron. 8, 10. 

Das Tiſchgebet, wie es die Talmudiſten angeordnet 
haben, beſteht aus vier Sprüchen: der erſte iſt eine 
Dankſagung für die Speiſen, und wird Moſes ſelbſt 
zugeſchrieben; der zweite iſt eine Dankſagung für das 
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gelobte Land und für die Offenbarung des Geſetzes, und 
ſoll durch Joſua eingeführt worden ſeyn; der dritte iſt 
eine Bitte für die Wiederherſtellung Jeruſalems, und 
David und Salomon werden für ſeine Urheber ausge— 
geben, obwohl unter dieſen Königen Jeruſalem in ſeiner 
größten Blüthe war; der vierte iſt eine Dankſagung für 
alle Wohlthaten, die wir täglich von Gott erhalten, und 
ſoll von dem Sanhedrin zu Jamnia nach dem unglück— 
lichen Aufſtande der Juden unter dem Kaiſer Hadrian 
eingeführt worden ſeyn. Dieſe Sprüche ſind alle nur 
dem Inhalt und nicht dem Text nach vorgeſchrieben, und 
können in jeder Sprache geſagt werden. 


Obgleich das Tiſchgebet nur nach einer Mahlzeit, 
bei welcher man Brod genoſſen hat, geſagt wird, ſo 
haben doch die Talmudiſten vor und nach dem Genuß 
jeder Speiſe, ſo wie beim Genuß der Wohlgerüche, 
Dankſprüche eingeführt, welche der babyloniſchen Synode 
zugeſchrieben werden. 


Ueberhaupt empfehlen die Talmudiſten ſehr 5 
unſre Mahlzeiten durch ein anſtändiges Benehmen, nütz⸗ 
liche Geſpräche und ſtrenge Reinlichkeit zu heiligen, weß- 
halb fie auch vorſchreiben, daß man ſich vor jeder Mahl⸗ 
zeit die Hände waſche und dabei, wie bei der Erfüllung 
eines jeden Moſaiſchen Gebotes, einen Lobſpruch ſage. 


Auch beim Wahrnehmen ſeltener oder erſchütternder 
Naturerſcheinungen, als des Donners, des Blitzes, eines 
Regenbogens, eines Sturmwindes, eines Erdbebens, der 
Bäume in ihrer Blüthe, ſeltſam geftalteter Menſchen ꝛc. 
werden Lob- und Dankſprüche verordnet. Hieher gehört 
auch der Spruch beim Anblick des Neumondes, in wels 
chem man Gott für die wunderbare Ordnung dankt, die 
wir in den periodiſchen Bewegungen der Himmelskörper 
wahrnehmen. In dem Talmud heißt es, daß man dieſen 
Spruch ſtehend ſagen müſſe, aber nicht unter bloßem 
Himmel und auf eine geräuſchvolle Weiſe, wie jetzt an 
vielen Orten üblich iſt. | 
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28. Der Israelite iſt verpflichtet, feine Söhne zu 
acht Tagen beſchneiden zu laſſen. 
Am achten Tag soll man das Sleisch seiner 


Vorhaut beschneiden. a 
Levit. 12, 3. 


Ein Israelite, den ſeine Eltern nicht haben beſchnei⸗ 
den laſſen, iſt ſchuldig, ſelbſt dafür zu ſorgen, und zwar 
mit Androhung der Exterminationsſtrafe, welcher Eltern, 
wenn ſie die Beſchneidung ihrer Kinder unterlaſſen, nicht 
unterworfen ſind. Die Beſchneidung iſt ſo wenig als 
ein Zeichen ausſchließender Nationalität zu betrachten, 
daß auch die heidniſchen Sklaven beſchnitten wurden, 
damit ſie auch Opferfleiſch und Prieſterhebe eſſen durften. 
Sie iſt auch nicht in dem Sinn als eine ſakramentale 
Handlung zu betrachten, daß durch fie der Israelite in 
den Verein feiner Glaubensgenoſſen eintrate, denn wäre 
eine ſolche Feierlichkeit nöthig, um den Israeliten zum 
Israeliten zu machen, ſo müßte auch irgend eine Feier— 
lichkeit zu dieſem Zwecke für das weibliche Geſchlecht 
beſtehen. Der fromme Israelite denkt ſich bei der Be— 
ſchneidung ſeiner Kinder, ſo wie bei der Beobachtung 
der andern Moſaiſchen Ceremonialgebote, nichts weiter, 
als daß er den göttlichen Willen befolge. 


29. Der Israelite ſoll den Sabbath heiligen. 
Sey eingedenk des Nuhetages, ihn zu heiligen. 


Exod. 20, 8. 

Wie der Sabbath auf eine würdige und erbauende 
Weiſe zu heiligen ſey, lehrt Jeſai. 58, 13 — 14. in 
gedrängter Kürze. Der Talmud ſchreibt zur Vollziehung 
dieſes Gebotes zwei beſondere Ceremonien vor: die eine 
beſteht in einem Lobſpruch, der am Beginn des Sab— 
baths über einem vollen Weinbecher vor der Mahlzeit 
geſagt wird; die andere in einem andern Lobſpruche am 
Schluß des Sabbaths, bei einem vollen Weinbecher, einer 
brennenden Kerze, die mit dem Weine gelöſcht wird, 
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und einer Gewürzbüchſe. Auch vor der erſten Mahlzeit 
am Tage des Sabbaths wird ein Spruch bei vollem 
Weinbecher geſagt, und für die andern Feſttage ſind 
ähnliche Feierlichkeiten, mit leichten Modifikationen, ein⸗ 
geführt. 


30, Er ſoll den Sabbath der Ruhe widmen. 


Am siebenten Tag sollst du ruhen. 
Exod. 25, 12. 

Dieſes Gebot wird nicht bloß durch das Ausſetzen 
aller Arbeiten vollzogen, ſondern durch eine gewiſſe Feſt— 
lichkeit im Anzug, in den Mahlzeiten, deren in den 
24 Stunden des Feſtes drei vorgeſchrieben werden, und 
in dem ganzen häuslichen Leben. Beſonders will der 
Talmud, daß man den Sabbath durch das Beleuchten 
ſeiner Wohnung ehre, weßhalb auch die Frauen beim 
Anzünden des Lichtes vor dem Eintritt des Sabbaths 
einen Lobſpruch ſagen. Damit aber Niemand unter dem 
Vorwand, den Sabbath zu ehren, ſich in Ausgaben ein— 
laſſe, die ſeinen Mitteln nicht angemeſſen ſind, ſagt der 
Talmud ausdrücklich: Lebe lieber am Sabbath, wie an 
den Wochentagen, als daß du dich in den Fall ſetzeſt, 
menſchlicher Wohlthaten zu bedürfen. 


31, Er ſoll den Verſoͤhnungstag der e widmen. 
(S. Verbote No. 68.) 


Ein vollkommener Ruhetag sep er euch. 
Levit. 25, 52. 
32, Er foll am Verſoͤhnungstage faſten. (S. Ver⸗ 
bote No. 69.). 


Ihr sollet eure Personen reinigen. 
evit. 25, 27. 


35. Er ſoll am erſten Tage des Peſachfeſtes ruhen. 
Am ersten Tage sep eine Verkündigung der 


Heiligkeit. 
Lerit. 25, 7. 
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34. Er ſoll am ſiebenten Tage des Peſachfeſtes ruhen. 
Am siebenten Tage sep eine Verkündigung der 
Heiligkeit. 

Levit. 23, 8. 

38. Er ſoll am Wochenfeſte ruhen. 

Ihr sollet an demselben Tage eine Verkündigung 
der Heiligkeit ausrufen. 
Lerit. 25, 21. 

Nach dem Wortſinn des Pentateuchs wird dieſes Feſt 
immer am ſiebenten Sonntag nach dem Beginn der Ger— 
ſtenärndte gefeiert; nach dem Talmud hingegen immer 
am ſechsten Tag im Monat Siwan, und man findet 
hierüber im Traktat Menachoth eine merkwürdige Con— 
troverſe zwiſchen den Phariſäern und den Sadducäern. 


36. Er ſoll am Gedaͤchtnißtage ruhen. 
Am siebenten Monat am ersten Tage des Monats 
sep euch . .. eine Verkündigung der Heiligkeit. 
Levit. 25, 24. 


Die Talmudiſten 1 dieſes Feſt Neujahr genannt, 
nach der Annahme, die aus dem Pentateuch hergeleitet 
wird, daß mit dem ſiebenten Monat oder dem Monat 
Tiſchri das rituelle Jahr beginne. Indeſſen wird nicht 
des Neujahrtages wegen das Feſt gefeiert, welches weder 
in der heiligen Schrift, noch in den ältern Gebeten unter 
der Benennung Neujahrstag vorkommt. 


37. Er ſoll am erſten Tag des Lauberhuͤttenfeſtes 
ruhen. 
Am ersten Tag sey eine Verkündigung der 
Heiligkeit. 8 
Levit. 25, 35. 
38. Er foll am Schlußfeſte oder am achten Tag 
des Lauberhuͤttenfeſtes ruhen. 
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Am achten Tag sey eine Verkündigung der Hei- 
ligkeit. 
Levit. 25, 36. 
39. Er foll am Morgen des Tages vor dem Peſach— 
feſte alles Geſaͤuerte ausraͤumen. 
Nur sollet ihr am ersten Tage den Sauerteig aus 


euren Häusern räumen. 
Exod. 12, 15. 


Nach dem natürlichen Sinne der Schrift müßte man 
alles Brod und Sauerteig ausräumen, wenn man es 
auch nicht eigenthümlich beſitzt; der Talmud aber nimmt 
an, daß man nur kein Brod, über das man ſein Eigen— 
thumsrecht behauptet, im Hauſe halten dürfe und es 
entweder vor dem Feſte, durch einen wirklichen oder 
ſimulirten Verkauf, veräußern, oder verbrennen müſſe. 
Es dürfte demnach alles geſäuerte Brod während des 
Feſtes, wenn man ausdrücklich auf deſſen Beſitz Verzicht 
leiſtet, im Hauſe bleiben; da aber zu befürchten iſt, man 
möchte am Feſte Brod in die Hand bekommen und es eſſen, 
ſo wird verordnet, alles ſich vorfindende Brod wegzuſchaffen, 
und zugleich auf den Beſitz des Brodes, das man etwa im 
Haufe haben mochte, ohne es zu wiſſen, ausdrücklich 
Verzicht zu leiſten, wozu ein eigenes Formular vorge⸗ 
ſchrieben iſt, und zwar in der chaldäiſchen Mundart, als 
der damaligen Landesſprache, weil das Herſagen eines 
ſolchen Formulars natürlich keine Gültigkeit hat, wenn 
man den Inhalt nicht im Sinne hat. 


40. Er ſoll am erſten Abend des Peſachfeſtes unge⸗ 
ſaͤuertes Brod eſſen. 
Am Abend sollet ihr ungesäuertes Brod essen. 
Erod. 12, 18, 


Außer für die erfte Nacht, wird bloß geſäuertes Brod 
verboten, aber nicht befohlen, ungeſäuertes zu eſſen. 
Um dieſes Gebot mit Luſt auszuüben, wird verboten, 
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am Tage vor dem Feſte ungeſäuertes Brod zu effen, 
ein Verbot, das ſehr läſtig iſt, weil auch kein geſäuertes 
Brod während eines großen Theils des Tages gegeſſen 
werden darf. Der Talmud ſelbſt hat indeſſen dieſe Ein— 
ſchränkung nicht ſehr eingeſchärft, und viele der Talmu— 
diſten ſcheinen fie nicht beobachtet zu haben. Im hiero⸗ 
ſolymitaniſchen Talmud heißt es, R. Jehudah, der Heilige, 
(der Verfaſſer der Miſchnah) habe am Tage vor dem 
Peſachfeſte weder geſäuertes, noch ungeſäuertes Brod 
gegeſſen, uud zwar nach Einigen, weil er ſchwacher 
Geſundheit war, und ſich die Eßluſt auf den Abend zu 
verderben fürchtete, und nach Andern, weil er ein Erft- 
geborner war. Dieſe Stelle hat dazu Anlaß gegeben, 
daß der Tag vor dem Peſachfeſte für die Erſtgebornen 
ein Faſttag wurde. Obgleich das Gebot, am erſten Abend 
des Peſachfeſtes ungeſäuertes Brod zu eſſen, zu denen 
gehört, die nur in einer beſtimmten Zeit ausgeübt werden, 
ſo werden doch die Frauen nicht davon dispenſirt, weil 
es mit dem Verbot des geſäuerten Brodes in Verbindung 
geſetzt iſt, und daher gleiche Nebenbeſtimmungen habe. 


41. Am erſten Abend des Peſachfeſtes ſoll der Isralite 
ſeiner Familie den Ausgang aus Aegypten und die dabei 
geſchehenen Wunder erzaͤhlen. 

Gedenke dieses Tages, an dem ihr aus Aegypten 
gegangen seyd. 
Exod. 15, 3. 
Dieſes Gebot hat zu der Feierlichkeit an den zwei 
erſten Abenden des Feſtes Anlaß gegeben, welche unter 
dem Namen Seder bekannt iſt. Sie hat vier Abthei⸗ 
lungen, zwei vor und zwei nach der Abendmahlzeit: der 
Spruch zur Heiligung des Tages, die Erzählung vom 
Ausgang aus Aegypten, das Tiſchgebet und mehrere 
Pſalmen und Lieder zum Lobe Gottes; jede dieſer Feier⸗ 
lichkeiten wird über einem vollen Weinbecher gehalten. 
Das Ausführliche über dieſe Feierlichkeit iſt in dem dazu 
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beſtimmten Ritualbuche | angegeben, welches man die 
Ha ga dah nennt. 


42. Am Gedaͤchtnißtag ſoll beim Gottesdienſt der 
Poſaunenſchall gehoͤrt werden. 


Ein Tag des Posaunenschalls soll er euch seyn. 
Num. 29, 1. 


Eigentlich wurde an allen Feſttagen im Tempel 
geblaſen (Num. 10, 10), und zwar mit den Trompeten, 
die Moſes in der Wüſte machen ließ; der Talmud nimmt 
aber an, daß am Gedächtnißtage außerdem mit einem 
Horn zu blaſen ſey, und daß dieſe Feierlichkeit in keiner 
Verbindung mit dem Tempeldienſt ſtehe. Er lehrt ferner, 
daß ein gebrochener Schall zwiſchen zwei einfachen gehört 
werden müſſe, und daß dieſe Folge dreimal zu wieder⸗ 
holen ſey. Ueber den gebrochenen Schall erhob ſich ein 
Zweifel, ob er dem eines ächzenden oder eines krächzen⸗ 
den Menſchen ähnlich ſeyn müſſe; im erſten Falle wäre 
er vielſtößig, im zweiten dreiſtößig. Es wurden daher 
drei Folgen von drei Schallreihen angeordnet: In der 
erſten kommt zwiſchen den zwei einfachen Schällen ein 
dreiſtößiger und ein vielſtößiger, weil es auch möglich 
iſt, daß beide Schallarten gehört werden müſſen; in der 
zweiten ein dreiſtößiger, in der dritten ein vielſtößiger; 
zuſammen dreißig Schälle. Der Gebrauch, vor dem 
Blaſen nichts zu genießen, wird nicht ſtreng eingeſchärft. 
Frauen werden von der Beobachtung dieſes Gebotes 
dispenſirt. Merkwürdig iſt es, daß bei der Feier des 
Gedächtnißtages, welche Nehem. 8, 1 — 12 erzählt wird, 
mit keinem Worte erwähnt wird, daß auch dabei ritual⸗ 
mäßig geblaſen wurde. 

In der h. S. wird von der Beſtimmung des Ge⸗ 
dächtnißtages gar nichts geſagt, und es macht dem reli- 
giöſen Sinne der Israeliten Ehre, daß ſie ihn deſſen 
ungeachtet auf eine höchſt würdige Weiſe feiern, indem 
ſie ihn, nach der Idee des Talmuds, als einen Tag be⸗ 
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trachten, an welchem der Allerhöchſte jedem Sterblichen, 
nach Maaßgabe ſeines Verdienſtes, und je nachdem er 
den Tag mehr oder weniger unter Andachtübungen zu— 
bringt und fromme Vorſätze für die Zukunft faßt, feine - 
Lebensſchickſale für das kommende Jahr beſtimmt. Die 
Andacht⸗ und Bußeübungen, welche mit dem Gedächtniß— 
tage beginnen, werden bis nach dem Verſöhnungstage 
fortgeſetzt, weßhalb die zehn erſten Tage des Monats 
Tiſchri die zehn Bußetage genannt werden. In ſpätern 
Zeiten wurden einige Gebräuche eingeführt, welche ſchon 
von den orthodoxeſten Rabbinen ſehr getadelt worden 
ſind. Dahin gehören: 1) Das Umſchlagen lebender Ge— 
flügel um den Kopf, wobei man das Geflügel ſtatt ſeiner 
ſelbſt dem Tode weiht; der R. Joſeph Kaaru verbietet 
dieſen Gebrauch geradezu. 2) Der Gebrauch an einen 
Fluß zu gehn und da die Stelle Michah 7, 18 — 20 
mit einigen eingeſchalteten Worten zu ſagen, in welcher 
Stelle es heißt: Wirf in die Tiefniſſe des Meeres 
alle ihre Sünden, welche Worte von Unwiſſenden 
leicht buchſtäblich genommen werden und dadurch zu dem 
Glauben Anlaß geben könnten, daß man auf eine allzu 
leichte Art ſeine Sünden los werden könne. Der Ge— 
brauch, am erſten Abend des Feſtes Honig und andre 
ſüße Speiſen zu eſſen, rührt vom Talmud her und ſoll 
eine günſtige Einleitung des Ritualjahres ſeyn. Der 
Gebrauch, am zweiten Abend nach der Heiligung des 
Tages neues Obſt zu eſſen, ſoll dazu dienen, daß man 
berechtigt ſey, einen Denkſpruch dafür zu ſagen, daß 
man die Zeit erlebt habe, welches am Beginn eines 
jeden Feſttages geſchieht, aber am zweiten Gedächtniß⸗ 
tage nicht geſchehen dürfte, weil die zwei Feiertage, in 
ritueller Beziehung, als ein einziger Tag betrachtet werden. 


45. An den ſieben erſten Tagen des Lauberhuͤttenfeſtes 
ſollen die Israeliten in Hütten wohnen. 


In Hütten sollet ihr euch aufhalten sieben Tage. 
Levit. 25, 42. 
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Nach dem Talmud iſt das Weſentliche an den Hütten, 
die hier gemeint ſind, die Decke derſelben, welches aus 
grünem oder trockenem Laubwerk beſtehn und ſparſam 
die Sonnenſtrahlen durchlaſſen muß, ſo daß man jedes 
Wohnzimmer, dem man eine ſolche Einrichtung gegeben 
hat, zur Lauberhütte gebrauchen darf. Nicht bloß 
Frauen, ſondern jeder, dem das Sitzen und beſonders das 
Schlafen in der Lauberhütte ſehr beſchwerlich fällt, iſt 
davon dispenſirt. 


44. Die ſieben erſten Tage des Lauberhuͤttenfeſtes 
ſoll der Israelite taͤglich einen Palmzweig, eine ſchoͤne 
Baumfrucht, einen Myrthenzweig und Bachweiden zur 
Hand nehmen. 


Ihr sollet euch am ersten Tage nehmen eine 
schöne Baumfrucht, Zweigen der Dattelpalmen, 
einen Ast des Myrthenstrauches und Bachweiden, 
und sollet euch freuen vor dem Herrn, eurem 
Gotte, sieben Tage. 

Levit. 25, 10. 


Obgleich die h. ©. unbeſtimmt läßt, welche ſchöne 
Baumfrucht man nehmen ſolle, ſo lehrt doch der Talmud, 
daß eine beſtimmte Zitronenartige Frucht gemeint 
ſey, die unter dem Namen Esrog bekannt iſt. Auch 
läßt es ſich aus dem Texte nicht darthun, daß man 
gerade einen Aſt von einem Myrthenſtrauch nehmen 
müſſe, ſondern von irgend einem Baume, deſſen Blätter 
wie in einander verflochten ausſehn. Aus den Worten 
vor dem Herrn, die in dem Texte vorkommen, 
ſchließt der Talmud, daß nur in dem Tempel das Gebot 
ſieben Tage nach einander zu vollziehen ſey, außerhalb 
deſſelben aber nur am erſten Tage des Feſtes; aber es 
wurde nach der Zerſtörung des Tempels die Einrichtung 
getroffen, daß es allenthalben, wie früher im Tempel, 
gehalten werden ſolle. Am ſiebenten Tage des Feſtes 


9 


132 


wird noch ein beſonderer Strauß von Bachweiden ges 
nommen, welcher Gebrauch für traditionel gehalten wird. 
Die beſondern Andachtübungen, welche an dem ſiebenten 
Tag (dem großen Hoſannatag) gehalten werden, ſind 
erſt in den ſpätern Zeiten eingeführt worden, und es 
findet ſich nichts in dem Talmud davon. 


45. Zu den Beduͤrfniſſen des Tempeldienſtes mußte 
jeder Israelite jaͤhrlich einen halben Schekel entrichten 
(eine Silbermaſſe, die ungefähr fo groß iſt, als ſechzehn 
Gerſtenkoͤrner.) 

Dies sollen sie geben, jeder ... einen halben 
Schekel, nach dem heiligen Gewicht. 
Exod. 50, 12. 


Dieſes Gebot hat mit der Zerſtörung des Tempels 
aufgehört, und es iſt bloß ein frommer Gebrauch, wenn 
mehrere jährlich, als halben Schekel, eine kleine Summe 
zur Unterſtützung der Armen in Paläſtina beſtimmen. 


46. Der Beginn des neuen Monats mußte vom 
Obergerichte zu Jeruſalem, nach Ausſagen der Zeugen, 
proklamirt werden. 

Dieser Monat (Nissan) sep euch der Anfang 


der Monate. 
Exod. 12, 2. 


Der Inhalt des Gebotes iſt, nach einer natürlichen 
Deutung, nicht in dem Texte zu finden, und wird von 
dem Talmud auf eine ihm eigenthümliche Weiſe her— 
geleitet. 


47. Da die Feier der Feſttage und namentlich des 
Peſachfeſtes in beſtimmten Jahreszeiten gehalten werden 
muß, jo haben die, welche die religiofen Angelegenheiten 
ordnen, die Pflicht, die Bewegung der Sonne und des 
Mondes zu berechnen. 
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Denn dies ist eure Weisheit und eure Einsicht 
in den Augen der Völker. 


Deuteron. A, & 

Nach der natürlichen Erklärung bezieht ſich dieſe 
Stelle auf die göttliche Lehre überhaupt, welche die 
Weisheit Israels beurkunden ſoll; der Talmud nimmt 
an, ſie beziehe ſich vorzüglich auf die Kalenderberech— 
nungen zum Behufe des Gottesdienſtes. 


48. Der Jöraclite ſoll die Ehe ritualmaͤßig vollziehen. 


Wenn Jemand eine Frau nimmt 
Deuter. 24, 1. 

Das Wort nimmt, welches hier im Texte vorkommt, 
heißt nach dem Talmud ſo viel als erwirbt, und zwar, 
nach der heutzutage allein übliche Weiſe, durch eine Gabe, 
gewöhnlich einen Ring, welcher der Braut vor zwei Zeugen 
vom Bräutigam überliefert wird, wobei dieſer folgende 
Worte ausſpricht: Du biſt mir anverlobt durch 
dieſen Ring nach Moſaiſchem und israeliti— 
ſchem Ritus. Dieſe Worte werden immer noch in 
hebräiſcher Sprache geſagt, obgleich die Beſtimmung der 
Handlung es nöthig macht, daß ſie in einer der Braut 
verſtändlichen Sprache ausgeſprochen werden. Sobald 
die Braut die ihr zugeſtellte Gabe in der vorausge— 
ſetzten Abſicht angenommen hat, iſt ſie in ſo fern als 
Ehefrau zu betrachten, daß ihr jeder Umgang mit einem 
andern Manne mit derſelben Schärfe, als der eigent- 
liche Ehebruch, unterſagt iſt. In allen übrigen ehelichen 
Beziehungen iſt die Uebergabe des Ringes als eine 
bloße Verlobung zu betrachten. Worin die eigentliche 
Trauung beſtehe, darüber läßt ſich aus dem Talmud 
nichts weiter mit Beſtimmtheit nehmen, als daß das 
Brautpaar zuſammengeführt wurde, und die ſpätern 
Caſuiſten ſprechen ſich auch nicht mit Beſtimmtheit dar— 
über aus. In unſern Zeiten wird die Uebergabe des 
Ringes mit der Trauung zugleich vorgenommen. Die 
Einſegnung darf von jedem vorgenommen werden, bei 
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dem ſich die hiezu nöthige Sachkenntniß vorausſetzen 
läßt, und nur aus Civilrückſichten iſt es nöthig, daß 
ſie eine ausſchließliche Attribution des geiſtlichen Vor— 
ſtehers ſey. Vor der Uebergabe des Ringes ſagt der 
Einſegnende einen Dankſpruch für die religiöſe Heiligung 
des ehelichen Bündniſſes. Nach der Uebergabe lieſt er ein 
Formular in chaldäiſcher Sprache ab, welches die vom 
Talmud eingeführten Stipulationen des Ehevertrags 
enthält, worauf in manchen Orten eine der Feierlich— 
keit angemeſſene Erbauungsrede gehalten wird. Alsdann 
ſagen zwei Verwandte oder Freunde der Getrauten 
ſieben Sprüche, die bei der Malzeit wiederholt werden, 
aber keinen weſentlichen Theil der Trauungsfeierlichkeit 
ausmachen. Alle Sprüche werden über volle Wein: 
fläſchchen ausgeſprochen, wovon der Bräutigam eins am 
Schluſſe der Feierlichkeit hinwirft, wodurch ſinnbildlich 
angedeutet wird, daß keine Freude ohne Störung iſt. 
Die Trauung iſt noch mit manchen andern, zum Theile 
ſehr frommen Gebräuchen verbunden, die aber alle nicht 
pflichtmäßig ſind. 


49. Die noͤthige Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
macht es dem Israeliten zur Pflicht, ins eheliche Leben 
zu treten. 

Seyd fruchtbar und vermehret euch und erküllet 
die Erde. | 
Gen. 1, 28. 

30. Die Scheidung israelitiſcher Ehen foll ritualmaͤßig 

vorgenommen werden. 
Er schreibe ihr einen Scheidebriek und gebe ihn 
in ihre Hand. 
Deuteron. 24, 1. 
Der Talmud hat aus der Interpretation dieſer Stelle 


ein ſehr weitläufiges Eheſcheidungsritual ausgebildet, 
wodurch die Trennung eines Ehepaars die erforderlichen 
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darf die Eheſcheidung nie erzwungen ſeyn; von Seiten 
der Frau iſt die erzwungene Eheſcheidung durch die zu 
Worms i. J. 1040 — 1070 vom R. Gerson präſidirte 
Synode auch verboten worden, bei welcher Gelegenheit 
auch die Poligamie unterſagt wurde. Eine verwitwete 
oder geſchiedene Frau muß neunzig Tage warten, bis 
ſie zu einer zweiten Ehe ſchreitet, damit bei keinem 
Kinde ein Zweifel entſtehe, ob es in der erſten oder 
in der zweiten Ehe empfangen ſey. Hatte die Witwe 
oder die Geſchiedene am Sterbetag ihres Mannes oder 
am Tage der Eheſcheidung ein Kind, das ſie ſelbſt ſtillt, 
ſo muß ſie zwei Jahre warten, bis ſie zu einer zweiten 
Ehe ſchreitet, aus Furcht, die Pflege des Kindes 
möchte unter dem zweiten Manne vernachläßigt werden. 


51. Wenn einem Israeliten ein Bruder vaͤterlicher 
Seite, der mit ihm gleichzeitig gelebt hat, kinderlos 
geſtorben iſt, ſo ſoll er die hinterlaſſene Witwe heirathen, 
um den Stamm ſeines verſtorbenen Bruders nicht 
erloͤſchen zu laſſen. 

Ihr Schwager soll zu ihr kommen und sie sich 
zur Frau nehmen. 
Deuteron. 26, 5. 

32. Wenn er die Witwe nicht heirathen will, fol 
dieſe ihm, unter der Leitung von drei Sachverſtaͤndigen, 
den Schuh ausziehen, und vor ihm ausſpeien. Sie 
erhält hierauf eine Beſcheinigung, daß dieſe Formalitaͤt 
vor ſich gegangen iſt, und kann dann zu einer zweiten 
Ehe ſchreiten. 

Seine Schwägerinn trete zu ihm hin vor den 
Augen der Arltesten und ziehe seinen Schuh von 


seinem Fusse und speie vor ihm aus. 
Deuteron. 25, 9. 
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83, Wenn ein Israelite ein jungfraͤuliches Mädchen 
durch Verfuͤhrung entehrt hatte, mußte er ſie heirathen, 
und wenn der Vater ſeine Einwilligung nicht dazu 
geben wollte, mußte er ſie ausſtatten. 


Er soll sie sich zur Frau nehmen 
Exod. 22, 1%. 


84. Ein Israelite, der ein jungfraͤuliches Maͤdchen 
durch Nothzucht geſchaͤndet hatte, mußte ſie heirathen 
und dem Vater eine Geldſumme als Buße zahlen. 

Der Mann, der sie beschlafen, gebe dem Vater 
der Jungfrau fünfzig Silberstücke, und ihm sey 


sie zur Frau. 
Deuteron. 22, 29. 


88. Ein Israelite, der aus Bosheit feiner Frau, 
nach der Heirath, einen boͤſen Ruf zu machen verſucht, 
darf dieſelbe nie zur Eheſcheidung zwingen. 

Sie sey ihm zur Frau; er dark sie alle seine 
Tage nicht fortschicken. | 
Deuteron. 22, 19. 

86. Eine israelitiſche Frau, die ſich, nachdem ihr 
Mann dagegen gewarnt, mit einem fremden Manne 
verborgen hatte, wurde von ihrem Manne in den 
Tempel gefuͤhrt, wo ſie zur Probe ihrer Reinheit einen 
ihr bereiteten Trank verſchlucken mußte; es ſey dann, 
daß ſie das Geſtaͤndniß ihrer Schuld ablegte, in welchem 
Falle ſie von ihrem Manne geſchieden wurde. 


Er lasse die Frau die bittern verkluchenden 


Wasser trinken. n 
Num. B, 24. 


87. Der Hoheprieſter mußte ein jungfräuliches 
Maͤdchen heirathen. 


— — — — 
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Er soll eine Frau nehmen in ihrem jungkräulichen 
Stande 8 
Levit. 21, 13. 
38. Die Prieſter follen fih mit der Beerdigung ihrer 
naͤchſten Verwandten ſelbſt befaſſen, obwohl ſie ſonſt 
keinen Todten beruͤhren duͤrfen. 


Ausser an seinem Blutsverwandten, der ihm 
nahe ist. 
Lerit. 21, 2. 
89, 60, 61 und 62, Der Israelite ſoll auf die 
Zeichen merken, welche reine Saͤugethiere, Voͤgel, 
Heuſchrecken und Fiſche von unreinen unterſcheiden. 


Zu unterscheiden zwischen dem Unreinen und dem 
Reinen. 
Levit. 11, 17. 
Unter den Säugethieren ſind nur die für rein zu 
halten, welche wiederkauen und getheilte Hufen haben, 
und die Schrift führt zehn Thiergattungen an, welche 
dieſe beiden Kennzeichen in ſich vereinigen. Zur Unter— 
ſcheidung der reinen Vögel theilt die Schrift keine 
Kennzeichen mit, ſondern zählt 24 Gattungen auf, die 
ſie für unrein erklärt; es iſt aber nicht mehr möglich 
auszumitteln, welche der uns bekannten Gattungen 
den bibliſchen Benennungen entſprechen. Der Talmud 
ſtellt zur Regel auf, daß alle ſolche Raubvögel, welche 
ihre Beute bei lebendigem Leibe verzehren, unrein ſind. 
Unter den Heuſchrecken erlaubt die Bibel vier Gattungen. 
Unter den Fiſchen ſind diejenigen 5 rein zu halten, 
welche Floßfedern und Schuppen haben. 


63. Der Israelite ſoll Saͤugethiere und Voͤgel, die 
er eſſen will, ritualmaͤßig ſchlachten laſſen. 
Du sollst schlachten von deinem Rindvieh und 


von deinen Schaaken. 
Deuterou. 12, 21. 
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Obgleich hier in dem Text nur von zahmen Säuge— 
thieren die Rede iſt, ſo leitet der Talmud durch ſeine 
hermeneutiſche Methode doch her, daß auch andre reine 
Säugethiere, ſo wie Vögel ritualmäßig geſchlachtet 
werden müſſen. Ueber die Art, wie geſchlachtet werden 
ſolle, findet ſich in der Bibel nichts, und der Talmud 
gibt alle Vorſchriften, die er hierüber ertheilt, für 
traditionell aus. Die weſentlichſten Punkte, auf welche 
er zu ſehn verordnet, ſind folgende: Das Meſſer, mit 
welchem gefchlachtet wird, darf keine Ritze haben, die 
mit den Fingerſpitzen oder mit den Nägeln gefühlt 
werden kann, weßhalb das Meſſer vor und nach dem 
Schlachten befühlt werden muß, und wenn ſich nach 
dem Schlachten eine Ritze daran findet, ſo darf das 
geſchlachtete Thier nicht gegeſſen werden. Bei Säuge⸗ 
thieren muß der größte Theil vom Umfange der Magen— 
röhre und der Lungenröhre durchgeſchnitten werden; 
bei Vögeln braucht man nur in eine der beiden Röhren 
zu ſchneiden. Beim Durchſchneiden ſind noch fünf Regeln 
zu beobachten: 1) Man darf im Schneiden nicht einhalten, 
und wenn die Unterbrechung ſo lange gedauert hat, 
daß man in der Zwiſchenzeit ein Thier derſelben Gattung 
hätte ſchlachten können, ſo darf das Geſchlachtete nicht 
gegeſſen werden. 2) Man muß beim durchſchneiden das 
Meſſer hin und her bewegen, weßhalb das Meſſer wenigſtens 
doppelt jo lang ſeyn muß, als der Hals des zu ſchlach— 
tenden Thieres breit iſt. 3) Man darf das Meſſer 
nicht erſt in den Hals des Thieres ſtecken, um nachher 
die Röhren zu durchſchneiden, ſo daß es beim Schlachten 
von der Haut und vom Fleiſche bedeckt iſt. 4) Wenn 
man in den oberſten Ring der Röhre ſchneidet, muß 
men ſich hüten, daß man nicht mit dem Meſſer in das 
Fleiſch komme, ehe der ganze Ring durchſchnitten iſt. 
5) Wenn eine der beiden Röhren oben losgeriſſen iſt, 
ſo hat das Schlachten keine Gültigkeit. 

Nach dem Schlachten iſt nachzuſehn, ob das Thier 
nicht eine ſolche Verletzung an ſich habe, vermöge 
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welcher es nach dem Verbot No. 134 nicht gegeſſen 
werden darf. Es giebt acht Arten von Verletzungen, 
. dieſe Wirkung haben: 

1) Wenn ein Thier von einem ihm gemachfenen. 
Raubthier angefallen wird, ſo iſt es als verletzt zu 
betrachten und darf nicht gegeſſen werden. 

2) Wenn in der Lunge oder der Lungenröhre oder 
in verſchiedenen Theilen des Magens ein Loch iſt, und 
wäre es auch noch ſo klein. 

3) Wenn Theile zu viel oder zu wenig da ſind, 
aber nur an der Lunge und den Hinterbeinen. 

4) Wenn Theile abgenommen ſind; nämlich die Leber, 
die obere Kinnlade und gewiſſe Nerven an den Füßen. 

5) Wenn das Fleiſch, das den Wanſt bedeckt, auf: 
geriſſen iſt. 

6) Wenn ein Thier von einem etwas hohen Ort 
herabfällt und ein zum Leben nöthiger Theil, nach einigen 
nur ein innerer Theil, dadurch erkrankt. 

7) Wenn die Hirnhaut, oder Theile des Rücken— 
marks auseinander gegangen ſind. 

8) Wenn die meiſten Ribben zerbrochen ſind. 

Dieſe acht Verletzungsarten zerfallen wieder in 
einzelne Verletzungsfälle, deren Anzahl ſich, nach der 
Enumeration des Maimonides, auf 70 belauft. 


64. Wenn ein Israelite einen Vogel oder ein nicht 
zahmes Thier ſchlachtet, ſoll er das Blut mit Erde 
oder Aſche bedecken. 


Wer ein Thier oder einen Vogel jagt, von denen, 
die gegessen werden dürken, soll er sein Blut 
ausgiessen und es mit Staub bedecken. 

Levit. 17, 15. 

Nach dem natürlichen Zuſammenhang zu ſchließen, 
iſt dieſes Gebot eine erweiterte Einſchärfung des Ver⸗ 
bots, Blut zu eſſen, und es wird deßhalb der Fall 
angeführt, wenn einer einen Vogel oder nicht zahmes 
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Säugethier auf der Jagd einfängt, weil kurz vorher 
(Levit. 17, 3) das Schlachten zahmer Hausthiere außer⸗ 
halb der Stifshütte überhaupt verboten wird. Das 
ganze Kapitel verdient überhaupt aufmerkſam geleſen 
und mit der Stelle Deuteron 12, 7 — 12, und mit 
dem Verbot, unregelmäßig geſchlachtete Säugethiere 
und Vögel zu eſſen, verglichen zu werden. 

65. Wenn ein Israelite ein Vogelneſt aushebt, muß 
er die Mutter in Freiheit ſetzen und darf nicht ihre 
muͤtterliche Liebe mißbrauchen, welche ſie verhindert, 
ihre Jungen zu verlaſſen und ſich zu retten. 

Du sollst die Mutter entlassen und die Jungen 
für dich nehmen. 
f Deuteron. 22, 7. 

66. Der Israelite muß fuͤr den Schaden ſtehn, den 
ein ihm gehoͤriges Thier durch Stoßen (mit dem 
Horn) zufuͤgt, wobei darauf zu ſehen iſt, ob das Thier 
ſchon wenigſtens zwei Mal Thiere todt geſtoßen, oder 
nicht. Nur im erſten Falle wird der Schaden ganz erſetzt. 

Er soll zahlen, Ochsen für Ochsen, und das 


todte Thier gehört ihm. 
Exod. 21, 38. 


67. Er muß den Schaden erſetzen, welchen ſein 
Vieh durch Zertreten oder durch Abfreſſen der Creſcenz 
in einem fremden Feld verurſacht. 

Wenn es im Felde eines Andern weidet, muss 
er vom Besten seines Feldes und vom Besten 


seines Weinberges bezahlen. 
5 Exod. 22, A. 


68. Er muß den Schaden erſetzen, der durch eine 
Grube entſteht, die er an einem oͤffentlichen Orte 
geöffnet oder gegraben hat. 
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Exod. 21, 35. 

69. Er muß den Schaden erſetzen, welcher durch 
ſein Feuer entſteht. 

Der das Feuer angezündet hat, soll bezahlen. 

Erod. 22, k. 

70. Er muß Genugthuung geben, wenn er einen 
Menſchen am Leibe verletzt. 

Wenn Jemand seinem Nächsten eine Verletzung 

zufügt, so soll ihm geschehn, wie er gethan. 

Levit. 24, 19. 

Obgleich es nach dem Wortſinn ſcheint, daß der 
Angeklagte dieſelbe körperliche Verletzung erleiden müßte, 
die er dem Kläger zugefügt, ſo erklart doch der Talmud, 
daß die Genugthuung immer in einer Geldſtrafe beſtand. 
Dieſes Gebot wird übrigens auf Beleidigungen und 
Beeinträchtigungen jeder Art ausgedehnt. 

71. Ein uͤberwieſener Dieb mußte den Werth des 
Diebſtahls doppelt bezahlen. 

Der, den das Gericht verurtheilt, soll zweifach 

seinem Nächsten bezahlen. 

Exod. 22, 8. 

Ein Dieb, welcher nicht zahlen konnte, wurde auf 
eine begränzte Zeit, höchſtens ſechs Jahre, als Knecht 
verkauft. Hatte er Vieh geſtohlen und es verkauft 
oder geſchlachtet, fo mußte er Großvieh fuͤnffach und 
nn vierfach bezahlen. 

Der Israelite muß ſtrenge Bar fehen, daß 
er im Kauf und im Verkauf richtiges Maaß und 
Gewicht gebrauche. 

Richtige Waage, richtige Gewichtsteine, richtiges 
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Streichmaass und richtiges flüssiges Maass sollet 
ihr haben. 
Levit. 19, 36. 

73. Das Gericht muß dafur ſorgen, daß geraubtes 
Gut zuruͤckerſtattet werde. 

Er gebe das Geraubte zurück, 8 er sich 
bemächtigt. 
Levit. 5. 23, 

74. Wer verlorned Gut findet, muß nach dem Eigen 
thuͤmer forſchen, und wenn er ihn findet, ihm das 
Seinige zuſtellen. | 

Du sollst nicht den Ochsen deines Nächsten oder 
sein Lamm auf dem Wege herumirren schen, und 
dich ihnen entziehen; sondern du sollst sie deinem 


Nächsten zustellen. 
Deuteron. 22, 1. 


75. Wer einen Menſchen ungern getoͤdtet hatte, 
mußte nach einer der hiezu beſtimmten Zufluchtsſtaͤdte 
fliehen, und dort bis zum Tode des Hohenprieſters 
verweilen. 

Ihr sollet euch Städte bestimmen, Zutluchtstädte 

sollen sie euch seyn, dass jeder Todtschläger 

hinkliehe, der eine Person aus Versehen getödtet. 
Num. 55, 11. 

76. Die Israeliten mußten, gleich nach der Beſitz— 
nahme des Landes, ſechs Zufluchtſtaͤdte beſtimmen. 
(Drei Zufluchtſtaͤdte beſtimmte Moſes an der Oſtſeite, 
und drei Joſua an der Weſtſeite des Jordans.) 

Drei Städte sollet ihr bestimmen jenstits des 
Jordans und drei Städte im Lande Kanaan. 
Num. 55, 14. 
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77. Wenn ein Israelite ſieht, daß einer darauf los- 
gehet, einen andern zu toͤdten, ſo muß er ihn mit 
aller Kraft davon abzuhalten ſuchen, und, wenn es 
erforderlich iſt, ihn der Hand oder eines andern Gliedes 
berauben, oder ihn gar toͤdten, um ihn außer Stand 
zu ſetzen, ſein Verbrechen zu veruͤben. 

Du sollst ihre Hand abhauen, du sollst sie nicht 


schonen. 
Deuteron. 25, 12. 


78, Wenn in Palaͤſtina ein Erfchlagener auf offenem 
Felde gefunden wurde, ſo mußte die zunaͤchſt liegende 
Stadt eine Bußfeierlichkeit vornehmen, welche darin 
beſtand, daß ein Kalb in ein Thal gebracht und da 
unter Spruͤchen, die im Pentateuch angegeben ſind, 
getoͤdtet wurde. | 


Sie sollen dort das Kalb im Thale zerknicken. 
Deuteron. 21, A. 


79. Der Israelite muß fein Dach, wenn es beſtimmt 
iſt, daß man darauf gehe, mit einem Gelaͤnder verſehn, 
ſo wie er uͤberhaupt nichts im Hauſe haben darf, woran 
ſich Menſchen leicht beſchaͤdigen koͤnnen. 

Du sollst ein Geländer um dein Dach machen. 
Deuteron. 22, 8. 

80 u. 81. Wenn ein Israelite ſieht, daß ein Laſt— 
thier mit ſeiner Laſt zur Erde niederliegt, ſo muß er 
helfen das Thier aufrichten und die Laſt abladen, voraus— 
geſetzt, daß er ſich dieſer Arbeit unterziehen wuͤrde, 
wenn das Thier ihm gehoͤrte. 

Du sollst nicht den Esel deines Bruders oder 
seinen Ochsen hingefallen sehn auf dem Wege und 


dich wegwenden; hilf ihm aufrichten. 
Deuteron. 22, A. 
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Wenn du siehst den Esel deines Leindes seiner 
Last unterliegen, so hüte dich, ihn zu verlassen; 
hilt ihm abladen. 


Exod. 23, 8. 


82, Der Israelite ſoll im Kauf und im Verkauf 
regelmaͤßig verfahren. 
Wenn ihr etwas euerm Nächsten verkaufet, oder 
von der Hand eures Nächsten kaufet 
ö Levit. 25, 14. 
Obwohl dieſe Worte keine eigentliche Vorſchrift 
„enthalten, fo hat ſich doch aus denſelben ein großer 
Theil des talmudiſchen Civilrechtes ausgebildet, das 
faſt nirgendwo mehr im Gebrauch iſt, und daher hier 
keiner Auseinanderſetzung bedarf. 


83. Der Israelite ſoll feine hebraͤiſchen Sklaven nach 
ſechs vollen Dienſtjahren entlaſſen. 

Sechs Jahre soll er dienen, und am siebenten 
soll er, ohne Lösegeld, frei ausgehn. 
Exod. 21, 2. 

Der Sklave wird noch früher in Freiheit geſetzt, 
wenn das Jubeljahr innerhalb der ſechs Dienſtjahre 
eintritt. Wenn der Sklave nach Verlauf der ſechs 
Dienſtjahre erklart, er wolle bei feinem Herrn bleiben, 
ſo muß er ſich vor Gericht, als Strafe für ſeine niedrige 
Geſinnung, das Ohr durchbohren laſſen, und dient, 
nach dem Wortſinn der Schrift, lebenslänglich; nach 
der Auslegung des Talmuds aber bis zum Jubeljahr. 
Das Sklavenweſen hat übrigens mit der Feier des 
Jubeljahres und der Sabbathjahre gleichzeitig aufgehört. 


84. Wenn der Israelite einen Sklaven entlaͤßt, fo 
darf er ihn nicht leer gehn laſſen, ſondern muß ihm, 
nach Maaßgabe ſeines Vermoͤgens, Geſchenke mitgeben- 
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Du sollst ihm aufladen von deinem Vieh, von 


deiner Scheune und von deiner Kelter. 
Deuteron. 15, 14. 


83. Der Israelite ſoll zur Ausloͤſung einer hebraͤiſchen 
Sklavinn, die als Kind von ihrem Vater verkauft wurde, 
mitwirken, ſelbſt ohne Einwilligung des Vaters. 

Wenn sie ihrem Herrn missfallt, dass er sie 
sich nicht zur Frau bestimmt, so soll er sie 


auslösen lassen (ihre Auslösung erleichtern). 
Exod. 21, 8. 


86, Er ſoll die als Kind vom Vater erkauſte he— 
braͤiſche Sklavinn heurathen. | 
Wenn sie ihrem Herrn missfällt, dass er sie sich 


nicht zur Frau bestimmt, 
Exod. 21, 8. 


Nach dem natürlichen Sinne iſt durch dieſen Vers 
nur eine Berechtigung des Herrn, aber keine Verpflich⸗ 
tung angedeutet. N 

87. Wenn ein Israelite einen Kanaanitiſchen Sklaven 
eines Gliedes beraubt hatte, mußte er ihn in Freiheit 
ſetzen; ohnedieß hielt er ihn lebenslaͤnglich in Dienſt. 

Er soll ihn frei schicken für seinen ausgeschla- 


genen Zahn. 
Exod. 21, 27. 


38. Wenn ein Israelite etwas unentgeldlich in Ber: 
wahrung nimmt, und das Aufbewahrte geht durch 
ſeine Schuld zu Grunde, ſo muß er es erſetzen. 

Wird der Dieb nicht gefunden, so tritt der Haus- 
herr vor die Richter (eidlich zu versichern), dass 
er sich an seines Nächsten Sache nicht vergriffen 


hat. 
Exod. 22, 8. 


Ereizenach's Thariag. 10 
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Nach dieſer Stelle hat der Aufbewahrer fuͤr Diebſtahl 
oder für einen ſonſtigen unverſchuldeten Verluſt des 
aufbewahrten Gegenſtandes nicht zu haften. Hingegen 
heißt es in einer unmittelbar darauf folgenden Stelle 
Exod. 22, 9 - 12, daß er im Falle eines erwieſenen 
Diebſtahls den Verluſt erſetzen müſſe. Nach dem natür- 
lichen Wortſinn löſt ſich dieſer ſcheinbare Widerſpruch 
dadurch auf, daß in der erſten Stelle ausdrücklich die 
Rede iſt von Geld oder Geräthſchaften, in der zweiten 
hingegen von Vieh, das an ſich einer größern Aufſicht 
bedarf, weßhalb man vorausſetzen kann, daß der Auf⸗ 
bewahrer ſich einer ſorgfältigern Aufſicht unterzogen hat. 
Der Talmud iſt dieſer Anſicht nicht und nimmt an, 
daß in der erſten Stelle die Rede ſey von einer unent⸗ 
geldlichen, in der zweiten aber von einer bezahlten 
Aufbewahrung. 


89. Wenn ein Israelite etwas gegen eine Verguͤtung 
fuͤr ſeine Muͤhe in Verwahrung nimmt, ſo muß er 
auch dann den Schaden tragen, wenn es geſtohlen 
wird, oder ohne ſein Verſchulden abhanden kommt. 
Nur dann, wenn es ihm durch eine Gewalt entriſſen 
wird, der er nicht die Spitze bieten kann, oder wenn 
das Aufbewahrte ein Thier iſt und ſtirbt eines natuͤr— 
lichen Todes, hat er keine Verantwortlichkeit zu tragen. 


Ist es ihm gestohlen worden, so muss er es 


dem Eigenthümer bezahlen. 
Exod. 22, 12. 


Weiter unten kommt eine Beſtimmung für den Fall 
vor, wo einer ein Thier miethet, und es verunglückt; 
dieſe Beſtimmung iſt aber ſo dunkel abgefaßt, daß ſie 
in dem Talmud zu einer Controverſe Anlaß gibt, ob 
es mit dem Miether wie mit einem Depoſitar mit Lohn 
oder ohne Lohn zu halten ſey, und es bleibt bei der 
letztern Anſicht. 
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90. Der Israelite muß einem Tagloͤhner am Tage 
der Arbeit ſeinen Lohn zahlen. 
An seinem Arbeitstage sollst du ihm seinen 
Lohn geben. 


Deuteron. 24, 1k. 

91. Er muß den Arbeitern, welche mit Früchten zu 
thun haben, erlauben, waͤhrend de Arbeit von den 
Fruͤchten zu eſſen. 

Wenn du an die stehende Frucht deines Nächsten 
kommst, so darfst du Achren mit deiner Hand 
abpflücken. 


Deuteron. 23, 26. 

92. Wenn einer ein Thier leiht, und es ſtirbt, ſelbſt 
eines natuͤrlichen Todes, oder es verungluͤckt auf irgend 
eine andre Weiſe, ſo muß er den Schaden erſetzen, 
vorausgeſetzt, daß der Eigenthuͤmer nicht bei der Arbeit 
mit dem Thier zugegen war. 

Entlehnt Jemand von seinem Nächsten, und es 
wird beschädigt oder stirbt, wenn der Eigenthümer 
nicht dabei ist, so muss er es zahlen. 

Exod. 22, 14. 

95. Der Israelite hat die Pflicht, feinem Naͤchſten 
zur Deckung ſeiner dringenden Beduͤrfniſſe Geld zu 
leihen. | 

Wenn du Geld leihe 
Exod. 22, 2. 
Obgleich hier vom Leihen nur Bedingungsweiſe die 
Rede iſt, nimmt der Talmud doch an, daß dieſe Worte 
ein eigentliches Gebot enthalten, zu welcher Annahme 
der milde Geiſt, welcher die Moſaiſche Geſetzgebung 
durchweht, allerdings berechtigt. 

94. Wenn ein israelitiſcher Glaͤubiger einen Schuldner 

pfaͤndet und nimmt ihm einen zur Nahrung oder zum 
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haͤuslichen Leben unentbehrlichen Gegenſtand, fo muß 
er das Pfand zuruͤckgeben, ſobald es der Schuldner 
braucht. 
Wenn du dir das Bettuch deines Nächsten zum 
Unterpfand geben lässest, so musst du es ihm 
mit Sonnenuntergang wiedergeben. 
ö Exod. 22, 26, 

98. Bei Streitigkeiten uber Geldſorderungen foll das 
Gericht vorſchriftmaͤßig richten. 

Bei jeder veruntreuten (oder streitigen) Sache es 
betreffe einen Ochsen, einen Esel, ein Lamm, 
ein Kleid, bei jeder verlornen Sache, wo man 
behauptet, es wäre dieses, muss der Streit beider 
Partheien vor den Richter kommen. 

Exod. 22, 9. 

96. Das Gericht mußte dafuͤr ſorgen, daß die Ver— 
laſſenſchaften der Sterbenden den Erben nach vorge- 
ſchriebener Erbefolge zugeſtellt wurden. 

Und sie sey (die vorgeschriebene Erbschafts- 


ordnung) den Israeliten zum Rechtsgesetz. 
Num. 27, 11. 

Nach der Moſaiſchen Erbſchaftsordnung erben nur 
die Söhne, die Töchter aber nur, wenn keine Söhne 
da ſind. Der Erſtgeborne unter den Söhnen erhält 
doppelt ſo viel, als ſeine Brüder. Wenn der Verſtorbene 
keine Kinder hinterlaſſen, ſo erben die Brüder, dann die 
Brüder ſeines Vaters, dann die entferntern Verwandten. 


97. Die Israeliten mußten in jeder Stadt Richter 
und Gerichtsdiener haben. 
Richter und Beamten sollst du dir einsetzen in 


allen deinen Thoren. 
N Deuteron. 16, 18. 
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Im Pentateuch findet ſich weiter keine Vorſchrift, 
wie die Gerichtshöfe organiſirt werden ſollen, und die 
ausführlichen Beſtimmungen, die wir im Talmud hier— 
über finden, ſind theils hiſtoriſch überliefert, theils 
hermeneutiſch aus der Schrift hergeleitet. Sie beſtehen 
im Weſentlichen aus Folgenden. Im Innern des 
Tempelhofs zu Jeruſalem ſaß das Obergericht, der große 
Sanhedrin genannt, der aus ſiebzig Richtern und 
einem Präſidenten (Nasi) beſtand. Der Präſident vertrat 
die Stelle von Moſes und hatte dieſelbe religiöfe Weihe 
und Autorität, und die ſiebzig Richter, die der ſiebzig 
Aelteſten, welche ſich Moſes auf Gottes Befehl zuge— 
ſellte, Num. 11, 16. Außer dem großen Sanhedrin, 
ſaßen noch zwei kleine, von drei und zwanzig Richtern 
jeder, der eine am Eingang des Tempelhofs und der andere 
am Vorderthor des Tempelbergs. Solche kleine Sans 
hedrin waren auch in jeder Stadt, deren Bevölkerung es 
möglich machte; an kleinern Orten waren nur drei Richter. 

Als Moſes ſich die 70 Aelteſten zugeſellte, theilte er 
ihnen, wie es in der Schrift heißt, von ſeinem Geiſt 
mit und übertrug ihnen dadurch die Theilnahme an 
feiner religiöſen und richterlichen Autorität. Dieſe Art 
von Ordination, heißt es nun, habe ſich bis auf die 
ſpätern Zeiten fortgepflanzt durch Joſua, die Aelteſten, die 
Propheten und die Talmudiſten, bis zuletzt im ſiebenten 
Jahrhundert die Akademien zu Jeruſalem, Sura und 
Pombeditha eingegangen ſind. Dieſe Ordination nennt 
man die Semichah, welches fo viel heißt, als Auf 
erlegung der Hände, obgleich das Auferlegen der 
Hände keinesweges zur Semichah erforderlich war. 
Unter jedem Sanhedrin mußte wenigſtens einer die 
Semichah haben, der ſie dann allen übrigen ertheilen 
konnte. Es wurde indeſſen unter Hillel dem ältern 
die Einrichtung getroffen, daß keiner ohne die Zuſtimmung 
des Nasi die Semichah ertheilen durfte. 

Der große Sanhedrin hatte die wichtigſten Religions⸗ 
angelegenheiten zu leiten und die kleinern Sanhedrin ein⸗ 
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zuſetzen. Die kleinen Sanhedrin, Vorſanhedrin, hatten 
vorzüglich in Criminalfällen zu richten. Geldſtreitigkeiten 
wurden durch irgend drei Richter geſchlichtet, die keiner 
Semichah bedurften. 

98. Wenn die Richter in einer Streitſache verſchie— 
dener Meinung ſind, ſo entſcheidet die Mehrheit. 

Nach der Mehrheit zu lenken. (S. Verbote No. 196). 
Exod. 28. 2. 

Bei Criminalfällen kann der Angeklagte nur durch 
eine Mehrheit von zwei Stimmen verurtheilt werden, 
oder, was dasſelbe iſt, durch eine Mehrheit von drei 
Stimmen, da bei einer ungeraden Anzahl von Richtern 
die Mehrheit nothwendig ungerade iſt. 

99. Bei gewiſſen Verbrechen wurde der Verurtheilte 
geſteinigt, z. B. bei Gotteslaͤſterung. 

Wer den Namen Gottes lästert, soll sterben, 
die ganze Gemeinde soll ihn mit Steinen todt werken. 
Leut 24, 16. 

100. Bei gewiſſen Verbrechen wurde der Verurtheilte 
verbrannt, z. B. die Tochter eines Prieſters, die ſich 
einer ſchlechten Lebensweiſe hingegeben. 

Die Tochter eines Priesters, welche anfängt zu 
buhlen, entweiht ihren Vater; in Feuer soll sie 


verbrannt werden. 
Levit. 21, 9. 


101. Bei gewiſſen Verbrechen wurde der Verurtheilte 
enthauptet; z. B. bei Mordthaten. 
Wer einen Mann schlägt, dass er stirbt, soll 


getödtet werden. 
Exod. 21, 12. 
Die Todesart iſt hier nicht angegeben; der Talmud 
beweiſt aber durch die ihm eigenthümlichen hermeneutiſchen 
Regeln, daß hier Enthauptung gemeint ſey. 
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102. Bei gewiſſen Fallen wurde der Verurtheilte 
erwuͤrgt, wie z. B. ein ſalſcher Prophet, ſo wie bei 
den meiſten andern Faͤllen, wo die Todesart nicht 
angegeben iſt. | 


Jener Prophet oder jener Träumer soll getödtet 


werden. 
Deuteron. 13, 6. 


Der Talmud nimmt an, daß, wo die Todesart 
nicht angegeben iſt, an den Körper keine Spur von 
der Hinrichtung kommen darf, wie beim natürlichen 
Tod, und ſchließt daraus, daß der Verbrecher erwürgt 
werden müſſe. Nach Andern iſt dieſe Hinrichtungsart 
traditionell. 


103. Gotteslaͤſterer und Goͤtzendiener wurden nach 
der Hinrichtung gehaͤngt. 
Wenn an einem Manne eine Sünde seyn wird, 
für die er zum Tode verurtheilt wird, und er 
wird getödtet, so sollst du iho an einen Pfahl 
hängen. | 
Deuteron. 21, 22, 

Der Talmud nimmt an, daß hier nur von Gottes- 
läſterern und Götzendienern die Rede ſey, weil es in 
dem darauf folgenden Vers heißt: „denn eine Gottes— 
läſterung it ein Gehängter “, durch welche Worte nach 
dem natürlichen Sinne angedeutet wird, daß die allzu⸗ 
tiefe Herabſetzung eines Menſchen eine Art von Gottes⸗ 
läſterung ſey, da der Menſch nach Gottes Aehnlichkeit 
geſchaffen iſt. 

104. Alle Hingerichtete mußten am Tage der Hin— 
richtung beerdigt werden. 


Du sollst ihn an demselben Tage begraben. 
Deuteron. 21, 25. 
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Der Talmud leitet von da her, daß man jeden 
Todten am Sterbetage begraben müſſe; es verſteht ſich 
aber von ſelbſt, daß hier nur von dem Tage die Rede 
ſeyn kann, an welchem es gewiß wird, daß der Tod 
eingetreten ſey, was nicht nach willkührlich angenommenen 
Zeichen, ſondern nach mediziniſch- polizeilichen Anordnungen 
zu beſtimmen iſt. 

105. Das Gericht hatte diejenigen geißeln zu laſſen, 
die einem moſaiſchen Verbot zuwider handelten. Ein 
ſolches Gericht beſtand aus drei Richtern, die mit der 
Semichah verſehen ſeyn mußten. 

Der Richter soll ihn niederlegen lassen und man 
soll ihn vor ihm schlagen, je nach seinem Frevel, 
in bestimmter Zahl. Vierzig soll er ihn schlagen, 
nicht vermehren. 1 

Nach dem Wortſinne bezieht ſich dieſe Stelle auf 
den Fall, wo einer vom Gerichte wegen einer Streitig— 
keit mit einer Privatperſon verurtheilt wird; nach dem 
Talmud hingegen wurde die Geißelung bei jeder Ueber— 
tretung eines Moſaiſchen Verbotes angewendet, mit 
Ausnahme ſolcher Uebertretungen, die entweder mit 
keiner körperlichen Thätigkeit verbunden ſind, oder andere 
gerichtliche Strafen nach ſich ziehen, oder bei denen das 
Unterlaſſen der Uebertretung zugleich ein Gebot iſt, 
oder wo dasſelbe Verbot zugleich mehrere Handlungen 
unterſagt. Im Ganzen beläuft ſich die Anzahl der— 
Verbote, deren Uebertretung mit Geißelung beſtraft 
wird, auf 207. 

106. Beim Gerichte mußte die ſtrengſte Unparthei— 
lichkeit herrſchen. 

Du sollst den Armen nicht vorziehen und den 
Grossen nicht schonen. Mit Gerechtigkeit sollst 


du deinen Nächsten richten. 
Levit. 19, 16. 
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107. Der Richter muß bei Gericht Alles aufbieten, 
daß die Wahrheit zu Tage gefordert werde, und darf 
nichts vorenthalten, was ein richtiges Urtheil herbeifuͤh— 
ren kann. 

Von einer lügenhaften Sache sollst du dieh fern 


halten. 
Exod. 25, 7. 


108. Wer ein Zeugniß auszuſagen weiß „ muß ſich 
deßhalb vor Gericht verfuͤgen. 


Wenn er es nicht gesagt, so soll er seine Sünde 


tragen. 
Levit. B, 1. 


109. Die Richter muͤſſen die Zeugen mit der moͤg⸗ 
lichſten Sorgfalt ausfragen. 
Du sollst sorgfältig nachforschen und untersuchen 


und ausfragen, 
| Deuteron. 15, 1%. 


110. Wenn, nachdem, auf die Ausſage zweier Zeugen, 
Jemand zu irgend einer Strafe verurtheilt worden, zwei 
andre Zeugen kommen, welche, ohne ſich darauf ein- 
zulaſſen, ob die fragliche That veruͤbt worden ſey, oder 
nicht, die Erklaͤrung ablegen, daß die erſten Zeugen, 
im Augenblick, wo nach deren Ausſage die That geſchehen 
ſeyn ſoll, mit ihnen zuſammen waren: ſo werden die 
erſten Zeugen zu derſelben Strafe verurtheilt, welche 
ihre Ausſage, haͤtte ſie ſich bewaͤhrt, dem Angeklagten 
zugezogen haͤtte; vorausgeſetzt, daß dieſe Strafe nicht 
wirklich vollzogen worden ſey, in welchem Falle den 
der Falſchheit uͤberwieſenen Zeugen nichts geſchieht. 

Ihr sollet ihm thun, wie er im Sinne hatte, 


seinem Bruder zu thun. 
Deuteron. 19, 19. 
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Die Art, wie der Talmud dieſes Gebot deutet, 
läßt ſich nicht wohl aus dem Wortſinn des Textes 
ſchließen, noch ohne juriſtiſche Deductionen, auf die wir 
uns hier nicht einlaſſen können, aus der Natur der 
Sache erklären. 


111. Der Israelite iſt verpflichtet, die Ausſpruͤche 
des großen Sanhedrin von 71 Gliedern puͤnktlich zu 
befolgen. (S. Verbote No. 217.) 

Wenn dir etwas schwer kallen wird im Gericht, 
es sey eine Blutsache oder ein Geldstreit, oder 
eine körperliche Beschädigung; wenn Streitsachen 
in deinen Thoren sind, so mache dich auf und 
gehe hinauf zu dem Orte, den der Herr, dein 
Gott, erwählen wird. Du sollst dann kommen 
zu den Priestern, den Leviten und zu dem Richter, 
der in diesen Tagen sepn wird, und du sollst 
dich befragen, und sie werden dir die Rechtsache 
erklären. Und du sollst thun nach dem Inhalt 
des Wortes, das sie dir von jenem Orte sagen 
werden, den der Herr erwählen wird, und du 
sollst beobachten zu thun, ganz wie sie dich 
belehren werden. Nach dem Inhalt der Belehrung, 
die sie dir ertheilen, und des Ausspruches, den 
sie dir sagen werden, sollst du thun, du sollst 
von dem Worte, das sie dir sagen werden, weder 
rechts noch links abweichen. 
Deuteron. 17, 6—11. 


Nach dem Wortſinn des Textes iſt hier nicht von 
einer Behörde zur Regulirung des Ritualweſens, ſondern 
von einem höchſten Gerichtshofe die Rede. Nach der 
Auslegung des Talmuds hingegen ertheilt dieſe Stelle 
dem großen Sanhedrin und ſeinen ſpätern Stellvertretern 
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eine äuſſerſt ausgedehnte geiftlihe Autorität, welche 
Maimonides (Hilcholh Mamrim. 16. Abſ.) mit folgenden 
Worten definirt: „Das Obergericht zu Jeruſalem bildet 
die Quelle der mündlichen Lehre; fie find die Grund: 
ſäulen der Volksbelehrung und von ihnen geht Geſetz nud 
Recht aus über ganz Israel; auch hat auf ſie die Schrift 
angewieſen mit den Worten: Nach dem Inhalt der 
Belehrung u. ſ. w. und wer an Moſes und ſeine 
Lehre glaubt, iſt verpflichtet, in Religionsangelegenheiten 
ihnen zu folgen“. 

Es entſteht nun die Frage, ob der Sanhedrin bloß 
als Ausleger des Moſaiſchen Geſetzes zu betrachten war, 
oder auch die Berechtigung hatte, neue religiöſen Ein⸗ 
richtungen zu treffen und denſelben eine für ganz Israel 
verbindende Kraft zu ertheilen. Hierüber ſagt Maimo⸗ 
nides: „Sowohl Geſetzbeſtimmung, welche ſie durch 
Ueberlieferung erfahren hatte, worin die eigentliche 
mündliche Lehre beſteht, als auch ſolche, welche ſie 
durch eine der hermeneutiſchen Regeln hergeleitet 
hatten, nach welchen die Schrift ausgelegt wird, und 
ihnen vorkam, daß der Sinn ſo zu nehmen ſey, und ſolche 
Geſetzbeſtimmungen, die ſie als Umzäunung der Lehre, 
nach Bedürfniß der Zeit eingeführt hatten, als Vor— 
beugungsgebote, Anordnungen und vorgeſchriebene Ge— 
bräuche. In jedem dieſer drei Punkte iſt es Pflicht, 
ihnen zu gehorchen, und wer in einem derſelben ihnen 
zuwider handelt, übertritt ein Verbot !. 

Ueber die zwei erſten Punkte ſtimmen alle rabbiniſche 
Caſuiſten mit Maimonides überein; in Beziehung auf 
den dritten Punkt zeigt der ſehr hoch geſchätzte Rab⸗ 
biner Mofes ben Nachmann, durch ſehr triftige Gründe, 
daß Mainonides hier viel zu weit gegangen ſey, und 
daß man nicht annehmen könne, daß, wer irgend einer 
rabbanitiſchen Vorſchrift zuwider handelt, dadurch ein 
Moſaiſches Verbot übertrete. 

Geben wir indeſſen auch dem vorſtehenden Gebot die 
weite Ausdehnung, welche es nach Maimonides hat, 
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fo könnte man immer noch annehmen, daß die darin 
ertheilten Berechtigungen bloß dem Obergerichte zu Jeru— 
ſalem zukommen, nicht aber den ſpätern geiſtlichen 
Behörden, die ſich nach der Auflöſung des großen San— 
hedrins ausbildeten. Der Talmud iſt aber von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß die Ausübung des Moſaiſchen 
Geſetzes eine mit der ausgedehnteſten geiſtlichen Gewalt 
beſtehende Religionsbehörde nöthig mache, und die Be— 
rechtigungen des Sanhedrins wurden für die ihm nach— 
folgenden, mit der Semichah verſehenen Geſetz⸗ 
kundigen beibehalten. Da nun dieſer Umſtand auf die 
Ausbildung des Moſaiſchen Ritualweſens einen ſehr 
mächtigen Einfluß ausgeübt hat und heutezutage bei 
jedem Verbeſſerungsverſuch vor allem zu berückſichtigen 
it, fo mag es nicht überflüſſig ſeyn, die Befugniſſe 
der ehemaligen geiſtlichen Autorität, ſo wie ſie ſich aus 
dem Talmud herausſtellen, hier näher zu beleuchten, 
wozu uns die obigen von Mainonides angegebenen drei 
Hauptpunkte einen bequemen Leitfaden darbieten. 

I. Traditionelle Geſetzbeſtimmungen. Es 
iſt hier der Ort nicht, hiſtoriſche Forſchungen über das 
Daſeyn einer Tradition und über die Kanäle, durch 
welche ſie ſich fortgepflanzt haben mochte, anzuſtellen, 
ſondern mitzutheilen, welche Vorſtellung von der Tra— 
dition ſich aus dem bilden läßt, was der Talmud darüber 
ſagt. Nach dem Talmud iſt die mündliche Lehre von 
Gott ſelbſt ausgegangen und hat ſich durch Moſes, Joſua, 
die Aelteſten und die Propheten bis zu den Männern 
fortgepflanzt, welche die große Babyloniſche Synode 
bildeten, und iſt endlich durch Rabbiner Jehudah den 
Heiligen, der unter dem Kaiſer Antonius Pius lebte, 
in der Miſchnah ſchriftlich bekannt gemacht worden. 
Der Inhalt der Tradition beſteht aus einer geringen 
Anzahl von Geſetzbeſtimmungen, welche Mainonides in 
feiner Vorrede zur Erklärung der Miſchnah aufzahlt. 
Seine Angabe iſt indeſſen ſehr mangelhaft, und der 
Verfaſſer des Buches Chavoth Jair findet im Ganzen 
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74 Geſetzbeſtimmungen, die der Talmud für traditionell 
ausgiebt, obgleich oft nicht mit klaren Worten. Die 
meiſten dieſer Geſetzbeſtimmungen beziehen ſich auf 
die Opfer- und Reinigungsgeſetze, und die andern haben, 
mit Ausnahme der Vorſchriften für das ritualmäßige 
Schlachten, die überdies nicht allgemein für traditionell 
gehalten werden, keine große praktiſche Wichtigkeit, ſo 
daß die traditionellen Vorſchriften bei weitem keinen ſo 
weſentlichen Beſtandtheil vom Inhalt des Talmuds 
machen, als man gewöhnlich glaubt. 

II. Geſetzbeſtimmungen durch die Anwen— 
dung der dem Talmud eigenthümlichen her— 
meneutiſchen Regeln. Die Geſetzbeſtimmungen, die 
hierher gehören, ſind in weit größerer Anzahl als die 
traditionellen, und ſie ſind es eigentlich, welche den 
Erörterungen über das Daſeyn einer Tradition große 
Wichtigkeit geben, weil jene hermeneutiſchen Regeln 
ſelbſt für traditionell gegeben werden, welches indeſſen 
der Talmud nicht ausdrücklich ſagt und nach Mainonides 
nicht einmal angenommen werden kann; denn Mainonides 
behauptet, die traditionellen Vorſchriften ſeyen nie der 
Gegenſtand eines Meinungsſtreites unter den Talmudiſten, 
und unter den hermeneutiſchen Regeln gibt es mehrere, 
die nicht allgemein anerkannt werden. In jedem Falle 
unterſcheiden ſich die Vorſchriften, die der Talmud ver— 
mittelſt ihrer herleitet, von den direkt überlieferten 
dadurch, daß jene der Controverſe unterworfen ſind, 
wovon der Talmud zahlreiche Beiſpiele liefert. Im 
Ganzen gibt es 13 hermeneutiſche Regeln, die für tra⸗ 
ditionell gehalten werden; es find folgende: 

1) Ableitung vom Leichtern zum Schwerern. 
Man nimmt nämlich an, daß, wenn bei einem leichtern 
Gebot eine gewiſſe Erſchwerung ſtatt findet, dieſe Er⸗ 
ſchwerung bei einem ſchwerern Gebote gewiß anwend⸗ 
bar ſey. 

2) Analogie im Ausdruck. Wenn bei zwei 
Geboten ein und daſſelbe Wort vorkommt, ſo nimmt 
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man an, daß die Nebenbeſtimmungen des einen, auch 
bei dem andern Statt finden. So werden z. B. Neben⸗ 
beſtimmungen des Lauberhüttenfeſtes auf das Peſach⸗ 
feſt angewendet, weil bei beiden das Wort fünfzehn 
ſteht. Man nimmt an, daß jede Anwendung dieſer 
Regel beſonders überliefert ſey; auch iſt Niemand befugt 
ſie anzuwenden, wenn er nicht durch Tradition weiß, 
daß ſie zwiſchen den zwei Geboten, zu welchen er ſie 
gebrauchen will, angewendet werden darf. 

3) Analogie in der Sache. Wenn zwiſchen 
zwei Geboten irgend eine Analogie beſteht, es ſind 
z. B. zwei Speiſegebote oder zwei Reinigungsgebote, 
ſo können die Nebenbeſtimmungen des einen auf das 
andere ausgedehnt werden. 

4) Beſondere Beſtimmung nach einem all- 
gemeinen Ausdruck. Wenn ein Gebot erſt in einem 
allgemeinen Ausdruck abgefaßt iſt, und dieſem allgemeinen 
Ausdruck ſpäter eine nähere Beſtimmung folgt, ſo bleibt 
es bei der nähern Beſtimmung, und man nimmt nicht 
an, daß ſie nur beiſpielweiſe daſtehe und nicht ſtrenge 
zu nehmen ſey. 

5) Allgemeiner Audruck nach einer beſon— 
dern Beſtimmung. Wenn dem allgemeinen Ausdruck 
die nähere Beſtimmung vorangeht, ſo wird die Vorſchrift 
in der möglichſten Allgemeinheit genommen, und die 
nähere Beſtimmung wird nicht berückſichtigt. 


6) Beſondere Beſtimmung zwiſchen zwei 
allgemeinen Ausdrücken. Wenn zwiſchen zwei 
allgemeinen Ausdrücken einer Vorſchrift eine nähere 
Beſtimmung ſteht, ſo wird zwar die Allgemeinheit 
durch die nähere Beſtimmung beſchränkt, die Beſchrän⸗ 
kung wird aber nicht buchſtäblich, ſondern bloß beiſpiel⸗ 
weiſe genommen, d. h. ſie beſchränkt nicht auf die ange⸗ 
führten Gegenſtände ausſchließlich, ſondern auf die Gattung, 
zu welcher die angeführten Gegenſtände gehören. So heißt 
es z. B. Deuteron. 14, 26. bei dem Gelde, das man 
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für den zweiten Zehend nach Jeruſalem bringt: Du 
ſollſt das Geld verwenden für Alles, was 
deine Seele wünſchen wird (allgemeiner Ausdruck), 
für Rinder und für Schaafe und für Wein 
und für geiſtige Getränke, (nähere Beſtimmung) 
und für Alles, was deine Seele dir fordern 
wird. (Allgemeiner Ausdruck). Der Talmud ſchließt 
daraus, daß man das Geld, das vom zweiten Zehend 
herrührt, nur für Produkte des Thierreichs und des 
Pflanzenreichs verwenden dürfe. 


7) Allgemeiner Ausdruck, der einen be— 
ſchränkenden zur Erläuterung erfordert und 
umgekehrt. Wenn der allgemeine Ausdruck ohne die 
Erläuterung, welche er durch den Beſchränkenden erhält, 
in einem falſchen Sinne genommen werden könnte, ſo 
wird die Ate Regel nicht angewendet, ſondern man nimmt 
die Beſchränkung ſo an, als ſtehe ſie bloß beiſpielweiſe da. 


8) Nähere Beſtimmung, die vom allge— 
meinen Ausdruck getrennt iſt. Wenn die nähere 
Beſtimmung nicht mit dem allgemeinen Ausdruck in 
Verbindung ſteht, ſo daß ſie aus der Allgemeinheit einen 
Gegenſtand heraushebt und von ihm etwas beſonders 
ausſagt, ſo wird dieſes Beſondere auf die Allgemeinheit 
ausgedent. So ſind z. B. Zauberkünſte im Allgemeinen 
verboten; zwei beſondere aber werden mit der Todes— 
ſtrafe verpönt, und man ſchließt daraus, daß dieſe 
Strafe auf alle Zauberkünſte geſetzt iſt. 

9) Beſonderes, dem die Beſtimmungen des 
Allgemeinen theilweiſe beigelegt werden. 
Wenn ein Gegenſtand zu einer Allgemeinheit gehört, 
und es werden ihm die Attributionen der Allgemeinheit 
theilweiſe beigelegt, ſo muß dies im erleichternden Sinne 
gedeutet werden. Nachdem z. B. Ausſätzige im All⸗ 
gemeinen gewiſſen polizeilichen Vorſichtsmaaßregeln unter⸗ 
worfen werden, hebt die Schrift gewiſſe Arten des 
Ausſatzes beſonders heraus und unterwirft ſie dieſen 
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Maaßregeln nur zum Theil, und man ſchließt daraus, 
daß ſie von den andern wirklich dispenſirt ſind. 
10) Beſonderes, dem neue Beſtimmungen 
beigelegt werden. Wenn ein Gegenſtand, der zu 
einer Allgemeinheit gehört, herausgehoben wird und ihm 
eine neue Attribution beigelegt wird, ſo entſteht daraus 
zugleich eine Erleichterung und eine Erſchwerung; es 
werden nämlich dem Gegenſtande die allgemeinen Attri— 
butionen nicht beigelegt und er iſt dafür den beſondern 
unterworfen. Die neuen Attributionen werden übrigens 
auch auf die Allgemeinheit ausgedehnt, wenn ſie auf 
die Allgemeinheit anwendbar ſind, wie aus der 8. Regel 
hervorgeht. 

11) Beſonderes, dem Beſtimmungen beige— 
legt werden, die mit den Attributionen der 
Allgemeinheit unverträglich ſind. Wenn ein 
Gegenſtand in einer Allgemeinheit begriffen iſt, und es 
werden ihm Attributionen beigelegt, die mit denen der 
Allgemeinheit unverträglich ſind, ſo hört dadurch ſeine 
Gemeinſchaft mit der Allgemeinheit ganz auf, ſo daß 
ſelbſt ſeine neuen Attributionen, die ſich auf die Allge— 
meinheit anwenden ließen, als Ausnahme von der 8. 
Regel, ihm eigenthümlich bleiben, wenn die Schrift nicht 
ausdrücklich anders verfügt. 

12) Auslegung einer Stelle durch die, 
welche mit ihr in Verbindung ſtehen. So wird 
z. B. angenommen, daß das, Verbot Du ſollſt nicht 
ſtehlen, welches in den zehn Geboten ſteht, ſich nicht 
wie das Levit. 19, 11 auf Gelddiebſtahl, ſondern auf 
Menſchendiebſtahl beziehe, auf welches Todesſtrafe geſetzt 
iſt, weil die nahe ſtehenden Verbote Du ſollſt nicht 
morden, du ſollſt nicht ehebrechen auch mit 
Todesſtrafe verpönt ſind. | 

13) Scheinbare Widerſprüche. Wenn ſich in 
der h. Schrift ſcheinbare Widerſprüche finden, ſo darf 
man nicht beide Stellen als unbegreiflich unberückſichtigt 
laſſen, ſondern man muß forſchen, ob nicht die h. Schrift 


461 


ſelbſt den Widerſpruch auflöſt, oder ihn felbft aufzu: 
löſen ſuchen. j 

Außer dieſen dreizehn Regeln, die R. Ismael auf: 
gezählt, giebt es noch viele andere, die aber keine ſo 
allgemeine Anerkennung gefunden haben. R. Jose Ha- 
gelili zählt deren zwei und dreißig, Hillel hiugegen nur 
ſieben. Der Talmud verlangt nirgendwo allgemeine 
Zuſtimmung zu den Auslegungen, bei welchen ſeine 
Verfaſſer von dieſen Regeln Gebrauch gemacht haben, 
weil jeder alle dieſe Regeln, mit Ausnahme der zweiten, 
ſelbſt anwenden darf, vorausgeſetzt, wie ſich von ſelbſt 
verſteht, daß er dabei, mit Aufrichtigkeit und Wahrheits⸗-, 
liebe zu Werk gehe. Nur da verlangt der Talmud all— 
gemeinen Gehorſam, wo der große Sanhedrin oder eine 
ſonſt beſtehende, höchſte Religionsbehörde, vermöge ihrer 
geiſtlichen Autorität, eine Auslegung ſanctionirt hat. 

III. Einrichtungen, die vom großen Sanhe— 
drin oder der oberſten Religionsbehörden 
getroffen werden. Der höchſten Religionsbehörde 
ſind, nach dem Talmud, die ausgedehnteſten Befugniſſe, 
eingeräumt. Sie darf nicht bloß jede Einrichtung treffen, 
die nach ihrer Anſicht zur Erhaltung der Religion und 
ihrer Bekenner nützlich ſeyn kann, ſondern ſie darf ſogar, 
auf eine beſtimmte Zeit, ein Gebot oder ein Verbot 
aufheben, und es fehlt gar nicht an Beiſpielen, daß 
von dieſer letztern Befugniß Gebrauch gemacht worden 
iſt. Jedoch hat keine durch die geiſtliche Autorität ge— 
troffene Einrichtung eine unbedingte, ewige Gültigkeit 
und es ſind hiebei folgende Beſtimmungen zu bemerken: 

a) Faßt eine Religionsbehörde einen Beſchluß durch 
Auslegung der Schrift vermittelſt der hermeneutiſchen 
Regeln, ſo kann jede folgende Religionsbehörde dieſen 
Beſchluß wieder aufheben. 

b) Hat ſie irgend eine Einrichtung getroffen, die ſich 
nicht auf den Text der h. Schrift gründet, und dieſe 
Einrichtung iſt allgemein in Gebrauch gekommen, ſo 
kann nur eine ſolche Religionsbehörde die Einrichtung 
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abſchaffen, welche der, die fie getroffen hat, an Zahl 
und Geſetzkunde überlegen iſt. Selbſt dann bleibt dieſe 
Beſchränkung, wann die Urſache, welche die Einrichtung 
veranlaßt hat, nicht mehr fortbeſteht. i 

c) Hat eine Religionsbehörde eine Einrichtung als 
Umzäunung getroffen, d. h. als Vorbeugung, um die 
Verletzung einer Moſaiſchen Vorſchrift zu verhüten, ſo 
darf keine folgende Religionsbehörde, wenn ſie auch der 
frühern an Zahl und Geſetzkunde überlegen iſt, die 
Einrichtung abſchaffen. Da indeſſen eine Einrichtung, 
die von einer Religionsbehörde getroffen wird, eine 
größere Unverletzlichkeit haben kann, als eine moſaiſche 
Vorſchrift, ſo iſt jede Religionsbehörde, wie gering 
auch die Anzahl und die Geſetzkunde ihrer Glieder ſeyn 
mag, befugt, jede beliebige Einrichtung ihrer Vorgänger 
auf eine beſtimmte Zeit einzuſtellen. 

d) Ehe eine Religionsbehörde eine Einrichtung trifft, 
hat ſie erſt die Unterſuchung anzuſtellen, ob die meiſten 
Glaubensbekenner dabei beſtehen können. 

e) Findet ſich, nachdem die Einrichtung getroffen iſt, 
daß das Volk nicht dabei beſtehen kann, und die Ein⸗ 
richtung erhält dadurch keine allgemeine Verbreitung, ſo 
iſt ſie als nicht beſtehend zu betrachten. 

Es geht aus allen dieſen Beſtimmungen hervor, daß 
die Israelitiſche Religion alle nöthige Elemente zu 
einer zeitgemäßen Fortbildung in ſich vereinigt, wenig⸗ 
ſtens ſobald ihre äußere Organiſation ſo geſtaltet iſt, 
daß ſie den obigen Fundamentalbeſtimmungen entſpricht. 
In dieſem Falle befinden wir uns jetzt freilich nicht; 
denn es exiſtirt jetzt keine regelmäßig ordinirte Religions⸗ 
behörde, und durch die Erlöſchung der Semich ah läßt 
ſich auch keine mehr bilden. Wenn daher Einrichtungen 
für ſämmtliche israelitiſchen Gemeinden getroffen oder 
abgeſchafft werden ſollten, ſo wäre dies bei dem heutigen 
Zuſtand der Dinge unzuläſſig, wenn auch ein ſolches 
Vorhaben ausführbar wäre. Deſto ſicherer aber ſteht 
jeder einzelnen Gemeinde die Befugniß zu, theils Ein⸗ 
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richtungen zu treffen, die ihr für die Erhaltung der 
Religion und ihrer Bekenner nützlich ſcheinen, theils 
Einrichtungen abzuſchaffen, bei welchen das Volk nicht 
beſtehen kann, und es könnten hier unzählige Fälle an⸗ 
geführt werden, wo die frommſten Gemeinden von dieſem 
Rechte Gebrauch machten. Eines der wichtigſten Rechte, 
das jede Gemeinde beſitzt, und das aus keinem aus der 
Religion geſchöpften Grund verkümmert werden darf, 
iſt, daß ſie jedem, der ihr Zutrauen beſitzt, die Leitung 
ihrer religibſen Angelegenheiten anvertrauen darf, ohne 
daß dieſer erſt von einem Rabbiner ein Befähigungss 
zeugniß erhalten habe. Man leſe hierüber eine ſehr 
intereſſante Deciſſion des berühmten R. Isaac ben Sche- 
seheth, welche auch in der Zeitſchrift Geiſt der phari— 
ſäiſchen Lehre S. 270 in Auszug mitgetheilt iſt. 
112 und 113. Der Israelite ſoll Vater und Mutter 

ehren. 

Ehre deinen Vater und deine Mutter, damit du 

lange lebest auf dem Erdreiche, das der Herr, 

dein Gott, dir eingiebt. 

Erod. 20 12. 

114. Die Israeliten waren verpflichtet, nach ihrem 

Einzug in Palaͤſtina, einen Koͤnig zu waͤhlen. 
Du sollst einen König über dich setzen. 
Deuteron. 17, 1k. 

Im Texte ſcheinen dieſe Worte einen bloß faculta⸗ 
tiven Sinn zu haben, nicht das Einſetzen eines Königs 
zu gebieten, ſondern zu erlauben, und dieſe Anſicht 
gewinnt beſonders Wahrſcheinlichkeit durch das Mißfallen, 
welches Samuel zeigte, als die Aelteſten des Volkes 
ihn baten, ihnen einen König zu geben. Der Talmud 
nimmt an, daß Samuels Unzufriedenheit nur durch das 
Mißtrauen erregt wurde, welches das Volk bei dieſer 
Gelegenheit gegen die göttliche Vorſehung an den Tag 
legte. ei | 
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445 und 116. Die Israeliten waren verpflichtet, 
nach ihrem Einruͤcken in Palaͤſtina, das Andenken 
Amaleks zu vernichten. 


Gedenke, was dir Amalek gethan. Du 
sollst das Andenken Amaleks vertilgen 
Deuteron. 25, 19. 


117. Die Israeliten hatten die ſieben Kanaanitiſchen 
Voͤlker zu vertreiben, welche vor ihrem Einzug Palaͤ— 
ſtina bewohnten. 

Du sollst sie verbannen. 
Deuteron. 20, 17. 

118. Sie mußten indeſſen diefen Voͤlkern, fo wie 
andern, die fie bekriegten, Friedensantraͤge machen, ehe 
ſie Feindſeligkeiten begannen. 

Wenn du gegen eine Stadt ziehest, sie zu bekriegen, 
80 sollst du ihr erst Frieden anbieten. 
Deuteron. 20, 10. 

Der Talmud ſagt, Joſua habe vor ſeinem Einzuge 
in Paläſtina drei Aufforderungen an die Bewohner des 
Landes ergehen laſſen: In der erſten hieß es, wer 
fliehen will, der fliehe; in der zweiten, wer Frie— 
den will, der mache Frieden; in der dritten, wer 
Krieg will, der führe Krieg. 

119. Sie mußten fuͤr die Erhaltung der Ordnung 
und der Reinlichkeit in ihrem Kriegslager Sorge tragen. 

Dein Lager soll heilig seyn. 
Deuteron. 25, 1%. 
120. Vor dem Beginn eines Krieges mußte man 
diejenigen entlaſſen, von denen es vorauszuſetzen war, 
daß ſie wegen ihrer Angelegenheiten den Tod beſonders 
fuͤrchteten. 
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Mer furchtsam und verzagt ist, der gehe und 


kehre nach seinem Hause zurück. 
Deuteron. 20, 8. 


Als befondere Fälle werden angeführt: wer ein 
Haus gebaut und es noch nicht bezogen; wer einen 
Weinberg angelegt und noch nicht (im vierten Jahre) 
Weinleſe gehalten, und wer ſich verlobt und noch nicht 
geheirathet hatte. Die, welche in dieſen Fällen waren, 
mußten pflichtmäßig zurückkehren. 

121. Im erſten Jahre nach einer Heirath mußte 
ſich der Israelite des Kriegsdienſtes enthalten. 

Frei soll er in seinem Hause sepn ein Jahr und 
seine Frau erfreuen, die er genommen hat. 
Deuteron. 24, 8. 

122. Wenn ein Israelite eine Kriegsgefangene an 
Frauen Statt nehmen wollte, mußte er ihr erſt einen 
Monat in ſeinem Hauſe Zeit laſſen, die Ihrigen zu betrauern. 

Sie soll in deinem Hause wohnen und ihren Vater 
und ihre Mutter einen Monat lang beweinen, 
und nachher darfst du zu ihr kommen. 

Deuteron. 21, 15. 

125. Die gerichtlichen Eide wurden im Namen Gottes 
geleiſtet. 

Bei seinem Namen sollst du schwören. 
Deuteron. 10, 20. 

124. Der Israelite iſt verpflichtet, ſeine Eide und 

ſeine Geluͤbde zu halten. 


Was deinen Lippen entfährt, sollst du beobachten 
und thun, wie du dem Herrn, deinem Gotte, 
gelobet hast; die freiwillige Gabe, die du deinem 


Munde verheissen. 
Deuteron. 25, 24. 
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125. Er kann ein Geluͤbde feiner Frau oder jungen 
Tochter aufloͤſen am Tage, wann er hoͤrt, daß das 
Geluͤbde geſchehen iſt. 

Diese sind die Gesetze (über Gelübde), welche der 
Herr dem Moses befohlen, zwischen einem Manne 
und seiner Frau, zwischen einem Vater und seiner 


Tochter, in ihrer Jugend, im väterlichen Hause. 
Nam. 30, 17, 


Nach dem Talmud kann ſich jeder ein Gelübde von 
drei Laien oder einem Geſetzkundigen auflöſen laſſen, 
wenn, nach dem er das Gelübde auf ſich genommen, 
ein Umſtand der Art eingetreten iſt, daß ſich voraus⸗ 
ſetzen laßt, er hätte das Gelübde gar nicht auf ſich ges 
nommen, wenn er dieſen Umſtand vorausgeſehen hätte. 
(S. Verbot No. 241.) 

126. Ein Naſiraͤer (ſ. Verbote No. 243 — 250.) 
ſoll ſein Haar wachſen laſſen. 

Er lasst wild wachsen das Haar seines Hauptes. 
Num. 6, 5. 

127. Er ſoll ſein Haar bei dem Opfer ſchaͤren laſſen, 
das er nach Ablauf der Seit ſeiner Enthaltſamkeit zu 
bringen hat, oder auch wenn die Ausfuͤhrung ſeines 


Geluͤbdes durch eine ihm zugeſtoßene Verunreinigung 


unterbrochen worden iſt. 
Der Nasiräer lasse schären, am Eingang der 


Stiftshütte, das Haupt seiner Enthaltsamkeit. 
Num. 6, 18. 


128, 129, 130 und 131. Wenn ein Israelite das 
Geluͤbde gethan hatte, den Schaͤtzungswerth einer Perſon, 
eines Thieres, eines Hauſes oder eines Feldes dem 
Tempeldienſte zu weihen, ſo hatte ihm der Prieſter 
daſuͤr die in der Schriſt beſtimmte Taxe abzufordern. 

Levit. 27, 1— 28 
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132. Hatte hingegen ein Israelite nicht den Schaͤtzungs⸗ 
werth einer Sache, ſondern die Sache ſelbſt dem Tempel⸗ 
dienſte geweiht, ſo war ſie als ein Allerheiligſtes zu be⸗ 
trachten und durſte nicht ausgeloͤſt werden. 

Alles Geweihte ist ein Allerheiligstes dem Herrn. 
ö Lerit. 27, 28. 

135. Von allen Erdfruͤchten, die dem Menſchen zur 
Nahrung dienen, mit Ausnahme der Gemuͤſe, muͤßte 
der Jöòraelite, nach dem Einſammeln, dem Prieſter 
eine Gabe reichen, welche die Prie ſt erhebe heißt. Die 
Groͤße der Gabe iſt nicht beſtimmt; der Talmud gibt 
aber an, daß Niemand mehr als den vierzigſten und 
weniger als den ſechzigſten Theil gab. Auch fuͤhrte 
er ein, daß ſelbſt von Gemuͤſen die Prieſterhebe gegeben 
wurde. 

Die Erstlinge deines Getreides, deines Mostes 


und deines Oels . . . sollst du ihm geben. 
Deuteron. 18, 4. 


134. Nach der Entrichtung der Prieſterhebe hatte man 
den zehnten Theil des Uebrigen den Leviten zu geben, 
welche Gabe jedoch dadurch keine Heiligung erhielt und 
von jedermann verzehrt werden durfte. 

Alle Zehenden der Söhne Israels, von denen 
sie dem Herrn eine Hebe machen, habe ich den 


Leviten gegeben. 
Num. 18, 24. 


135. Die Leviten hatten von den Zehnden, die fie 
erhielten, den zehnten Theil dem Prieſter zu geben. 
Ihr sollet davon nehmen eine Hebe des Herrn, 
den zehnten Theil vom Zehend. 


Num. 18, 26. 
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136. Nachdem der Israelite den Zehend entrichtet 
hatte, mußte er von dem übrigen einen zweiten Zehend 
abſondern, den er aber nicht den Leviten zu geben 
brauchte, und es hatte mit dieſem zweiten Zehend folgende 
Einrichtung: Am erſten, zweiten, vierten und fuͤnften 
Jahre nach dem Sabbathjahr mußte man den zweiten 
Zehend nach Jeruſalem bringen und ihn dort verzehren, 
und wenn dies zu beſchwerlich fiel, durfte man den 
Zehend gegen baares Geld ausloͤſen und das Geld in 
Jeruſalem für beliebige Lebensmittel verwenden; im 
dritten und ſechſten Jahre hingegen mußte man den 
zweiten Zehend den Armen geben. 

Du sollst verzehnden allen Ertrag deines Samens, 
der jedes Jahr ins Leld geht. 


Deuteron. 14, 22. 

Es ſteht hier nicht deutlich, daß dem hier verord— 
neten Zehend ein anderer vorangeht; der Talmnd nimmt 
dies aber an, weil fonft dieſe Stelle mit der num. 18, 
24 in Widerſpruch wäre, indem es dort heißt, daß der 
Zehend den Leviten gehört, hier hingegen, daß man 
ihn ſelbſt in der Nähe des Tempels verzehren darf. 

137. Die Fruͤchte, welche ein Baum im vierten Jahr 
nach ſeiner Pflanzung trug, mußten auch nach Jeruſalem 
gebracht und dort verzehrt werden. 

Im vierten Jahre soll seine ganze Frucht ein 
Heiligthum zur Verehrung des Herrn seyn. 
Lerit. 19, 24. 

158. Wenn der Israelite alle Gaben von feinen 
Feldfruͤchten entrichtet hatte, mußte er dies vor Gott 
im Tempel erklaͤren. 

Du sollst vor dem Herrn deinem Gott sprechen: Ich 
habe das Heilige (die Gaben) aus dem Hause gebracht. 


Deuteron. 26, 15. 
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159. Die Israeliten hatten die Erſtlinge ihrer Früchte, 
als Gabe, in den Tempel zu bringen. Nach dem 
Talmud: die Erſtlinge der ſieben Fruchtarten, mit welchen 
in der h. S. Palaͤſtina gelobt wird: Waizen, Gerſten, 
Feigen, Trauben, Granataͤpfel, Oliven und Datteln. 

Die Erstlinge der Früchte deines Erdreichs sollst 
du in das Haus des Herrn, deines Gottes, 
bringen. 
Levit. 25, 19. 
140. Beim Niederlegen dieſer Gabe hatte der Israelite 
einen in der h. S. angegebenen Spruch zu ſagen. 
Du sollst aussprechen und sagen vor dem Herrn, 


deinem Gott, u. s. w. 
Deuteron. 26, 5. 


141. Der Israelite hat von jedem Teig, den er 
bereitet, dem Prieſter eine Gabe zu reichen; nach dem 
Talmud den vier und zwanzigſten Theil des Teigs. 
Ein Baͤcker hat nur den acht und vierzigſten Theil 
zu geben. 

vom Erstling eures Teiges sollet ihr einen 


Suchen als Hebe absondern. 
Num. 15, 20. 


Eigentlich hat dieſes Gebot außerhalb Paläſtina 
keine Anwendbarkeit; der Talmud hat aber verordnet, 
daß es auch da ausgeübt werde, damit das Gebot nicht 
in Vergeſſenheit komme. Da übrigens angenommen 
wird, daß der Teig unrein ſey und daher, wenn er in 
einem geweihten Zuſtand iſt, nicht gegeſſen werden dürfe, 
ſo wird der zur Gabe beſtimmte Teig verbrannt. 


142. Wenn ein Israelite ein Rind oder ein Schaaf 
ſchlachtet (nach einer Meinung, welche heutezutag beſolgt 
wird, nur in Palaͤſtina, nach Andern auch außerhalb), 
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fo hat er dem Prieſter einen Bug, die Kinnladen und 
den Magen zu geben. 


Dies sey das Recht der Priester von dem Volke, 
von denen, welche schlachten, es sey tinen 
Ochsen oder ein Schaaf, so gebe er dem Priester 
den Bug, die Kinnladen und den Magen. 


Deuteron. 18, 3. 


143. Bei der Schaaſſchur hatte der Israelite dem 
Prieſter einen Theil der Wolle zu geben. 
Die Erstlinge der Schur deiner Schaake sollst 
du ihm geben. 


Deuteron. 18, A. 


144. Ein Israelite, der nicht zum Stamme Levi 
gehoͤrt, muß die erſtgebornen Soͤhne ſeiner Frau durch 
eine Geldſumme (ungefaͤhr fuͤnf Loth Silber) ausloͤſen, 
die er einem Priefter anbietet. 

Jeden menschlichen Erstgebornen unter deinen 
Söhnen sollst du auslösen. 
Erod. 13, 15. 

145 und 146. Die Erſtgeburt eines unreinen Thieres 
muß entweder ausgeloͤſt oder getoͤdtet werden. 

Jede Erstgeburt eines Esels löse aus durch ein 
Lamm, lösest du sie aber nicht aus, so sollst 
du ihr das Eenicke zerschlagen. 

Exod. 13, 15. 

147. Am Sabbathjahre mußten die Israeliten in 
Palaͤſtina den Boden ruhen laſſen. 


Am siebenten Jahr soll ein vollkommenes Feierjahr 
für das Land seyn. 


Levit. 26, 4. 
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148. Die Creſcenz mußte der Israelite am Sabbath⸗ 
jahr Preis geben. 


Es sollen sie verzehren die Dürktigen deines 
Volkes, und was sie übrig lassen, soll das 
Gewild des Feldes essen. 


Exod. 28, 11. 


149. Das Sabbathjahr tilgte alle früher contrahirte 
Schulden, die weder waͤhrend des Sabbathjahres, noch 
nach Verlauf desſelben eingefordert werden konnten (f. 
Verbote No. 74.). 


Jeder Gläubiger, der seinem Nächsten geliehen, 
soll seine Hand zurückhalten. 
Deuteron, 15, 2. 

150, Die Israeliten mußten von einem Jubeljahr 
zum andern ſieben Mal ſieben Jahre zaͤhlen, und das 
fuͤnfzigſte Jahr war das Jubeljahr. 
| Du sollst dir abzählen sieben Sabbathjahre, sieben 

Jahre sieben Mal. 


Levit. 28, 8. 


161. Am Jubeljahre ertoͤnte die Poſaune am Ber- 
ſoͤhnungstage, wodurch allen erkauften hebraͤiſchen Sklaven 
Freiheit verkuͤndet wurde. 


Am Versöhnungstage sollet ihr die Posaune 


ergehen lassen, in eurem ganzen Lande. 
Levit. 28, 9. 


152. Das Jubeljahr mußte durch Unterlaſſung aller 
Feldarbeiten geheiligt werden. 


Ihr sollet das fünfzigste Jahr heiligen. 


Levit. 26, 10. 
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183. Am Jubeljahre erhielt jeder die Grundftüce 
zuruͤck, die er veraͤußert hatte. 


In diesem Jubeljahre sollet ihr zurückkehren, jeder 
ju seinem Grundeigenthum. 
Levit. 25, 15. 

184. Wenn einer ein Haus in einer mit Mauern 
umringten Stadt verkaufte, fo konnte er es in Jahres- 
friſt, gegen Zuruͤckgabe des Kauſpreiſes wieder ausloͤſen; 
ließ er aber dieſe Friſt verſtreichen, ſo konnte er es 
nicht mehr ausloͤſen und bekam es auch im Jubeljahr 
nicht zuruͤck. 

Ein Jahr soll seine Auslösungszeit seyn. 
Levit. 25, 29. 


Eine Ausnahme machten die Häuſer in den Städten 
der Leviten, welche zu jeder Zeit ausgelöſt werden konnten. 


155. Die Leviten bekamen in den verſchiedenen 
Stammgebieten zuſammen 48 Städte, nebſt freien 
Plaͤtzen von 2000 Ellen in der Runde. 


Sie sollen den Leviten geben von ihrem Erbeigen- 

thum Städte zum Bewohnen, und freie Plätze 

rings um die Städte sollet ihr den Leviten geben. 
Num. 35, 2. 


456. Die Frucht, welche der Israelite an den Ecken 
ſeines Feldes ſtehen zu laſſen hatte, (ſ. Verbote No. 284.) 
mußte er den Armen geben. 


157. So auch die einzelnen Halme, die er bei der 
Aerndte fallen ließ. 


183. Ferner die einzelnen Beeren, welche bei der 
Weinleſe abfielen. 
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189. Dann die nachgewachſenen Trauben, deren 
Beeren nicht einander bedeckten. 


160. Endlich ſolche Halme, die man beim Aerndten 
abzuſchneiden vergeſſen hatte. 

Dem Armen und dem Fremdling sollst du sie 
überlassen. 
Lerit. 10, 10. 

161. Am dritten und am ſechſten Jahre nach dem 
Sabbathjahre mußten die Joͤraeliten ihre zweiten Zehnden 
an die Armen vertheilen. 

Am Ende von drei Jahren sollst du allen Zehend 
deiner Frucht in diesem Jahre herausbringen und 
in deine Thore niederlegen und es, komme dann 
der Levite, denn er hat keinen Antheil und kein 
Erbgut bei dir, und der Fremde, Waisen und 
Witwen und essen und sättigen sich. 
Deuteron. 14, 28 — 29; 


162. Der Israelite iſt verpflichtet, ſeine nothleidenden 
Mitmenſchen zu unterfluͤtzen. 
Du sollst deine Hand öffnen deinem Bruder, 
deinem Armen und deinem Dürftigen in deinem 
Lande. 
Deuteron. 15, 11; 
163. Die Israeliten hatten nach vollendeter Eroberung 
von Palaͤſtina einen Tempel zu bauen. 


Es soll seyn an dem Orte, den der Herr, dein 
Gott, erwählen wird, seinen Namen dort ruhen 
zu lassen, dahin sollet ihr bringen alles, was 
ich euch befehle. 


Deuteron. 12, 11. 
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164. Der Ort, wo der Tempel ſtand, muß mit der 

gebuͤhrenden Ehrfurcht betreten werden. 
Meine Heiligthümer sollet ihr ehrfürchten. 
| Lerit. 26, 2. | 

168. Die Priefter und die Leviten hatten den Dienſt 
im Tempel zu verſehen. 

Und auch deine Brüder, das Geschlecht Levi, 
den Stamm deines Vaters, bringe mit dir nahe, 
und sie sollen sich mit dir vereinigen. 

Num. 18, 2. 

166. Die Israeliten hatten Salboͤl zum Salben der 
Prieſter und der Koͤnige zu verfertigen. 

Du sollst davon (von den angegeben Spezereien) 
heiliges Salböl machen. 
Exod. 30, 28. 

167. Auf den Räucheraltar mußte jeden Tag nach 

Vorſchriſt verſertigtes Raͤucherwerk gebracht werden. 
Aaron soll darauf räuchern das Räucherwerk der 
Spezereien. 

Exod. 50, 7. 

168. Wann die Bundeslade bewegt wurde, mußte 
ſie auf der Schulter getragen werden. 

Den Söhnen Kehath gab er keine (Wagen), 

denn der Dienst des Heiligthums war ihnen an- 

gewiesen, mit der Schulter mussten sie tragen. 
Num. 7, 9. 

169. Die Leviten hatten im Tempel, mit Ausnahme 
des Opferdienfted, alle Verrichtungen vorzunehmen, die 
zum Dienſt gehoͤrten. | 

Er soll dienen im Namen des Herrn seines Gottes, 
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wie alle seine Brüder, die Leviten, die dort vor 


dem Herrn stehen. 
Deuteron. 18, 7. 


170. An Felt: und Neumondtagen wurde beim 
Opfer mit Trompeten geblaſen. 

An eurem kreudentag und an euren Sesttagen 
und euren Neumondtagen sollet ihr mit Trompeten 
blasen bei euren Ganzopfern und euren Freuden 
opfern. 

Num. 10, 10, 

171. Die Nachkommen Aarons ſollen heilig gehalten 
werden und bei allen religioͤſen Feierlichkeiten den Vorrang 
haben. 

Du sollst ihn heiligen, denn das Speiscopker 


stines Gottes bringt er dar. 
Levit. 21, 8. 


172. An Feſttagen mußte jeder Prieſter zum Opfer: 
dienſte zugelaſſen werden und man durfte ihn nicht auf 
die Zeit verweiſen, an der die Reihe an ihn kaͤme. 

Er kann kommen, nach aller Lust seiner Stele, 
nach dem Orte, den der Herr erwählen wird. 
Deuteron. 18, 6. 

173. Die Prieſter mußten beim Opferdienft im 
vorgeſchriebenen Ornate erſcheinen. 

Sit sollen heilige Kleider machen für deinen 
Bruder Aaron und seine Söhne. 
Exod. 28, 1. 

174. Alle Verunreinigten mußten aus dem Tempel 

verwieſen werden. 


Sie sollen aus dem Lager verweisen jeden Aus- 
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sätzigen, jeden Slüssigen und jeden Verunreinigten 
an einer Person. 


Num. 5, 2. 

175. Der Prieſter mußte vor dem Opferdienſt Hände 
und Füße waſchen, zu welchem Zwecke ein kupſernes 
Waſchbecken am Eingange der Vorhalle ſtand. 

Aaron und seine Söhne sollen davon ihre Hände 


und ihre Füsse waschen. 
Exod. 30, 19. 


176. Die Opferthiere mußten frei feyn von jedem 
Leibesfehler. 

Nur fehlerfrei soll es zum Wohlgekallen seyn. 
Levit. 22, 21. 

177. Wenn an Opferthieren ein Fehler war, wurden 
fie auögelöft, und ihr Fleiſch durfte dann ſelbſt von 
Unreinen verzehrt werden. 

Nur nach aller Lust deiner Seele darfst du (sie) 
schlachten und (ihr) Fleisch essen. 
Deuteron. 12, 18. 
Nach der natürlichen Bedeutungbezieht ſich dieſe 
Stelle auf das Fleiſch ungeweihter Thiere. 

178. Saͤugethiere, welche geopfert werden ſollten, 
mußten wenigſtens acht Tage alt ſeyn. 

Sieben Tage soll es bei seiner Mutter seyn und 
vom achten Tage an und später soll es wohl- 
gefällig aufgenommen werden, als ein Seueropfer 


für den Herrn. 
Levit. 22, 26. 


179. Jedes Opfer mußte mit Salz beſtreut werden. 


Alle deine Speiseopfer sollst du mit Salz bestreuen. 
TL.evit. 2, 15. 
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180. Ganzopfer wurden nicht gegeſſen, ſondern alles 
Fleiſch nach ritualmaͤßiger Bereitung auf dem Altar 
verbrannt. 

Der Priester soll alles auf dem Altar in Hauch 
aufgehn lassen zum Ganzopker. 
N Levit. 1, 9. 

181. Das Fleiſch der Suͤndenopfer wurde von den 
Prieſtern, nach der Opfercaͤremonie, an einem heiligen 
Ort verzehrt. 

Der Priester, der entsündigt, soll es essen; an 
einem heiligen Orte soll es gegessen werden. 
Levit. 6, 19. 

182. In dieſem Punkte, ſo wie in mehrern andern, 
wurde das Schuldenopfer wie das Suͤndenopfer behan— 
delt. (Das Suͤndenopfer wurde gebracht fuͤr unwill— 
kuͤhrliche Vergehungen; das Schuldenopfer hingegen 
wurde gebracht theils fuͤr beſtimmte willkuͤhrliche Ver— 
gehungen, theils von Naſiraͤern nach Ablauf der Zeit 
ihrer Enthaltſamkeit, theils von Ausſaͤtzigen an ihrem 
Reinigungstage; theils bei Zweifeln, ob man eine Suͤnde 
begangen habe oder nicht.) | 

Das Sündenopfer und das Schuldenopfer haben 
eine Verordnung. Der Priester, der damit ver- 


söhnt, dem soll es gehören. 
Lerit. 7, 7. 


185. Bei Freudenopfern wurde das Blut an den 
Altar geſpritzt, gewiſſe Fettſtuͤcke auf dem Altar geraͤuchert, 
der Prieſter bekam ein Schulterſtuͤck und die Bruſt 
und das uͤbrige Fleiſch durfte von jedem verzehrt werden. 

Der Priester soll das Fett auf dem Altar 
räuchern, und die Brust gehöre Aaron und seinen 
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Söhnen, und das rechte Schulterstück sollet ihr 
dem Priester als Hebe geben von euren Freuden 
opfern. 
Lervit. 7, 51 — 32. 
184. Die Prieſter waren verpflichtet, von den ihnen 
zu Theil fallenden Heiligthuͤmern zu eſſen. 
Sie sollen sie (die Gaben) essen, mit welchen 


versöhnt wurde. 
Exod. 29, 38. 


188. Sie waren auch verpflichtet, von dem zu eſſen, 
was von den Mehlopfern uͤbrig geblieben war. 


Was davon (von dem Mlchlopfer) übrig bleibt, 
sollen Aaron und seine Söhne essen, ungesäuert 
soll es gegessen werden, an einem heiligen Orte 


.. . sollen sie es essen. 
Lerit. 6, 9 


186. Die Mehlopfer wurden auf verſchiedene Weiſen 


bereitet und geopfert. 
Levit. 2, 1 —16. 


187. Wer geweihte Thiere zu opfern oder freiwillige 
Gaben zu bringen hatte, mußte ſich die Gelegenheit des 
erſten der drei Feſttage bedienen (das Peſachfeſt, das 
Wochenfeſt und das Lauberhuͤttenfeſt, an welchen jeder 
nach Jeruſalem reiſen mußte), um ſich ſeiner Pflicht 
zu entledigen. 

Dahin (nach dem Orte des Tempels) sollet ihr 
bringen Alles, was ich euch befehle: eure Ganz- 
opfer und eure Schlachtopfer, eure Zehnden und 
die Hebe eurer Hand und alle Auswahl eurer 
Gelübde, die ihr dem Herrn geloben werdet. 


Deuteron. 12, 11. 
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Das Gebot ift in dem Wortſinne des Verſes nicht 
enthalten und wird von dem Talmud aus den Worten 
des unmittelbar darauf folgenden Verſes hergeleitet, 
wo es heißt: und ihr ſollet euch freuen vor dem 
Herrn, eurem Gotte, was auf die drei Feſttage 
hindeutet, die ausdrücklich zur Freude beſtimmt ſind. 


188. Jeder hatte alle ſeine Opfer in den Tempel zu 
Jeruſalem zu bringen. 


Ihr sollet dahin bringen eure Ganzopfer und 
eure Schlachtopfer und eure Zehnden und die 
Hebe eurer Hand und eure Gelübde und eure 
freiwilligen Gaben und die Erstgebornen eurer 


Schaafe und eurer Rinder. 
Deuteron. 12, 11. 


189. Auch von allen Orten außerhalb Palaͤſtina 
mußte der Israelite feine Opfer nach Jeruſalem bringen 
und ſie da opfern. 


Nur deine Heiligthümer, die du haben wirst, und 

deine Gelübde sollst du bringen und sollst 

kommen nach dem Orte, den der Herr erwählen 
wird. | 

Deuteron. 12, 26. 

Weil diefer Vers durch die bei den zwei vorher: 

gehenden Geboten angeführten überflüſſig ſcheint, wendet 

ihn der Talmud auf den beſondern Fall an, wo Jemand 


Opferthiere aus dem Auslande nach Paläſtina zu brin— 
gen hat. 


190. Jeden Tag wurden in dem Tempel zwei Schaafe 


als pflichtmaͤßige Ganzopſer dargebracht, das eine Mor- 
gens, das andre Abends. 


Dies ist das Seueropfer, das ihr dem Herrn 
12 * 
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darbringen sollet: jährige, fehlerfreie Schaake, 
zwei täglich, als ein beständiges Opker. 
Num. 28, 3. 
191. Jeden Morgen mußte durch einen Priefter Feuer 
auf dem Altar gemacht werden. 
Der Priester soll darauf Holz anzünden jeden 
Morgen. 


Levit. 6, B. 


192. Der Prieſter hatte jeden Tag den Altar von 
Aſche zu reinigen. 
Er soll die Asche 1 zu welcher das 
Feuer das Ganzopker auf dem Altar verbrennt. 
Levit. 6, 3. 
193. Der Prieſter hatte jeden Tag im Tempel die 
Lichter am goldnen Leuchter anzuzuͤnden. 
Sie sollen für dich nehmen geläutertes Olivenöl, 
gestossen zur Beleuchtung, um ein beständiges 
un brennen zu lassen, 
Exod. 27, 20. 
194. Der Hoheprieſter hatte jeden Tag ein a beſonderes 
Mehlopfer zu bringen. 
Der Priester, der nach ihm gesalbt wird von 
seinen Söhnen, soll es (das Mehlopfer) darbringen, 
als ein ewiges Gesetz. 
Levit. 6, 15. 
195. Am Sabbath wurde, außer dem beſtaͤndigen 
Opfer noch ein Zuſatzopfer (Muſaphopſer) gebracht., 
Am Sabbathtage sollet ihr darbringen zwei jährige, 
fehlerfreie Schaake. 


Num. 28, 9. 
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196. Am Sabbath legte der Prieſter auf den gol— 
denen Tiſch zwoͤlf Schaubrode in zwei Reihen und 
beſtreute ſie mit Weiherauch. 

An jedem Ruhetag soll der Priester es ordnen 


vor dem Herrn. 
Levit. 24, 8. 


197. An Neumondtagen wurde ein Muſaphopfer 
gebracht. 
An euren Neumondtagen sollet ihr dem Herrn 
zum Ganzopfer darbringen zwei Stiere, junge 
Rinder, und einen Widder, sieben jährige, fehler- 
freie Schaake. 


Num. 28, 11. 

198. Waͤhrend der ſieben Tage des Peſachfeſtes wurde 
taͤglich dasſelbe Muſaphopfer, als an den Neumondtagen 
gebracht. 

Num. 28, 19. 

199. Am zweiten Tage des Peſachfeſtes wurde außer 
dem Muſaphopfer noch ein beſonderes Schaaf zum 
Ganzopfer gebracht, wozu das Niederſtellen eines Maͤßchens 
vom Gerſten der neuen Aerndte Gelegenheit gab. 

Ihr sollet darbringen am Tage, an welchem ihr 
das Mässchen wendet, ein jähriges, kehlerkreies 
Schaaf zum Ganzopter dem Herrn. 


Levit. 23, 12. 

Aus dem Texte läßt fih nicht nehmen, daß die 
Feierlichkeit, von welcher hier die Rede iſt, am zweiten 
Tage des Peſachfeſtes Statt hatte, welches ſich auf 
eine talmudiſche Deduction gründet. S. das Gebot No. 35. 


200. Vom zweiten Tage des Peſachfeſtes an wurden 
ſieben mal ſieben Tage bis zum Wochenfeſte abgezaͤhlt, 
welches immer auf den fünfzigften Tag fällt. 
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Ihr sollet abzählen vom Morgen des Sabbaths, 
(nach dem Talmud ist Sabbath hier der erste 
Tag des Pesachkestes) vom Tage an, da ihr das 
Mässchen der Wendung gebracht, sieben Wochen, 


vollständig sollen sie seyn. 
Levit. 25, 15. 


Obgleich dieſes Zählen eigentlich nur für die Zeit 
des Tempeldienſtes verordnet iſt, ſo hat man es doch 
auch für unſre Zeit, als ein Andenken an den Tempel— 
dienſt beibehalten. 

201. Am Wochenfeſt wurde dasſelbe Muſaphopfer 


als an den Neumondtagen gebracht. 
Nam. 28, 26 — 31. 


202. Außerdem wurden am Wochenfeſte zwei Brode 
von der neuen Frucht mit beſondern Opfern, die dazu 
gehoͤrten, dargebracht. 

Aus euren Wohnsitzen sollet ihr zwei Brode zur 
Wendung bringen. 


Levit. 23, 17. 

Nur durch die Annahme, daß am Wochenfeſte zweier: 
lei Opfer gebracht wurden, die einen für den Feſttag 
und die andern für die Aerndte, läßt ſich ein ſcheinbarer 
Widerſpruch erklären, der ſich hier darbietet; denn Levit, 
23, 18 heißt es, man ſolle am Wochenfeſt opfern ſieben 
Schaafe, einen Stier und zwei Widder; Num. 28, 
26 — 31 hingegen heißt es, man folle bringen ſieben 
Schaafe, zwei Stiere und einen Widder. 

205. Am Gedaͤchtnißtage, welcher auf den erſten Tage 
im Monat Thiſchri, alſo auf einen Neumondtag fallt, 
wurde, außer dem Mufaphopfer für den Neumondtag, 
noch ein beſonderes Muſaphopfer gebracht; naͤmlich ein 
Stier, ein Widder, ſieben Schaafe und ein Ziegenbock 


zum Suͤndenopfer. 
Num. 29, 16. 


185 


Es iſt zu bemerken, daß die zwei Neumondtage, mit 
welchen der Monat Tiſchri beginnt, ſich weſentlich von 
denen unterſcheiden, mit welchen andre Ritualmonate 
beginnen; denn bei den andern Monaten wird der zweite 
Neumondtag für den erſten Tag des Monats gezählt; 
bei dem Monat Tiſchri hingegen der erſte Neumondtag. 


204. Am Verſoͤhnungstag wurde, außer den Buße⸗ 
opfern, welche die Beſtimmung des Tages mit ſich brachte, 
noch ein Mufaphopfer wie am Verſoͤhnungstag gebracht. 

Num. 29, 7 — 11. 

205. Am Lauberhüttenfefte wurden, die ſieben erſten 
Tage, beſondere Muſaphopfer gebracht; naͤmlich taͤglich 
vierzehn Schaafe und zwei Widder, und außerdem den 
erſten Tag dreizehn Stiere, den zweiten Tag zwölf 
und ſo taͤglich einer weniger. 

Num. 29, 12 — 51. 

206. Am achten Tag des Lauberhuͤttenſeſtes oder am 
Schlußfeſte wurde dasſelbe Muſaphopfer, als am Ge— 
daͤchtnißtag und am Verſoͤhnungstag gebracht. 

Num. 29, 35 — 38. 


207. Was vom Opferfleiſch nicht in der dazu beſtimmten 
Zeit gegeſſen wurde, mußte verbrannt werden. (Dieſe 
Zeit war fuͤr Freudenopfer zwei Tage und die Nacht 
dazwiſchen, und für die andern Opfer ein Tag und 
eine Nacht.) 

Was vom Opferkleisch übrig bleibt, soll am 
dritten Tag im Feuer verbrannt werden. N 
Levit. 7, 16. 


208. Wenn Opferfleiſch verunreinigt wurde, mußte 
es verbrannt werden. 
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Das Fleisch, das irgend etwas Unreines berührt, 
soll nicht gegessen werden, in Seuer soll es 


verbrannt werden. 
Levit. 7, 19. 


209. Der Hoheprieſter hatte die Bußefeierlichkeiten vor⸗ 
zunehmen, die fuͤr den Verſoͤhnungstag angeordnet 
waren. 

Er soll versöhnen für die Heiligkeit des Heilig- 
thums, und für die Htiftshütte und für den 
Altar soll er versöhnen, und für das ganze Volk 


der Versammlung soll er versöhnen. 
Levit. 16, 35. 


210. Wer etwas, das zum Tempeldienſte gehoͤrte, 
unterſchlug oder veruntreute, mußte das Kapital zuruͤck— 
erſtatten und ein Fünftel darauf legen und. ein Schuld— 
opfer bringen. 

Was er veruntreut von dem Heiligthume, soll er 
bezahlen, und ein Künktel soll er darauf legen 
und es dem Priester geben, und der Priester soll 
für ihn versöhnen durch den Widder des Schuld- 


opfers und es soll ihm verziehen seyn. 
Lerit. B. 16. 


211. Der Israelite ſoll ſeine Erſtgebornen heiligen. 
Heilige mir jeden Erstgebornen; die erste Leibes- 
öffnug unter den Söhnen Israel, unter Menschen 


und unter dem Vieh, ist mir. 
Exod. 15. 2. 


212. Der Israelite hat jedes Jahr den zehnten 
Theil von dem Vieh, das ihm im Laufe des Jahres ge— 
boren iſt, abzuſondern und fuͤr geheiligt zu erklaͤren. 


Das zehnten soll heilig seyn dem Herrn. 
Levit. 27, 32. 
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Obwohl dieſes Gebot nach der Erklärung des Tal: 
muds zu jeder Zeit, ſowohl innerhalb, als außerhalb 
des heiligen Landes, auszuüben iſt, ſo haben doch die 
Talmudiſten beſtimmt, daß man es jetzt nicht mehr 
vollziehen ſolle, weil zu befürchten ſey, daß man den 
Zehend nicht als geweihtes Vieh behandeln und dadurch 
mehrere Verbote übertreten möchte. Geweihtes Vieh 
darf nämlich nicht geſchoren und zu keiner Arbeit ge— 
braucht werden; auch darf es in keinem andern Falle 
geſchlachtet werden, als wenn es einen Leibesfehler be— 
kommt, durch welchen es zum Opfer untauglich wird. 
Aus demſelben Grund wird auch angerathen, die Hei— 
ligung der Erſtgebornen unter dem Vieh dadurch zu 
verhüten, daß man vor der Geburt des Thieres einen 
Theil des Thieres, und wäre es auch der unbedeuten— 
deſte, einem Nichtisraeliten ſchenkt oder verkauft. 


213. Wenn ein Israelite aus Verſehen eine Sünde 
begangen, die mit Exterminationsſtraſe verpoͤnt iſt, ſo 
hatte er ein Suͤndenopfer zu bringen. 

Wenn ihm seine Sünde bekannt wird, die er 
begangen, so soll er für seine Sünde, die er 
begangen, eine fehlerfreie, weibliche Ziege bringen. 

Lorit. A, 28. 

214. Wenn ein Föraelite in Zweifel war, ob er eine 
mit Exterminationsſtrafe verpoͤnte Suͤnde begangen 
habe, ſo hatte er ein Schuldenopfer zu bringen, welches 
dann ſo lange genuͤgte, bis er die Ueberzeugung erlangt 
hatte, daß er die Suͤnde wirklich begangen, in welchem 
Falle er dann ein Suͤndenopfer zu bringen hatte. 

Der Priester soll für ihn versöhnen für sein 
versehen, das er begangen, ohne dass er es 


wusste, und es soll ihm verziehen seyn. 
Levit. 5, 18. 
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215. Außerdem wurden noch in fünf andern Fallen 
Schuldenopfer gebracht: 1) wer einen Raub begangen, 
D wer etwas veruntreut oder unterſchlagen hatte, das 
zum Tempeldienſt gehoͤrte, 3) wer mit einer fremden 
Sklavin Umgang gehabt hatte, 4) ein Naſiraͤer, nach 
Verlauf der Zeit feiner Enthaltſamkeit, 5) ein Ausſaͤtziger 
an ſeinem Reinigungstag. 

Levit. 6, 21— 26. Levit. 5, 15-16. Lerit. 19, 20—22. 
Num. 6, 12. Levit. 14, 12. 

216. In gewiſſen Faͤllen hing es von den Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnden desjenigen, der ein Schuldenopfer zu 
bringen hatte, ab, ob das Opfer ein Saͤugethier, oder 
nur ein Paar Tauben, oder auch nur ein Mehlopfer 
ſeyn ſollte; man nennt dies ein ſteigendes und 
fallendes Opfer. 

Levi. 5, 1-13. Levit. 12, 6—8. Levit. 14, 21. 

217. Wenn die hoͤchſte Religionsbehoͤrde aus Verſehen 
einen falſchen Ausſpruch in Religionsſachen (nach dem 
Talmud nur in ſchwer verpoͤnten Suͤnden) gegeben 
hatte und nachher ihren Irrthum erkannte, ſo hatte ſie 
ein beſonderes Opfer zu bringen. 

Wenn die Sünde bekannt wird, die sie begangen 
haben, so soll die Versammlung einen Stier, ein 
junges Rind, zum Sündenopfer darbringen. 
Levit. A, 14. 
Wenn ein geſalbter Priefter aus Verſehen ein falſches 
Urtheil in Religionsſachen gegeben hatte, und nachher 
ſeinen Irrthum erkannte, mußte er auch ein beſonderes 
Opfer bringen. 

218. Ein Ausfluͤſſiger hatte am Tage feiner Reinigung 

ein Opfer zu bringen. 
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Der Priester soll für ihn versöhnen vor dem 


Herrn wegen seiner Slüssigkeit. 
Leit. 18, 18. 


219. Eine Ausfluͤſſige mußte am Tage ihrer Reinigung 
ein Opfer bringen. 


Der Priester soll für sie versöhnen wegen ihrer 


verunreinigenden Flüssigkeit. 
8 Levit. 15, 30. 


220. Eine Woͤchnerin hatte am Tage ihrer Reinigung 
ein Opfer zu bringen. 


nach Verlauf der Tage ihrer Reinigung, für 
einen Sohn oder für eine Tochter, soll sie ein 
jähriges Schaaf zum Ganzopfer und eine junge 
Taube oder eine Turteltaube zum Sündenopker 
bringen. 

Levit, 12, 6. 


Bei einem Knaben ſind ſieben Tage der Unreinheit 
und drei und dreiſig Tage der Reinigung, und bei 
einem Mädchen vierzehn Tage der Unreinheit und ſechs 
und ſechzig Tage der Reinigung. 


221. Ein Ausſaͤtziger hatte am Tage ſeiner Reinigung 
ein Opfer zu bringen. 


Der Priester soll für ihn versöhnen, und er sey 
wieder rein. 
Levit. 14, 31. 

222. Wenn einer erklaͤrte, daß er ein geweihtes 
Thier zu ſeinem Gebrauche behalten, dafuͤr aber ein 
anderes, es ſey ein beſſeres oder ein ſchlechteres, opfern 
wollte, ſo waren beide Thiere als geweiht zu betrach⸗ 
ten. (S. Verbote No. 345.) 
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Wenn er es vertauscht, ein Thier gegen ein an- 
deres, so soll es und sein Eingetauschtes 
heilig seyn. 

Levit. 27, 10. 

223. Das Ueberſchreitungs- oder Peſachopfer mußte 

zur beſtimmten Zeit vorſchriftmaͤßig gebracht werden. 
Sie sollen es schlachten die ganze Versammlung 
der Gemeinde Israels gegen Abend. | 
Exod. 12, 6. 

224. Wer wegen Verunreinigung oder Abweſenheit 
das Ueberſchreitungsopfer nicht zur gehoͤrigen Zeit bringen 
konnte, hatte es am vierzehnten Tage des darauf folgenden 
Monats zu bringen. 

Wenn Jemand verunreinigt an einer Person seyn 
wird oder auf einem entfernten Wege, von euch 
oder euren Nachkommen, so soll er (dennoch) ein 
Ueberschreitungsopfer dem Herrn bringen. Am 
zweiten Monat, am vierzehnten Tag, gegen Abend 


sollen sie es machen. 
Num. 9, 10 — 11. 


228. Das Ueberſchreitungsopfer mußte in der Nacht vom 
vierzehnten auf den fuͤnfzehnten Niſſan verzehrt werden. 
Sie sollen das Fleisch an dieser Nacht essen, 
im feuer gebraten, zu ungesäuerten Kuchen und 
bittern Kräutern sollen sie es essen. 
Exod. 12, 8. 

226. Das Ueberſchreitungsopfer, das von Einzelnen 
im zweiten Monat gebracht wurde, mußte in der Nacht 
vom vierzehnten auf den fuͤnſzehnten Ijar, auf dieſelbe 
Weiſe, wie das gewoͤhnliche Ueberſchreitungsopfer 
gegeſſen werden. 
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Im zweiten Monat, am vierzehnten Tag gegen 

Abend, sollen sie es machen. Zu ungesäuerten 

Kuchen und bittern Kräutern sollen sie es essen. 
Num. 9, 11. 

227, 228 und 229. An den drei Freudenfeften, 
wo jeder Israelite nach Jeruſalem wandern mußte, 
hatte jeder Einzelne dreierlei Opfer zu bringen: Erfcheis 
nungsopfer, welche als Ganzopfer gebracht werden 
mußten, Feſtopfer, welche jeder, nach Entrichtung der 
Gaben an die Prieſter, mit den Seinigen verzehren 
durfte, und Freudenopfer, wozu man das geweihte Vieh 
gebrauchen durfte, das man etwa in Beſitz hatte, und 
die Prieſter konnten dazu die verſchiedenen Gaben beſtimmen, 
die ſie von dem Volk erhielten. 

Drei Mal im Jahre sollen alle deine Manns- 
personen erscheinen vor dem Angesicht des Herrn 
deines Gottes, an dem Orte, den er erwählen 
wird: am Feste der ungesäuerten Kuchen und am 
Wochenfest und am Lauberhüttenfest, und man 
soll vor dem Angesicht des Herrn nicht leer 


erscheinen. 
Deuteron. 16, 16. 
Drei Mal sollst du mir im Jahre ein Fest 
halten. 
Exod. 25, 14. 


Du sollst dich freuen vor dem Herrn deinem Gott. 
Deuteron. 16, 11. 


Du sollst dich freuen an deinem Feste. 
Deuteron. 16, 14. 


Das Gebot, ſich zu freuen, ſteht nur beim Wochenfeſte 
und beim Lauberhüttenfeſt; der Talmud nimmt aber an 
daß dieſes Gebot für die drei Freudenfeſte gemeinſchaft⸗ 
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lich iſt, weil auch das Gebot Exod. 23, 14 dieſe drei 
Feſte umfaßt. Es iſt übrigens aus dem Worttexte der 
Schrift gar nicht zu nehmen, daß die Freude und die 
Feier der Feſte in Opfern beſtehe. 


230. Am Ausgang des Sabbathjahres, zur Zeit des 
Lauberhuͤttenfeſtes, mußte das ganze Volk, Maͤnner, 
Frauen und Kinder in der Naͤhe des Tempels zuſammen— 
berufen werden, wo ihm (nach dem Talmud vom 
Koͤnig) ein großer Theil des ſuͤnften Buches Moſis 
vorgeleſen werden mußte. 

Dersammle das Volk, die Männer, die Frauen 
und die Kinder, und deinen Fremden, der in 
deinen Thoren wohnt, damit sie hören und damit 
sie lernen und den Herrn euren Gott fürchten, 
und beobachten alle Worte dieser Lehre auszu- 
üben. 

Deuteron. 31, 12. 

231. Ein Leichnam verunreinigt Menſchen und 
Gefaͤße, die mit ihm unter einem Obdach ſind, oder. 
ihn beruͤhren; jedoch irdene Gefaͤße nur, wenn ſie 
offen ſind. 

Num. 19, 14 — 16. 

Der Gebrauch, die Hände zu waſchen, wenn man 
mit einem Leichnam unter einem Obdach war, oder von 
einem Leichenbegängniß zurückkommt, hat mit den Mo: 
ſaiſchen Reinigungsgeboten durchaus nichts gemein, und 
ſcheint den Talmudiſten nicht bekannt geweſen zu ſeyn. 


232. Zur Reinigung der Verunreinigten mußte, ſo 
oft es noͤthig wurde, eine rothe Kuh verbrannt werden, 
deren Aſche, mit Waſſer vermiſcht, das Reinigungswaſſer 


bildete. 
Num. 19, 1— 10. 
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233. Wer ſich an einem Leichnam verunreinigt hatte, 
wurde am dritten und am ſiebenten Tage der Ber: 
unreinigung mit dem Reinigungswaſſer beſpritzt und 
dadurch gereinigt. Wenn hingegen ein Reiner das 
Reinigungswaſſer beruͤhrte, fo wurde er dadurch unrein. 


Der Reine soll auf den Unreinen spritzen am 
dritten Tag und am siebenten Tag, und ihn so 
am siebenten Tag entsündigen. 

Num. 19, 19. 
wer das Reinigungswasser spritzt, soll seine 
Kleider waschen, und wer das Reinigungswasser 
berührt, soll bis zum Abend unrein seyn. 


Num. 19, 21. 


254. Die, welche mit einem ſchaͤdlichen Ausſatz 
behaftet waren, wurden zur Beſichtigung dem Prieſter 
vorgefuͤhrt, der ſie, nach Befinden, entweder fuͤr rein 
erklaͤrte, oder auch ſieben Tage einſperrte, oder ihnen 
gaͤnzliche Abſonderung von andern Menſchen auferlegte. 


Wenn ein schädlicher Aussatz an einem Menschen 
seyn wird, so soll er vor den Priester geführt 


werden. 
Levit. 15, 9. 


235, Ein Audfägiger, den der Prieſter für unrein 
erklaͤrt hatte, muͤßte ſich durch ſein Aeußeres als einen 
ſolchen zu erkennen geben und ſich von allen Menſchen 
entfernt halten. 

So lange der Schaden an ihm ist, soll er unrein 
sepn; unrein ist er, einsam soll er sitzen, ausser- 
halb des Lagers sep sein Aufenthalt, 

Levit. 13, 6. 
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236. Die Reinſprechung eines ausſaͤtzigen Menſchen 
oder Kleides mußte ritualmaͤßig vorgenommen werden. 
Levit. 14, 1 — 32. 


237. Der Ausſaͤtzige mußte am Tage vor dem Rei— 
nigungstag ſein Haupthaar abſchaͤren. 


Am siebenten Tage soll er all sein Haar ab- 
schneiden. 
Levit. 14, 9. 
258. Schadhafter Ausſatz an Kleidern mußte von 
dem Prieſter beſichtigt werden. 
Levit. 15, 47 — 39. 
239, Schadhafter Ausſatz an Haͤuſern mußte von 
dem Prieſter beſichtigt werden. 
Levit. 14, 55 — 57. 
240. Ein Ausfluͤſſiger war unrein und verunreinigte 
Andere. 
Levit. 15, 1— 12. 
241. Eine Frau iſt waͤhrend ihrer Menſtrualzeit 
unrein und verunreinigt andere (S. Verbote No. 111.). 
| Levit. 18, 18— 21. 


242. Eine Ausfiuͤſſige iſt unrein und verunreinigt 
Andere. | | 
Levit. 15, 25 — 27. 
243. Eine Woͤchnerin verunreinigt, wie eine Frau 
zur Menſtrualzeit, bei einem Knaben ſieben und bei 
einem Maͤdchen vierzehn Tage. 
| Levit. 12,1 —B. 


244. Todte Thiere find unrein und verunreinigen. 
Lerit. 11, 24 — 28, 
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2aB, Kriechende Thiere von acht Gattungen find unrein 
und verunreinigen. 

Levit. 11, 29 — 38. 

246. Verunreinigte Speifen und Getraͤnke theilen ihre 
Unreinheit mit. 

Levit. 11, 34. 
247. Geſchlechtsfluͤſſigkeit iſt unrein und verunreinigt. 
Levit. 15, 15 — 17. 

248, Alle Verunreinigten mußten fih nach Anwen— 
dung der etwaigen ſonſt vorgeſchriebenen Reinigungs— 
mittel noch baden, und zwar der Ausfluͤſſige in fluͤſſigem 
Waſſer; alle uͤbrigen aber in einem nach Vorſchrift 
eingerichteten Waſſerbehaͤlter. 


Er wasche seinen Leib in lebendigem Wasser, 


80 ist er rein. 
Levit. 15, 12. 

Daß Frauen nach ihrer Reinigung baden müſſen, 
leitet der Talmud davon her, daß ſelbſt, wer das 
Lager einer Frau während ihrer Menſtrualzeit berührt, 
ſich baden muß, wie Levit, 15, 20 ausdrücklich ver⸗ 
ordnet wird. Es bietet ſich nur hier die Frage dar, 
ob das baden bloß als ein Reinigungsgebot zu betrachten 
iſt, das nur beim Tempeldienſt Anwendbarkeit hat, oder 
als ein rituales Mittel der Menſtrualzeit ein Ende zu 
machen, ſo daß ſo lange dieſes Mittel nicht angewendet 
iſt, das Verbot No. 111 in Kraft und Gültigkeit bleibt. 
Der Talmud iſt dieſer letztern Meinung. 
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Rabbanitische Derordnungen. 


Unter rabbanitiſchen Verordnungen find 
nicht religiofe Einrichtungen zu verſtehen, die durch 
Interpretation aus der h. S. hergeleitet ſind, oder als 
Erweiterungen und Umzäunungen der Moſaiſchen Ge— 
bote eingeführt wurden, ſondern neue religiöſen Gebräuche, 
welche eine höchſte Religionsbehörde kraft ihrer geiſtlichen 
Autorität eingeführt hat, und welche jeder Israelite, wie 
man annimmt, vermöge des Gebotes No. 113 zu er— 
füllen verpflichtet iſt, weswegen auch vor der Erfüllung 
der Rabbanitiſchen Gebote, wie vor der Erfüllung der 
Moſaiſchen, ein Spruch geſagt werden kann, in dem 
es heißt: Gelobt ſeyſt du, o Herr, unſer Gott, 
der uns geheiligt durch ſeine Gebote und uns 
befohlen hat... Wo hat er es uns befohlen, 
fragt der Talmud? Er hat geſagt: Du ſollſt nicht 
abweichen von dem Wort, das ſie dir ſagen 
werden, weder rechts, noch links. Deuteron 17, 
11, (S. Gebote No. 113 und Verbote No. 217.) Wir haben 
bereits vonzwei rabbanitiſchen Geboten geſprochen: Von den 
Sprüchen, die vor dem Genuſſe der Speiſen und der 
Wohlgerüche, ſo wie bei ſeltenen Naturerſcheinungen und 
vor der Erfüllung der Moſaiſchen Gebote geſagt werden, 
und von dem Händewaſchen beim Aufſtehen und vor einer 
Malzeit (S. Gebote No, 27). Es find außerdem noch 
die fünf folgenden Rabbanitiſchen Einrichtungen zu be— 
merken: 1) Die fingirten Ortvermiſchungen 
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zum Behuf des Sabbaths, 2) Das Ein: 
weihungsfeſt, 3) das Purimfeſt, 4) der Faſt⸗ 
tag am 9. des Monats Ab, 5) Verordnungen 
für Beerdigungen und äußere Trauer. 


Fingirte Ortvermischungen zum Behuke 
des Sabbaths. 


Wenn viele Häuſer einen gemeinſchaftlichen Hof 
haben, ſo wird der Hof nicht als ein freier, ſondern 
als ein abgeſchloſſener Platz betrachtet und man dürfte nach 
dem Moſaiſchen Geſetz, ohne Bedenken, alles aus den 
Häuſern in den Hof oder aus einem Hauſe in das 
andere bringen. Es heißt aber, der König Salomon, 
in Einverſtändniß mit dem großen Sanhedrin, habe 
dieſe Befugniß für bedenklich gehalten, weil ſie leicht zu 
dem Irrthum Anlaß geben könne, man dürfe überhaupt 
Gegenſtände jeder Art aus einem freien Platz in einen 
abgeſchloſſenen Ort bringen, und umgekehrt. Er habe 
daher ſolche Höfe für freie Plätze erklärt, wodurch es 
den Bewohnern der Haäuſer verboten iſt, etwas aus den 
Häuſern in den Hof oder aus dem Hof in die Häuſer 
zu bringen. Da aber für die Bewohner der Häuſer 
hieraus eine ſehr große Unbequemlichkeit entſteht, habe 
er ein Mittel eingeführt, durch deſſen Anwendung eine 
fingirte Ortvermiſchung entſteht, d. h. ſämmtliche Häuſer 
nebſt dem Hofe als ein einziger Wohnort betrachtet 
werden. Dieſes Mittel beſteht darin, daß in eins der 
Häuſer von jedem der Bewohner aller übrigen eine 
Speiſe niedergelegt wird, wodurch ſämmtliche Einwohner— 
ſchaft als eine einzige Familie, und der ganze Hof mit 
den communicirten Häuſern als ein einziger Wohnplatz 
betrachtet wird. Gewöhnlich wird ein einziges, ganzes 
Brod, zu welchem alle etwas geben, oder welches ein 
Einzler zum Beſten aller hergiebt, in eins der Häuſer 
niedergelegt und beim Niederlegen ein Spruch geſagt. 
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In den meiften Gemeinden wird auch für ſämmtliche 
Israelitiſche Bewohner des Ortes eine fingirte Ortver— 
miſchung gemacht, zu welchem Zwecke am erſten Abende 
des Peſachfeſtes an einen beſtimmten Ort der Synagoge 
ein ungeſäuertes Brod niedergelegt und dabei ein Spruch 
geſagt wird. ö 

So wie die fingirte Ortvermiſchung eingeführt iſt, 
um dadurch Gegenſtände aus einem Haus auf die Straße 
oder in ein anderes Haus bringen zu dürfen, ſo giebt 
es auch eine fingirte Domicilveränderung durch 
welche man ſich am Sabbath nahe an 4000 Ellen von 
feinem Wohnorte entfernen kann, ungeachtet der Tal 
mudiſchen Erweiterung des Verbotes No, 66, nach 
welcher man ſich nicht über 2000 Ellen von ſeinem 
Wohnorte entfernen darf. Die fingirte Domicilver— 
änderung beſteht darin, daß man vor dem Sabbath an 
einen Ort, der nicht ganz 2000 Ellen vom Wohnorte 
entfernt iſt, doppelt ſo viel Speiſen bringt, als zur 
Sättigung einer Perſon nöthig iſt, worauf man den 
Ort als ſeine Wohnung betrachten kann. Am Sabbath 
kann man ſich dann von ſeiner eigentlichen Wohnung 
nach dieſem Orte verfügen, da er keine 2000 Elleu 
entfernt iſt, und von dieſem Orte aus noch 2000 Ellen 
weiter. Am Verſöhnungstage finden die beiden hier 
beſchriebenen Fictionen ihre Anwendung; an den andern 
Feſttagen nur die zweite. 


vom Einweihungsfeft. 


Dieſes Feſt dauert acht Tage und beginnt am 
25. Tag im Monat Kisliv. Man kann es indeſſen nur 
inſofern ein Feſt nennen, daß während ſeiner Dauer 
das Faſten verboten iſt und keine Trauerfeierlichkeit 
gehalten werden darf; Arbeiten jeder Arthingegen werden 
erlaubt. Dieſes Feſt dient zur Erinnerung an den 
großen Sieg, welchen die Hasmonäer gegen die Syrier 
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erfochten haben, in deſſen Folge Paläſtina von den 
Feinden befreit und der Tempeldienſt wieder hergeſtellt 
wurde. Der Talmud erzaͤhlt uns hierüber noch einen 
wunderbares Ereigniß in folgenden Worten: „Am 25. 
Tage im Monate Risliv beginnen die Tage der Ein⸗ 
„weihung; es ſind acht Tage, an denen nicht getrauert 
„und nicht gefaſtet werden darf. Denn, als die Griechen 
„in den Tempel gegangen waren, verunreinigten ſie alles 
„Oel, das in dem Tempel war, und als das königliche 
„Haus der Hasmonäer mächtig geworden war, und ſie 
„beſiegt hatte, ſuchten ſie nach und fanden nur einen 
„Krug mit (reinem) Oel, der mit dem Siegel des 
„Hohenprieſters verſehen war, und es war nur Oel darin, 
„einen einzigen Tag damit zu beleuchten. Da geſchah ein 
„Wunder, und man beleuchtete acht Tage damit. Das darauf 
folgende Jahr beſtimmten ſie (dieſe acht Tage) zu Feſttagen 
„mit Lob- und Dankſagungen.“ 

Zum Andenken an dieſes wunderbare Ereigniß werden 
jedes Jahr an den Abenden dieſer acht Tage, ſowohl in den 
Synagogen als in den Privathäuſern Lichter angezündet und 
dabei am erſten Abende drei und an den andern Abenden 
zwei Sprüche geſagt. Eigentlich braucht in jedem Hauſe 
für die ganze Familie alle Abende nur ein Licht ange⸗ 
zündet zu werden; der Talmud empfiehlt aber doch, 
zur Verſchönerung der Feierlichkeit, den erſten Tag ein 
Licht, den zweiten Tag zwei Lichter anzuzünden, und 
ſo jeden Tag eins mehr. Obgleich die Frauen im All⸗ 
gemeinen von der Beobachtung der Gebote, die nur 
zu beſtimmten Zeiten ausgeübt werden, dispenſirt ſind, 
ſo findet dieſe Regel doch beim Einweihungsfeſte keine 
Anwendung; ſie zünden aber doch nicht ſelbſt die Lichter 
au, weil ſtreng genommen in jeder Familie nur einer 
anzuzünden braucht. 


In dem Gebete der achtzehn Sprüche wird in den 
vorletzten Spruch, während der acht Tage des Ein⸗ 
weihungsfeſtes, eine beſondere Dankſagung für den Sieg 
der Hasmonäer über die Syrier eingeſchaltet. Von 
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dem wunderbaren Ereigniß, welches der Talmud erzählt, 
kommt in dieſer Dankſagung nichts vor. 

Als eine beſondere Lobſagung werden überdies nach 
dem Gebete. der achtzehn Sprüche mehrere Pſalmen 
rezitirt, die man das Hallel nennt. Das Rezitiren 
des Hallel wird von Einigen für ein beſonderes rabba⸗ 
nitiſches Gebot gezählt, und in der That wird vor dem 
Rezitiren, wie vor der Ausübung eines Moſaiſchen 
Gebotes, ein beſonderer Lobſpruch geſagt, worin man 
Gott dafür dankt, daß er befohlen habe, das Hallel zu 
rezitiren. Man rezitirt es ferner am Lauberhüttenfeſt 
jeden Tag, am Wochenfeſt und an den zwei erſten 
Tagen des Peſachfeſtes. An den übrigen Tagen des 
Peſachfeſtes und an den Neumondtagen wird es nur zum 
Theil rezitirt. 


vom Purimfeſte. 


Dieſes Feſt wird gefeiert am 14. Tag im Monat 
Adar zur Erinnerung an die Rettung der Israeliten 


durch Mordechai und Eſther. Es ſcheint, daß es vor- 


mals Gemeinden gegeben hat, die ſich an dieſem Feſte 
vieler Arbeiten enthalten haben, aber vorſchriftsmäßig 
darf bloß an ihm nicht gefaſtet und keine Trauerfeier⸗ 
lichkeit gehalten werden. Zur vollkommenen Feier dieſes 
Feſtes gehören vier Hauptſtücke: 1) Häusliche Freude 
bei Tiſch, 2) Sendung wohlſchmeckender Speiſen als 
Gaben an die nächſten Verwandten oder Freunde, 3) Spen⸗ 
dungen für die Armen, 4) das Ableſen des Buches Eſther 
am Abende vom 13. auf den 14., und am 14. Morgens. Das 
Buch Eſther darf vorgeleſen werden in jeder Sprache, die 
für den Zuhörer verſtändlich iſt; in hebräiſcher und in 
griechiſcher Sprache aber ſelbſt für Zuhörer, welche 
dieſe Sprachen nicht verſtehen. Vor dem Ableſen wird 
ein Lobſpruch geſagt, wie vor der Ausübung der Mo⸗ 
ſaiſchen Gebete, und noch zwei andre. Nach dem Ableſen 
wird auch ein Lobſpruch geſagt. In Städten, von 
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denen man weiß, daß fie ſchon zur Zeit Joſuas mit 
einer Mauer verſehen waren, und in Suſa wird das 
Buch Eſther am 15. geleſen. In Schaltjahren von 
dreizehn Monaten iſt das Purimfeſt im Schaltmonat, 
aber auch am 14. Tag des erſten Adar darf nicht ge— 
faſtet und keine Trauerfeierlichkeit gehalten werden. 


vom Faſten am neunten Tag im Monat Ab. 


Im Buche Zacharias 8, 19 findet ſich folgende 
Stelle: So ſpricht der Herrder Heerſcharent: der 
Faſttag des vierten (Monats) und der Faſttag 
des fünften und der Faſttag des ſiebenten und 
der Faſttag des zehnten werden für das Haus 
Jehudah zur Wonnne und zur Freude und zu 
Feſttagen ſeyn. 

Ueber dieſe Stelle finden wir im Talmud tract. rosch. haschanah 
fol. 18. folgende Erläuterung. 

„Der Faſttag des vierten (Monats) iſt der neunte 
„Tag in Thamus, an welchem die Stadt (Jeruſalem) 
„eingenommen wurde, denn es ſteht (Jeremias 42 7) 
„Am vierten Monot, am 9. Tag des Monats, 
„da war der Hunger ſtark in der Stadt, und 
„das gemeine Volk hatte kein Brod, und die 
„Stadt wurde eingenommen . .. Der Faſttag 
„des fünften Monats iſt der neunte Tag in Ab, an 
„welchem unſer Gotteshaus verbrannt iſt. Der Faſttag 
„des ſiebenten Monats iſt der dritte Tag in Tiſchri, 
„an welchem Gedalias, der Sohn Achittam getödtet 
„wurde ... Der Faſttag des zehnten Monats iſt der 
„zehnte Tag in Tebeth, an welchem der König von 
„Babel Jeruſalem eingeſchloſſen hat.“ 

Nach R. Simeon iſt der Faſttag des zehnten Monats 
nicht am 10. Tag in Tebeth, ſondern am 5. Uebrigens 
war der 9. Tag in Thamus nie ein Faſttag, ſondern der 
17. entweder weil bei der Zerſtörung des zweiten Tempels 
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Jeruſalem am 17. erobert wurde, oder, wie Einige 
annehmen, weil dies ſelbſt beim erſten Tempel der Fall 
war, und der Prophet nicht den Tag der wirklichen 
Einnahme Jeruſalems angeben wollte, ſondern denjenigen, 
an welchem dieſes Ereigniß nach der beim Volke herr— 
ſchenden, irrigen Meinung vorfiel. 

Unter dieſen vier Faſttagen wird nur der neunte 
Tag in Ab als pflichtmäßiger Faſttag vorgeſchrieben, 
von den andern wird geſagt, daß es in ruhigen Zeiten 
jedem heimgeſtellt ſey, ob er faſten wolle oder nicht. 
Später iſt jedoch der Gebrauch, alle vier Faſttage zu 
halten, bei allen israelitiſchen Gemeinden herrſchend ge— 
worden. Am 9. Ab beginnt der Faſttag am Abend, 
und dauert 24 Stunden, während welcher dieſelben 
Genüſſe verboten ſind, als am Verſöhnungstag. An 
den andern Faſttagen wird blos das Eſſen und das 
Trinken verboten, und die Faſtenzeit beginnt erſt mit 
Tagesanbruch. Wenn einer dieſer vier Faſttage auf 
einen Sabbath fällt, ſo wird er auf den darauf folgenden 
Sonntag verlegt. 

In der Woche des 9. Ab wird an den Tagen, 
welche dem Faſttage vorangehn, das Bartputzen, und 
das Anlegen weißer Waſche verboten; wird indeſſen 
der Faſttag von einem Sabbath auf einen Sonntag 
verlegt, ſo findet dieſes Verbot keine Anwendung. Wird 
die Schlußmalzeit vor dem Faſttage am achten Ab, 
Nachmittags gehalten, ſo darf bei derſelben kein Wein 
getrunken und kein Fleiſch gegeſſen werden, außer ges 
ſalzenes Fleiſch, das mehr als zwei und einen halben Tag 
alt iſt. Ehemals herrſchten noch viele andre Gebräuche 
zum Andenken an die Zerſtörung Jeruſalems. Sie 
haben ſich, im Geiſte des Talmuds, im ſelben Maaße 
verloren, als die Lage der Israeliten ſich gemildert hat. 
Auch der dreizehnte Tag im Monat Adar wird als 
Faſttag gehalten, zum Andenken an die Faſttage, welche 
Eſther angeordnet. Wenn er auf einen Sabbath fällt, 
ſo wird er auf den vorangehenden Donnerſtag verlegt. 


201 
Verordnungen über die äuſsere Trauer. 


Ueber die Pflichten gegen verſtorbene Verwandten 
finden wir in den Moſaiſchen Büchern nichts. Es heißt 
Joſeph habe für ſeinen Vater eine ſiebentägige Trauer 
gehalten, es ſteht aber nicht, daß er damit eine eigents 
liche Ritualpflicht erfüllte. Der Talmud nimmt indeſſen 
an, Moſes habe, nicht als Prophet, ſondern Kraft 
ſeiner geiſtlichen Autorität, ſieben Trauertage für die 
nächſten Verwandten einführt; nämlich für Eltern, 
Kinder, Geſchwiſter und Ehehälften. Nebſt dieſer Trauer 
haben die ſpätern noch eine Halbtrauer angeordnet, 
welche bei Eltern, die ſieben Trauertage mit inbe— 
griffen, zwölf Monat und bei den andern Verwandten 
dreifig Tage dauert. Für Kinder unter dreiſig Tagen 
und für Selbſtmörder wird keine Trauer gehalten. 

In Beziehung auf die äußern Zeichen der Trauer, 
ſo wird nicht angenommen, daß ſich Moſes darüber 
ausgeſprochen habe, und in der That iſt es in dieſem Punkt 
nicht wohl thunlich, der herrſchenden Landesſitte allen 
Einfluß nehmen zu wollen. Die Trauerzeichen, welche 
der Talmud eingeführt hat, werden aus verſchiedenen 
Stellen der h. S. hergeleitet, nicht wo ſie angeordnet 
werden, ſondern aus welchen hervorgeht, daß ſie üblich 
waren. 

Die Trauer beginnt erſt mit der Beerdigung. Der 
Zeitraum zwiſchen dem Tode und der Beerdigung heißt 
die Klagezeit. Der Klagende iſt von den Beſchrankungen 
dispenſirt, denen der Trauernde unterworfen iſt, ſo 
wie von der Ausübung aller Cäremonialgebote, bei 
welchen eine Verrichtung vorzunehmen iſt; dafür iſt ihm 
aber der Genuß des Fleiſches und des Weines unterſagt. 
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Mosaischen Vorschriften 


nach Maimonides. 


Gebote. 


f Das Daſeyn Gottes zu beherzigen. 

Die Einheit Gottes zu beherzigen. 

Gott zu lieben. 

Gott zu fürchten. 

Gott anzubeten, vorzüglich zu beten. Nach Andern iſt 


das Beten ein rabbanitiſches Gebot. 


Den Umgang der Weiſen zu ſuchen. 

„Nur beim Namen Gottes zu ſchwören. 

Nach Gottesähnlichkeit zu ſtreben. 

Den Namen Gottes zu heiligen, d. h. lieber den Tod zu 


erdulden, als den Glauben an ſeine Einheit aufzugeben. 


Das Schemagebet Morgens und Abends zu fagen. 
Religionskenntniß zu erwerben und zu verbreiten. 

. Schauriemen an den Kopf zu legen. 

. Schauriemen an die Hand zu legen. 

Schaufäden an die Ecken gewiſſer Kleider zu machen. 

„ Thierſchriften zu machen. 

Das Volk am Lauberhüttenfeſt des Sabbathjahres zu ver⸗ 


ſammeln und ihm vorzuleſen. 


Der König hatte ſich eine Abſchrift vom Pentateuch zu 


verfertigen. 
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18. 


Sn 


37. 


Jeder Einzelne hat fid eine Abſchrift vom Pentateuch zu 
verfertigen, oder wenigſtens anzuſchaffen, woraus denn 
folgt, daß der König zwei Abſchriften haben mußte. 


Nach genoſſener Mahlzeit Gott zu danken. 

Einen Tempel zu bauen nach der Beſitznahme von Paläſtina. 
Den Tempel in Ehre zu halten. 

. Den Tempel zu hüten und zu bewahren. 

Die Leviten hatten unter den Prieſtern im Tempel zu 


dienen. 


. Die Prieſter mußten vor jedem Dienft im Tempel Hände 


und Füße waſchen. 


. Sie hatten die Lampen am goldnen Leuchter anzuzünden. 
Sie hatten das Volk zu ſegnen. 
. Sie hatten am Sabbath die Schaubrode auf den goldnen 


Tiſch zu legen. 
Sie hatten täglich das Räucherwerk auf den goldnen Altar 
zu legen. 


. Sie hatten täglich Feuer auf den Opferaltar zu legen. 
.Sie hatten täglich den Opferaltar von Aſche zu reinigen. 
. Die Verunreinigten aus dem Tempel zu weiſen. 

. Den Nachkommen Aarons bei allen Ritualhandlungen den 


erſten Rang einzuräumen. 


. Der Prieſter mußte beim Opferdienſt im vorgeſchriebenen 


Ornat erſcheinen. 


Die Prieſter (nach dem Wortſinne des Textes die Leviten) 


hatten die Bundeslade, wenn ſie von einem Orte zum 
andern gebracht wurde, auf den Schultern zu tragen. 


Salböl mit angegebenen Spezereien zuzubereiten. 
. Die Prieſter waren in mehrere, durch David in 24, Ab» 


theilungen getheilt, und, außer an den drei Freudenfeſten, 
diente jeder nur, wann die Reihe an ſeiner Abtheilung 
war. (Nach Andern iſt dies kein Moſaiſches Gebot). 
Die Prieſter müſſen ſich, wie Andre, mit der Beerdigung 
ihrer nächſten Verwandten befaſſen, ohne eine Verun⸗ 
reinigung zu ſcheuen. 


. Der Hoheprieſter mußte ein jungfräuliches Mädchen 


heirathen. 


205 


Täglich mußte im Tempel, Abends und Morgens, ein 


Schaaf zum Ganzopfer gebracht werden. 


.Der Hoheprieſter hatte täglich, Morgens und Abends, 


ein beſonderes Mehlopfer zu bringen. 


. Am Sabbath wurde, außer dem täglichen Ganzopfer, noch 


ein Nebenopfer gebracht. 


An den Neumondtagen wurde, außer dem täglichen Ganz: 


opfer, noch ein Nebenopfer gebracht. 


. An den ſieben Tagen des Peſachfeſtes ebenfalls. 
Am zweiten Tag des Peſachfeſtes ein Mäßchen Gerſt von 


der neuen Frucht in den Tempel zu bringen. 


. Am Wochenfeſt wurde ein Nebenofer gebracht. 
„Am Wochenfeſt wurden bei den Opfern auch zwei geſäuerte 


Brode dargebracht. 


„Am Gedächtnißtag wurde ein Nebenopfer gebracht. 
„Am Verſöhnungstag wurde ein Nebenopfer gebracht. 
. Am Verſöhnungstag wurden noch außerdem mehrere 


Bußeopfer gebracht. 


Am Lauberhüttenfeſt wurde ein Nebenopfer gebracht. 
. Am Verweilungsfeſt, oder am achten Tag des Lauber⸗ 


hüttenfeſtes, wurde ein Nebenopfer gebracht. 


Jeder Israelite mußte an den drei Freudenfeſten im Tempel 


erſcheinen. 


. Er mußte dabei ein beſonderes Opfer bringen. 
54. Er mußte ein beſonderes Opfer zur Feſtfreude bringen. 
Das Peſachopfer am vierzehnten Tag im Monat Niſſan 


zu ſchlachten. 


Das Peſachopfer in der Nacht vor dem fünfzehnten Tag 


im Monat Niſſan zu eſſen. 


Das Peſachopfer im Monat Jjar zu bringen, wenn man 


im Monat Niſſan abgehalten war. 


Das Peſachopfer im Monat Ijar in der Nacht vor dem 


fünfzehnten zu eſſen. 


. An den Fafttagen bei dem Opfer mit Trompeten zu blaſen. 
. Ein Opferthier mußte wenigſtens acht Tage alt ſeyn. 
Die Opferthiere mußten fehlerfrei ſeyn. 

An jedes Opfer Salz zu thun. 
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87. 


Das Ganzopfer nach Vorſchrift darzubringen. 

Das Sündenopfer nach Vorſchrift darzubringen. 

Das Schuldenopfer nach Vorſchrift darzubringen. 

Das Freudenopfer nach Vorſchrift darzubringen. 

Das Mehlopfer nach Vorſchrift darzubringen. 

Wenn das Obergericht einen falſchen Beſcheid gegeben 


hatte, mußte es ein Opfer bringen. 


Für ſchwere Sünden, die man aus Verſehen begangen, 


ein Sündenopfer zu bringen. 
Beim Zweifel, ob man eine ſchwere Sünde begangen, ein 
abhängiges Schuldenopfer zu bringen. 


Für beſtimmte Sünden, die man gewiß begangen, ein 


Schuldenopfer zu bringen. 


. Bei gewiſſen Sünden hatte man, nach Beſchaffenheit der 


Vermögensumſtände ein größeres oder geringeres Opfer 
zu bringen. 


Vor Gott die Sünden zu bekennen. 
. Ein Flüſſiger hatte nach feiner Geneſung ein Sündenopfer 


zu bringen. 


Eine Flüſſige ebenfalls. 
Eine Wöchnerinn hatte ein Opfer zu bringen. 
Ein Ausſätziger hatte nach ſeiner Geneſung ein Opfer 


zu bringen. 


Das Vieh zu verzehnden. 

„Die Erſtgebornen mancher Thiere zu heiligen. 

Die Erſtgebornen der Menſchen auszulöſen. 

. Die Erſtgevornen der Eſel durch ein Schaaf auszulöſen. 
Die Erſtgebornen der Eſel, die man nicht auslöſt, zu tödten. 
. An den drei Freudenfeſten jedes Opfer zu bringen, das 


man ſchuldet. 


Alle Opfer im Tempel darzubringen. 
„Auch vom Auslande her alle Opfer nach dem Tempel zu 


bringen. 


. Geweihte Thiere, welche einen Fehler bekommen haben, 


auszulösen. 


Wenn man ein geweihtes Thier gegen ein andres vertauſcht, 
ſo ſind beide heilig. 
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88. Was vom Mehlopfer nicht auf dem Altar verbrannt wird, 


89. 


hatten die Prieſter zu eſſen. 
Was von Sünden: und Schuldenopfern nicht auf den 
Altar kommt, hatten die Prieſter zu eſſen. 


90. Verunreinigtes Opferfleiſch zu verbrennen. 


91. 


92. 
93. 


94. 
95. 
96. 
97. 
98. 


99. 
100. 
101. 
102. 
103. 
104. 
105. 
Eine Frau, die an Ausflüſſen litt, war unrein. 


113. 
114. 
115. 
116, 


Opferfleiſch, das nicht in der beſtimmten Zeit gegeſſen 

wurde, zu verbrennen. 

Die Naſiräer mußten das Haar wachſen laſſen. 

Die Naſiräer hatten ſich, nach Ablauf der Zeit ihrer 

Enthaltſamkeit, oder bei eingetretener Verunreinigung, 

das Haupthaar ſchneiden zu laſſen. 

Ein ausgeſprochenes Gelübde zu halten. 

Vorſchriften über Auflöſung der Gelübde. 

Wer ein Aaas berührt, iſt unrein. 

Vorſchriften über die Verunreinigung durch kriechende Thiere. 
Vorſchriften über Verunreinigung der Speiſen und 

Getränke. 

Verunreinigung in der Menſtrualzeit. 

Verunreinigung der Wöchnerinnen. 

Verunreinigung der Ausſätzigen. 

Vorſchriften über ſchadhaften Ausſatz an Kleidern. 
Vorſchriften über ſchadhaften Ausſatz an Häuſern. 

Wer an Ausflüſſen litt, war unrein. 

Menſchlicher Ausfluß iſt unrein. 


Vorſchriften über Verunreinigungen durch Leichname. 


Vorſchriften über die Reinigung durch das Reinigungswaſſer. 
Vorſchriften über die Reinigung durch das Baden. 

. Borfchriften über die Reinigung der Ausſätzigen. 

Der Ausſätzige hatte ſich am Reinigungstag ſchären zu 


laſſen. 


. Der Ausſätzige mußte ausgezeichnet gekleidet ſeyn, um 


als ſolcher erkannt zu werden. 

Vorſchriften über die Bereitung des Reinigungswaſſers. 
Vorſchriften über Schatzungen von Menſchen. 
Vorſchriften über Schatzungen vom Vieh. 

Vorſchriften über Schatzungen von Häuſern. 
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117. Vorſchriften über Schatzungen von Feldern. 
118. Wer ſich etwas Geheiligtes zugeeignet hatte, mußte zur 
Hauptſumme noch ein Fünftel darauf legen. 


119. Die Baumfrüchte vom vierten Jahre heilig zu halten. 

120. Einen Theil der Frucht an den Ecken der Felder ſtehen 
zu laſſen. | 

121. Das Abfallige der Aerndte den Armen zu laſſen. 

122. Die beim Schneiden vergeſſenen Getreidehalme den Armen 
zu laſſen. 

123. Das Vergeſſene bei der Weinleſe den Armen zu laſſen. 

124. Das Abfallige der Trauben den Armen zu laſſen. 

125. Die Erſtlinge der Früchte in den Tempel zu bringen. 

126. Von den Felderzeugniſſen die Prieſterhebe zu entrichten. 

127. Den Zehend der Felderzeugniſſe den Leviten zu geben. 

128. Den zweiten Zehend nach Jeruſalem zu bringen. 


129. Die Leviten hatten den zehnten Theil von ihrem Zehend 
den Prieſtern zu geben. 

130. Am dritten Jahre den zweiten Zehend den Armen zu 
geben. 

131. Im Tempel die Erklärung abzulegen, daß man alle ſeine 
Gaben entrichtet habe. 

132. Beim Niederſtellen der Erſtlinge der Früchte die frühern 
Wohlthaten Gottes in Erinnerung zu rufen. 

133. Von jedem Teig dem Prieſter eine Gabe zu entrichten. 

134. Am Sabbathjahr alle Feldfrüchte frei ſtehen zu laſſen. 

135. Am Sabbathjahre die Feldarbeiten elnzuſtellen. 

136. Das Jubeljahr zu heiligen. 

137. Das Jubeljahr am Verſöhnungstage durch die Poſaune 
zu verkünden. 

138. Die verkauften Grundſtücke am Jubeljahr den Eigen⸗ 
thümern zurückzugeben. 

139. Verkaufte Häuſer in nicht offenen Städten können aus— 
gelöft werden. 

140. Zwiſchen einem Jubeljahre und dem andern 49 Jahre 
abzuzahlen. 

141. Am Sabbathjahre die Schulden zu erlaſſen. 
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142. Forderungen an Ausländer dürfen auch am Erlaſſungs⸗ 
jahre eingetrieben werden. 


143. Dem Prieſter von jedem geſchlachteten Saͤugethier Bug, 
Kinnladen und Magen zu geben. 

144. Die Erſtlinge der Schaafſchur dem Prieſter zu geben. 

145. Vorſchriften über verbanntes Gut. 

146. Säugethiere und Vögel ritualmäßig zu ſchlachten. 

147. Das Blut gefchlachteter Vögel und wilder Thiere mit 
Erde zu bedecken. 

148. Wenn man ein Neſt aushebt, die Mutter zu entlaſſen. 

149. Reine Säugethiere von unreinen zu unterſcheiden. 

150. Auf einige beſondere Zeichen bei den Vögeln zu ſehen. 

151. Auf beſondere Zeichen bei den Heuſchrecken zu ſehen. 

152. Auf beſondere Zeichen bei den Fiſchen zu ſehen. 

153. Die höchfte Religionsbehörde hatte die Neumondtage zu 
beſtimmen. 

154. Am Sabbath zu ruhen. 

155. Den Sabbath zu heiligen. 

156. Am vierzehnten Tag im Monat Niſſan das geſäuerte 
Brod auszuräumen. 

157. Am Abend vor dem fünfzehnten Tag im Monat Niſſan 
von dem Ausgang aus Aegypten zu erzählen. 

158. Am Abend vor dem fünfzehnten Tag im Monat Niſſan 
ungeſäuertes Brod zu eſſen. 


159. Am erſten Tag des Peſachfeſtes, zu ruhen. 

160. Am ſiebenten Tag des Peſachfeſtes zu ruhen. 

161. Vom zweiten Tage des Peſachfeſtes 49 Tage bis zum 
Wochenfeſt zu zählen. 

162. Am Wochenfeſt zu ruhen. 

163. Am Gedächtnißtag zu ruhen. 

164. Am Verſöhnungstag zu faſten. 

165. Am Verſöhnungstag zu ruhen. 

166. Am erſten Tag des Lauberhüttenfeſtes zu ruhen. 

167. Am achten Tag des Lauberhüttenfeſtes zu ruhen. 

168. Die ſieben erſten Tage des Lauberhüttenfeſtes in Hütten 
zu wohnen. 
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169. Die fieben erften Tage des Lauberhüttenfeſtes den Feſt⸗ 
ſtrauß zu nehmen. 

170. Am Gedächtnißtag mit der Poſaune zu blafen. 

171. Jeder zwanzigjaͤhrige Israelite mußte jährlich zur Unter: 
haltung des Tempeldienſtes einen halben Schekel beitragen. 

172. Den Propheten zu gehorchen. 

173. Die Israeliten mußten in Paläſtina einen Koͤnig einſetzen. 

174. Der höchſten Religionsbehörde zu gehorchen. 

175. Bei Abſtimmungen der Mehrheit zu folgen. 

176. Richter und Beamten einzuſetzen. 

177. Die Richter müßten die Partheien auf gleiche Weiſe 
behandeln. 

178. Wer durch Zeugniß die Richter aufklaͤren kann, iſt ver 
pflichtet es zu thun. 

179. Die Zeugen forgfältig auszufragen. 

180. Zeugen, die durch ein Alibi der Falſchheit überwieſen 
wurden, erlittten dieſelbe Strafe, die ſie dem Angeklagten 
hatten zuziehen wollen. 

181. Vorſchriften für den Fall, wo ein Erſchlagener auf dem 
Felde gefunden wird. 

182. Die Israeliten mußten Zufluchtsſtädte beſtimmen für die, 
welche ohne Abſicht einen Menſchen getödtet hatten. 

183. Sie mußten den Leviten in den verſchiedenen Stamm⸗ 
gebieten Städte einräumen. 

184. Geländer um die Dächer zu machen. 

185. In Paläſtina mußte alles zerſtört werden, was zum 
Götzendienſt gehörte. I 

186. Abtrünnige Städte wurden zerftört. 

187. Die ſieben Kanaanitiſchen Völker wurden ausgetrieben. 

188. Die Israeliten hatten mit den Nachkommen Amaleks 
Krieg zu führen. 

189. Sie mußten immer des Kriegs mit Amalek in der Wüſte 
eingedenk ſeyn. 

190. Ehe irgend ein Krieg angefangen wurde, mußten die 
Israeliten Frieden anbieten. 

191. Der Prieſter mußte alle diejenigen vom Kampf zurück⸗ 
weiſen, die nicht dazu geeignet waren. 
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192. Im Lager mußte auf Reinlichkeit gehalten werden. 

193. Jeder mußte mit den zur Erhaltung der Reinlichkeit 
nöthigen Gegenſtänden verſehen ſeyn. 

194. Geraubte Gegenſtände zurückzugeben. 

195. Wohlthätigkeiten jeder Art auszuüben. 

196. Entlaſſenen Sklaven Geſchenke mitzugeben. 

197. Die Armen durch Anleihen zu unterſtützen. 

198. Dem Ausländer darf man Zinſen geben und auch Zinſen 
von ihm nehmen. 

199. Gepfändetes Hausgeräth, das nicht entbehrt werden kann, 
zurückzugeben. 

200. Dem Taglöhner am Arbeitstag ſeinen Lohn zu zahlen. 

201. Der Arbeiter darf bei der Arbeit von den Früchten eſſen, 
die noch am Boden ſtehen. 

202. Einem Thier, das ſeiner Laſt unterliegt, dieſelbe abzunehmen. 

203. Seinem Naͤchſten dann die Laſt wieder auflegen zu helfen. 

204. Verlornes Gut, das man findet, dem Eigenthümer 
zurückzuerſtatten. Ä 

205. Sünder zurechtzuweiſen. 

206. Seine Mitmenſchen zu lieben. 

207. Die Fremdlinge zu lieben. 

208. Richtiges Maaß und Gewicht zu haben. 

209. Die Weiſen zu ehren. 

210. Vater und Mutter zu lieben. 

211. Gegen Vater und Mutter ehrerbietig zu ſeyn. 

212. In den Eheſtand zu treten. 

213. Die Trauung ritualmäßig vorzunehmen. | 

214. Ein Verehelichter ſoll im erften Jahr keine Kriegs dienſte leiſten. 

215. Die Söhne beſchneiden zu laſſen. 

216. Die Wittwe eines kinderlos verſtorbenen Bruders zu 
heirathen. 

217. Cäremonie für den Verweigerungsfall. 

218. Wer einer Jungfrau Gewalt angethan, mußte ſie heirathen. 

219. Strafe für den, welcher eine Frau verlaumdet, nachdem 
er ſie geheirathet. 

220. Wer ein Mädchen verführt, muß ſie heirathen oder 
ausſtatten. 
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221. Vorſchriften über die Behandlung weiblicher Kriegs⸗ 
gefangenen. 

222. Vorſchriften über die Eheſcheidung. 

223. Vorſchriften über Frauen, die des Ehebruches beſchuldigt 
werden. 

224. Gewiſſe Sünden mit Geißelung zu beſtrafen. 

225. Wer ohne Abſicht einen Menſchen todtgeſchlagen hatte, 
mußte nach einer Zufluchtſtadt wandern. 

226. Gewiſſe Verbrecher wurden enthauptet. 

227 Gewiſſe Verbrecher wurden erwürgt. 

228. Gewiſſe Verbrecher wurden verbrannt. 

229. Gewiſſe Verbrecher wurden geſteinigt. 

230. Die Leichname der Hingerichteten wurde aufgeknüpft. 

231. Sie wurden am Tage der Hinrichtung beerdigt. 

232. Vorſchriften über hebräiſche Sklaven. 

233. Erkaufte hebraifhe Sklavinnen zu heirathen. 

234. Widrigenfalls ihre Auslöſung zu befördern. 

235. Vorſchriften über heidniſche Sklaven. 

236. Für körperliche Beſchädigungen Erſatz zu zahlen. 

237. Vorſchriften über Beſchädigungen durch Thiere. 

238. Vorſchriften über Beſchädigungen durch Gruben. 

239. Vorſchriften über die Beſtrafung des Diebſtahls. 

240. Vorſchriften über Beſchädigung der Felder durch Thiere. 

241. Beſchädigungen durch Feuersbrunſt zu vergüten. 

249. Vorſchriften über die Verantwortlichkeit deſſen, der 
etwas unentgeldlich in Aufbewahrung genommen. 

243. Vorſchriftrn über die Verantwortlichkeit deſſen, der 
etwas gegen Bezahlung in Aufbewahrung genommen oder 
gemiethet hat. 

244. Vorſchriften über die Verantwortlichkeit deſſen, der einen 
nutzbaren Gegenſtand geliehen hat. 

245. Vorſchriften über die Gültigkeit der Verkäufe, 

246. Vorſchriften über Forderungen und Einreden. 

247. Einem von einem Mörder angefallenen beizuſtehen. 

248. Vorſchriften über die Erbefolge. 


22. 
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Verbote. 


a Kein anderes Weſen, außer dem Einzigen, als Gottheit 


anzuerkennen. 


Kein Gößenbild zu machen, um es zu verehren. 
Für keinen Andern ein Götzenbild zur Verehrung zu 


machen. 


Keine körperliche Geſtalten von lebenden Geſchöpfen zu 


verfertigen. 


Sich vor keinem Götzenbild zu bücken. 
Vor keinem Götzenbild irgend eine Verrichtung vorzu⸗ 


nehmen, mit der es gewöhnlich verehrt wird. 


Kinder nicht dem Moloch zu weihen. 

Keine Todten zu beſchwören. 

. Keine Zeichendeuterei zu treiben. 

„Sich nicht von Dingen, die zum Götzendienſt gehören, zu 


unterhalten. 


Keine Denkſäule zu errichten. 

Keine Steine zu legen, um ſich darauf zu bücken. 
Keine Bäume in die Nähe des Altars zu pflanzen. 

Bei keinem Abgott zu ſchwören. 

Nicht zum Götzendienſt aufzufordern. 

Bei höchſter Strafe nicht durch fein Beiſpiel zum Götzen⸗ 


dienſt zu führen. 


Mit keinem ſolchen Verführer freundſchaftlich umzugehen. 


Ihn nicht anzuhören. 


. Ihn nicht vom Arm der Gerechtigkeit zu retten. 
. Der Verführte darf ihn nicht vor Gericht vertheidigen. 
. Er darf nichts verſchweigen, was die Anklage unter: 


ſtützen kann. 
Von den Verzierungen eines Götzenbildes nichts zu 
genießen. 


23. Eine zerſtörte abtrünnige Stadt nicht wieder aufzubauen. 
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24. 


25. 


8 8 
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Sich von der Beute einer ſolchen Stadt nichts zuzueignen. 
Von Gegenſtänden, die zum Götzendienſt gehören, nichts 
zu genießen. 


. Sm Namen eines Abgottes nicht zu prophezeien. 
. 5m Namen Gottes nicht falſch zu prophezeien. 


Keinen anzuhören, der im Namen eines Abgottes pro⸗ 
phezeit. | 


.Die Beftrafung eines falſchen Propheten nicht aus Furcht 


zu vernachläßigen. 


Nichts vom heidniſchen Gottesdienſt nachzuahmen. 

. Keine Zeichendeuterei zu treiben. 

Keine Zeiten nach abergläubiſchen Meinungen zu wählen. 
Keine Ahndungskünſte zu treiben. 

. Keine Zauberkünſte überhaupt zu treiben. 


Keine Mummereien mit Worten zu treiben. 

Keinen Todtenbeſchwörer zu befragen. 

Keinen Zeichendeuter zu befragen. 

Keine Leichname zu befragen. 

Frauen dürfen keine männliche Kleider tragen. 

Männer dürfen keine weibliche Kleider tragen. 

Den Körper nicht zu tätoviren. 

Kein Gewebe von Wollen und Leinen gemiſcht zu tragen. 
Das Haar an den Ecken des Kopfes nicht rund abzuſchneiden. 


Die Ecken am Kinn nicht mit einem Schärmeſſer zu putzen. 
. Keine Einſchnitte in den Körper zu machen, um einen 


Todten zu ehren. 


. Nicht in Aegypten zu wohnen. 
Sich nicht im Nachdenken zum Unglauben verleiten zu 


laſſen. 


Die Israeliten durften mit den Kanaanitiſchen Völkern 


kein Bündniß ſchließen. 


Sie durften dieſe Völker nicht im Lande laſſen. 
. Den Götzendienſt nicht zu beſchönigen. 
Die Israeliten durften in Paläſtina keinen Götzendienſt 


dulden. N 


Sie durften mit Perſonen von den Kanaanitiſchen Völkern 


in kein eheliches Bündniß treten. 


53. 
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Amoniten und Moabiten männlichen Geſchlechts durften 
von israelitiſchen Frauen nicht geheirathet werden. 


Wenn ſich Nachkommen Eſau's mit Israeliten verheirathen 


wollten, durften ſie nicht wegen ihrer Herkunft abge⸗ 
wieſen werden. 


. Daſſelbe gilt von den Aegyptern im dritten Geſchlecht. 
Mit den Amoniten und den Moabiten durften die Israe⸗ 


liten in kein Bündniß treten. 


. Um eine belagerte Stadt her nicht die Fruchtbäume zu 


jerftören. 


Im Kriege nicht zaghaft zu ſeyn, ſondern Gott zu vertrauen. 
Des Kriegs in der Wüſte mit Amalek nicht zu vergeſſen. 
Nicht Gott zu läſtern. 

Keinen Eid, durch den man etwas angelobet, zu brechen. 
Keinen vergeblichen Eid zu leiſten. 

Den Namen Gottes nicht durch Gleichgültigkeit gegen 


ſeine Gebote zu entweihen. 


Gott nicht zu verſuchen. 

„Nichts Heiliges zu zerſtören. 

Keinen Gehängten über Nacht am Galgen zu laſſen. 
Die Bewachung des Tempels nicht zu vernachlaͤßigen. 

. Der Hoheprieſter durfte nicht zu jeder Zeit ins Aller: 


heiligſte gehen. 


. Ein Prieſter mit einem Leibesfehler durfte nicht in den 


Tempel gehen. 


. Er durfte keinen Opferdienſt verrichten. 
. Selbft dann nicht, wenn der Leibesfehler heilbar war. 
Leviten durften nicht den Dienſt der Prieſter und Prieſter 


nicht den der Leviten verrichten. 


Nicht betrunken in den Tempel zu gehen. 

. Nichtprieſter durften keinen Opferdienſt verrichten. 

. Prieſter, die ſich verunreinigt hatten, durften nicht opfern. 
Auch durften fie nicht am Tage ihrer Reinigung opfern. 


Verunreinigte durften nicht in den Tempel gehen. 
Auch durften ſie nicht den Tempelberg betreten. 


. Keinen Altar von behauenen Steinen zu bauen. 
. Nicht auf Stufen den Altar zu beſteigen. 
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81. Die Flamme auf dem Altar nicht auszulöſchen. 

82. Auf den Räucheraltar, außer dem Räucherwerk, kein 
Opfer zu legen. 

83. Kein Oel, wie das Salböl war, zu bereiten. 

84. Sich nicht mit dem Salböl zu ſalben. 

85. Kein Räucherwerk, wie das, welches zum Tempeldienſt 
gebraucht wurde, zu bereiten. 


86. Die Stangen der Bundeslade nicht aus ihren Ringen 
zu nehmen. i | 

87. Den Bruſtſchild des Hohenprieſters nicht von deſſen 
Obermantel zu trennen. 

88. Den Leibrock des Hohenprieſters nicht zu reißen. 

89. Außerhalb des Tempels nicht zu opfern. 

90. Außerhalb des Tempels keine Opfer zu ſchlachten. 

91. Fehlerhaftes Vieh nicht zum Opfer zu weihen. 

92. Solches nicht als Opfer zu ſchlachten. 

93. Das Blut fehlerhafter Thiere nicht auf den Altar zu 
ſpritzen. 

94. Ihr Fett nicht auf dem Altar zu räuchern. 

95. Auch dann iſt dies alles verboten, wenn der Fehler heil— 
bar iſt. f 

96. Auch Heiden durfte kein fehlerhaftes Vieh zum Opfer 
abgenommen werden. f 

97. An geweihten Thieren keinen Fehler zu machen. 

98. Keinen Sauerteig und keinen Honig zu opfern. 

99. Kein Opfer ohne Salz zu bringen. 

100. Gaben, die eine Buhlerin empfangen, und was für einen 
Hund eingetauſcht wurde, durften nicht geopfert werden. 

101. Ein Thier und ſein Junges nicht an demſelben Tag zu 
ſchlachten. 

102. Kein Oel unter das Mehlopfer eines Sünders zu thun. 

103. Auch keinen Weiherauch. 

104. Auf das Mehlopfer einer des Ehebruches Beſchuldigten 
kein Oel zu thun. 

105. Auch keinen Weiherauch. 

106. Geweihtes Vieh nicht gegen anderes zu vertauſchen. 
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107. Ein geweihtes Thier zu keinem andern Opfer zu gebrau⸗ 
chen, als zu dem es beſtimmt iſt. 

108. Die Erſtgebornen reiner Thiere nicht auszulöſen. 

109. Den Zehend vom Vieh nicht zu verkaufen. 

110. Kein verbanntes (dem Tempeldienſt geweihtes) Feld zu 
verkaufen. 

111. Verbannte Grundſtücke nicht auszulöſen. 

112. Den Kopf geopferter Vögel nicht abzuſondern. 

113. Mit geweihten Thieren nicht zu arbeiten. 

114. Geweihte Thiere nicht zu ſchären. 

115. Das Peſachopfer nicht vor der Ausräumung des geſäuer— 
ten Brodes zu ſchlachten. 

116. Die Fettſtücke des Peſachopfers nicht ungeopfert über: 
nachten zu laſſen. 
117. Vom Peſachopfer nichts bis den andern Morgen übrig 
zu laſſen. N 
118. Vom Feſtopfer des Peſachfeſtes nichts bis zum dritten 
Morgen übrig zu laſſen. 

119. Vom Peſachopfer des zweiten Monats nichts bis den 
andern Morgen übrig zu laſſen. 

120. Von einem Dankopfer nichts bis den andern Morgen 
übrig zu laſſen. 


121. Keinen Knochen am Peſachopfer zu zerbrechen. 

122. Keinen Knochen vom Peſachopfer des zweiten Monats 
zu zerbrechen. 

123. Vom Peſachopfer nichts zu einer andern Tiſchgenoſſenſchaft 
zu bringen. 

124. Was von einem Mehlopfer übrig blieb, nicht geſäuert 
zu backen. 

125. Das Peſachopfer nicht anders als gebraten zu eſſen. 

126. Vom Peſachopfer keinem Beiſaſſen zu geben. 

127. Vom Peſachopfer keinem Unbeſchnittenen zu geben. 

128. Vom Peſachopfer keinem israelitiſchen Götzendiener zu 
geben. 

129. Verunreinigte ſollen nichts Geweihtes eſſen. 

130. Kein verunreinigtes Opferfleiſch zu eſſen. 
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131. Kein Opferfleiſch nach Ablauf der dazu anberaumten Zeit 
zu eſſen. 

132. Kein Opferfleiſch zu eſſen, das bei der Opferung beſtimmt 
wurde, nach Ablauf der anberaumten Zeit gegeſſen zu 
werden. 

133. Nichtprieſter durften keine Prieſterhebe eſſen. 

134. Hausbewohner und Taglöhner der Priefter durften keine 
Prieſterhebe eſſen. 

135. Unbeſchnittene durften keine Prieſterhebe eſſen. 

136. Verunreinigte Prieſter durften keine Prieſterhebe eſſen. 
137. Eine Prieſtertochter, die einen Nichtprieſter geheirathet 
hatte, durfte nicht mehr von den Prieſtergaben eſſen. 
138. Nichtprieſter durften nicht vom Mehlopfer der Prieſter 

eſſen. 

139. Prieſter durften von keinem Sündenopfer eſſen, deſſen 
Blut ins innerſte Heiligthum gebracht worden war. 

140. Abſichtlich unbrauchbar gemachte Opferthiere nicht zu eſſen. 

141. Den zweiten Zehend vom Getreide nicht außerhalb Jeru— 
ſalems zu eſſen. . 

142. Den zweiten Zehend vom Wein nicht außerhalb Jeru— 
ſalems zu verzehren. 

143. Den zweiten Zehend vom Oel nicht außerhalb Jeruſalems 
zu verzehren. 

144. Kein erſtgebornes Vieh außerhalb Jeruſalems zu verzehren. 

145. Kein Sünden⸗ oder Schuldopfer außerhalb des Tempel: 
hofes zu eſſen. 

146. Nicht vom Fleiſche eines Ganzopfers zu eſſen. 

147. Von keinem Dank⸗ oder Freudenopfer zu eſſen, bevor 
das Blut an den Altar geſpritzt iſt. 

148. Nichtprieſter ſollen nicht von ſolchen Opferthieren eſſen, 
deren Fleiſch ausſchließlich für Prieſter beſtimmt iſt. 

149. Prieſter durften nicht von den geweihten Erſtlingen der 
Früchte außerhalb des Tempelhofes eſſen. 

150. Verunreinigte durften nicht vom zweiten Zehend eſſen. 

151. Wem ein naher Verwandter geſtorben war, durfte vor 
deſſen Beerdigung nicht vom zweiten Zehend eſſen. 

152. Das Geld, mit welchem der zweite Zehend ausgelöſt 
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worden war, durfte nicht anders, als für Nahrungs: 
mittel verwendet werden. 

153. Nicht von unverzehndeten Früchten zu eſſen. 

154. Die Gaben von den Felderzeugniſſen nicht anders als in 
der vorgeſchriebenen Reihefolge zu entrichten. 

155. Die Darbringung ſchuldiger Opfer nicht zu verzögern. 

156. An keinem der drei Freudenfeſte ohne Opfer nach Jeru⸗ 
ſalem zu gehen. 

157. Keine Verheißung zu brechen. 

158. Ein Prieſter durfte kein beſcholtenes Weib heirathen. 

159. Ein Prieſter durfte kein entweihtes Weib heirathen. 

160. Ein Prieſter durfte keine geſchiedene Frau heirathen. 

161. Der Hoheprieſter durfte keine Witwe heirathen. 

162. Er durfte mit keiner Witwe leben. 
163. Ein Prieſter durfte nicht, nach Art der Trauernden, 
mit überwachſenem Haupthaar in den Tempel gehen. 
164. Ein Prieſter durfte nicht mit zerriſſenen Kleidern in den 
Tempel gehen. 

165. Ein Prieſter durfte, während des Opferdienſtes, den 
Tempel nicht verlaſſen. 

166. Ein Prieſter darf ſich an keinem Todten verunreinigen, 
der ihm nicht nahe verwandt iſt. 

167. Ein Prieſter darf mit keinem Leichnam unter einem 
Obdach ſeyn. 

168. Der Hoheprieſter durfte ſich an keinem Todten ver⸗ 
unreinigen. 

169. Der Stamm Levi durfte, außer ſeinen Wohnſtädten, 
kein Grundeigenthum in Paläſtina erhalten. 

170. Er durfte keinen Antheil von der Kriegsbeute erhalten. 

171. Für Todte keine Blöße am Haupt zu fehären. 

172. Kein unreines Vieh und Wildpret zu eſſen. 

173. Keine unreine Fiſche zu eſſen. 

174. Kein unreines Geflügel zu eſſen. 

175. Kein geflügeltes Inſekt zu eſſen. 

176. Keine Würmer zu eſſen. 

177. Keine durch Gährung entſtehenden Thiere zu eſſen. 

178. Keine Würmer zu eſſen, die ſich in den Früchten finden. 
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179, Kein kriechendes Thier zu eſſen. 

180. Säugethiere und Vogel, die nicht ritualmäßig geſchlachtet 
ſind, nicht zu eſſen. 

181. Lebensgefährlich verletztes Vieh und Geflügel nicht zu 
eſſen. 

182. Nicht von dem Fleiſche noch lebender Thiere zu eſſen. 

183. Nicht von der Spannader der Säugethiere zu eſſen. 

184. Nicht von dem Blute der Säugethiere und Vögel zu eſſen. 

185. Nicht ſolche Fettſtücke zu eſſen, die vormals geopfert 
werden konnten. 

186. Keine Vermiſchung von Fleiſch und Milch zu kochen. 

187. Keine Vermiſchung von Fleiſch und Milch zu genießen. 

188. Nicht vom Fleiſch eines geſteinigten Ochſen zu eſſen. 

189. Von der neuen Frucht nicht am 16. Niſſan zu 
eſſen. 

190. Sie auch nicht geröſtet zu eſſen. 

191. Sie auch nicht zerſtoßen zu eſſen. 

192. Nicht von der Frucht eines Baumes in den erſten drei 
Jahren nach der Pflanzung zu eſſen. 

193. Wenn Wein und andere Gewächſe vermiſcht gepflanzet 
wurden, den Ertrag nicht zu eſſen. 

194. Keinen Wein zu trinken, der beim Götzendienſt zu Liba⸗ 
tionen gebraucht wurde. 

195. Nicht unmäßig im Genuß der Speiſen und Getränke 
zu ſeyn. 

196. Am Verſöhnungstage nichts zu eſſen. 

197. Am Peſachfeſte kein geſäuertes Brod zu eſſen. 

198. Am Peſachfeſte keine mit geſäuertem Brode vermiſchten 

Speiſen zu eſſen. 

199. Schon am 14. Niſſan Nachmittags kein e Brod 
zu eſſen. 

200. Es darf in der Behauſung des Israeliten am Peſachfeſte 
kein geſäuertes Brod geſehen werden. 

201. Es darf ſich kein geſäuertes Brod in ſeiner Behauſung 
finden. 

202. Naſiräer durften keinen Wein trinken. 

203. Sie durften keine Trauben eſſen. 
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204. Auch keine dürre Trauben. 

205. Auch keine Traubenkörner. 

206. Auch keine Hülſen der Trauben. 

207. Naſiräer durften ſich an keinem Todten verunreinigen. 

208. Sie durften nicht unter einem Obdach mit einem Todten ſeyn. 

209. Sie durften ſich nicht ſchären laſſen. 

210. Die Frucht an den Ecken der Felder nicht abzuſchneiden. 

211. Das Abfallige der Korngarben nicht aufzuleſen. 

212. Den Nachwuchs der Weinſtöcke nicht zu leſen. 

213. Einzelne Beeren, die bei der Weinleſe abfallen, nicht 
aufzuleſen. | 

214. Vergeſſene Kornhalme nicht abzuſchneiden. 

215. Verſchiedene Gewächſe nicht vermiſcht zu pflanzen. 

216. Weinſtöcke nicht mit andern Gewächſen vermiſcht zu 
pflanzen. 

217. Thiergattungen nicht zu vermiſchen. 

218. Mit Thieren von zwei Gattungen an einander geſpannt 
keine Feldarbeit zu verrichten. 

219. Thiere nicht abzuhalten, von dem zu eſſen, woran man 
ſie arbeiten läßt. 

220. Am Sabbathjahre keine Feldarbeiten zu verrichten. 

221. Auch an den Bäumen am Sabbathjahre nicht zu arbeiten. 

222. Auch den freien Nachwuchs der Erde am Sabbathjahre 
nicht einzuärndten. 

223. Auch die Baumfrüchte nicht, wie gewöhnlich, einzuſammeln. 

224. Am Jubeljahre die Erde nicht zu bearbeiten. 

225. Auch den freien Nachwuchs der Erde nicht einzuarndten. 

226. Auch die Baumfrüchte nicht, wie gewöhnlich, einzuſammeln. 

227. Keine Grundſtücke durften in Paläſtina feſt verkauft 
werden. ö 

228. Die freien Plätze um die levitiſchen Städte durften nicht 
verändert werden. 

229. Die Leviten nicht zu vernachlaͤßigen. 

230. Schulden durften am Sabbathjahre nicht eingetrieben 
werden. 

231. Nicht aus Mißtrauen einem Nothleidenden ein Anleihen 
zu verſagen. 


222 


232. Nicht hartherzig gegen Dürftige zu feyn. 

233. Einen Knecht nicht unbeſchenkt zu entlaſſen. 

234. Sich gegen Schuldner nicht hart zu benehmen. 

235. Keinen Zins zu nehmen. 

236. Keinen Zins zu geben. 

237. Nicht bei Zinsgeſchäften behülflich zu ſeyn. 

238. Den Lohn eines Taglöhners nicht über Nacht zurückzuhalten. 

239. Einen Schuldner nicht eigenmächtig zu pfänden. 

240. Gepfändetes Geräth nicht zurückzuhalten, wann es unent⸗ 

behrlich iſt. 

241. Keine Wittwe zu pfänden. 

242. Werkzeuge zur Speiſenbereitung nicht zu pfänden. 

243. Sich keiner Perſonen gewaltthätig zu bemächtigen. 

244. Nichts zu ſtehlen. 

245. Nichts zu rauben. 

246. Keine Gränzſteine zu verrücken. 

247. Nichts vorzuenthalten. 

248. Nichts abzuläugnen. 

249. Nichts falſch abzuſchwören. 

250. Nicht im Handel zu übervortheilen. 

251. Niemanden durch Worte zu kränken. 

252. Keinen Fremdling zu necken. 

253. Sich ſeiner Hülfloſigkeit nicht zu Nutzen zu machen, um 
ihn zu übervortheilen. 

254. Keinen entflohenen Sklaven auszuliefern. 

255. Keinen entflohenen Sklaven zu bedrücken. 

256. Witwen und Waiſen nicht zu drücken. 

257. Seinen Sklaven keine harten und erniedrigenden Arbeiten 
aufzulegen. | 

258. Sie nicht auf eine erniedrigende Weiſe zu verkaufen. 

259. Ihnen keine unnützen Arbeiten aufzulegen. 

260. Nicht zuzulaſſen, daß Sklaven von Ausländern hart 
behandelt werden. 

261. Eine hebräiſche Sklavin nicht weiter zu verkaufen. 

262. Ihr nicht die nöthige Pflege zu entziehen. 

253. Eine Kriegsgefangene, mit der man gelebt hat, nicht zu 
verkaufen. 
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264. Sie nicht als Sklavinn zu behandeln. 

265. Nicht käuflich zu erwerben trachten, was einem Andern 
gehört. 

266. Nicht mit Lüſternheit darauf zu ſehen. 

267. Während der Arbeit an ſtehenden Feldfrüchten darf der 
Arbeiter nicht davon eſſen. 

268. Er darf nichts davon mitnehmen. 

269. Was man im Freien findet, nicht liegen zu laſſen, ſondern 
es dem Eigenthümer zuzuſtellen. 

270. Jedem beizuſtehen, der ſeiner Laſt unterliegt. 

271. Nicht durch falſches Maaß und Gewicht zu übervortheilen. 

272. Kein falſches Maaß und Gewicht zu beſitzen. 

273. Ein Richter ſoll nicht ungerecht ſeyn. 

274. Keine Beſtechung annehmen. 

275. Nicht gegen eine Partei freundlicher, als gegen die 
andere ſeyn. 

276. Sich vor keiner Partei fürchten. 

277. Einen Armen nicht aus Mitleid begünſtigen. 

278. Auch einem ſchlechten Menſchen kein Unrecht thun. 

279. Keine Strafe aus Mitleid mildern. 

280. Beſonders keinen Fremdlingen und Waiſen Unrecht thun. 

281. Keine Partei in Abweſenheit der andern anhören. 

282. Keiner darf hingerichtet werden, wenn die Mehrheit 
gegen ihn nur eine Stimme zählt. 

283. Der Richter darf ſeine Meinung auch dann nicht ver⸗ 
ſchweigen, wenn die Mehrheit gegen ihn iſt. 

284. Keinen Untauglichen zum Richter einzuſetzen. 

285. Kein falſches Zeugniß abzulegen. 

286. Einen anerkannt ſchlechten Menſchen nicht als Zeugen 
zuzulaſſen. 

287. Keine Verwandten gegen einander als Zeugen zuzulaſſen. 

288. Keinen auf die Ausſage eines einzigen Zeugen zu ver⸗ 
urtheilen. 

289. Keinen Unſchuldigen hinzurichten, wenn er auch bereits 
verurtheilt iſt. 

290. Nicht nach bloßen, wenn auch noch fo gegründeten 
Muthmaßungen zum Tode zu verurtheilen. 
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291. Ein Zeuge darf nicht Richter ſeyn. 

292. Keinen Verbrecher ohne die gerichtlichen Formen hinzu— 
richten. 

293. Keinen zu ſchonen, der einem Andern aufs Leben geht. 

294. Keinen zu beſtrafen, der zu einem Verbrechen gezwungen 
wurde. 

295. Keinen Mörder gegen Löſegeld von der Flucht nach einer 
der Zufluchtſtädte zu dispenſiren. 

296. Keinen für Löſegeld von der Todesſtrafe freizufprechen. 

297. Nicht unthätig zu bleiben, wenn man Jemanden in Gefahr 
ſieht. 

298. Nichts an ſeinem Hauſe zu laſſen, woran ſich Jemand 
beſchädigen kann. 

299. Nicht durch falſchen Rath irre zu leiten. 

300. Keinen zur Geißlung Verurtheilten zu hart zu ſchlagen. 

301. Keinen zu verläumden. 

302. Keinem Menſchen Haß nachzutragen. 

303. Keinen durch Worte zu beſchämen. 

304. Keine Rache auszuüben. 

305. Keinem ein verziehenes Unrecht vorrücken. 

306. Wenn man ein Vogelneſt aushebt, die Mutter nicht mit 
den Jungen zu nehmen. 

307. Das Haar an gewiſſen Hauptbeſchädigungen durfte nicht 
abgeſchnitten werden. | 

308. Der Ausſatz ſelbſt durfte nicht abgeſchnitten werden. 

309. Das Grundſtück, auf welchem wegen eines gefundenen 
Leichnams ein Kalb getödtet wurde, durfte nicht mehr 
bearbeitet werden. 

310. Zauberer durften nicht erhalten werden. 

311. Im erſten Jahre nach der Hochzeit durfte keiner Kriegs⸗ 
dienſt thun. 

312. Der höchſten Religionsbehörde durfte man in Religions: 
ſachen nicht ungehorſam ſeyn. 

313. Es dürfen keine neue Religionsvorſchriften eingeführt 
werden. | 
314. Die Religionsvorſchriften dürfen nicht vermindert werden. 

315. Keinen Richter zu läſtern. 


316. Den Vorſitzenden der höchſten Religionsbehörde nicht zu 
läſtern. 

317. Keinen Abweſenden zu läſtern. 

318. Eltern nicht zu läſtern. 

319. Eltern bei Todesſtrafe nicht zu ſchlagen. 

320. Am Sabbath keine Arbeit zu verrichten. 

321. Am Sabbath nicht zum Bezirk ſeines Wohnortes hinaus— 
zugehen. 

322. Am Sabbath kein Gericht zu halten. 

323. Am erſten Tage des Peſachfeſtes nicht zu arbeiten. 

324. Am ſiebenten Tage des Peſachfeſtes nicht zu arbeiten. 

325. Am Wochenfeſt nicht zu arbeiten. 

326. Am Gedächtnißtage nicht zu arbeiten. 

327. Am erſten Tag des Lauberhüttenfeſtes nicht zu arbeiten. 

328. Am achten Tage des Lauberhüttenfeſtes nicht zu arbeiten. 

329. Am Verſöhnungstag nicht zu arbeiten. 

330. Verbot des ehelichen Umgangs mit der Mutter. 

331. Mit der Frau des Vaters. 

332. Mit der Schweſter. 

333. Mit der Tochter der Frau des Vaters. 

334. Mit der Tochter des Sohnes. 

335. Mit der Tochter der Tochter. 

336. Mit der Tochter. 

337. Mit einer Frau unb ihrer Tochter. 

338. Mit einer Frau und der Tochter ihres Sohnes. 

339. Mit einer Frau und der Tochter ihrer Tochter. 

340. Mit der Schweſter des Vaters. 

341. Mit der Schweſter der Mütter. 

342. Mit der Frau des Bruders des Vaters. 

343. Mit der Frau des Sohnes. 

344. Mit der Frau des Bruders. 

345. Mit der Schweſter der Frau bei der Lebzeit der letztern. 

346. Verbot des Umganges mit einer Frau zur Menſtrualzeit. 

347. Mit der Ehefrau eines Andern. 

348. Mit Thieren für Männer. 

349. Mit Thieren für Frauen. 

350. Mit Mannsperfonen. 
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351. Mit dem Vater. 

352. Mit dem Bruder des Vaters. 

353. Schon die bloße Annäherung iſt bei allen dieſen Fällen 
verboten. 

354. Den Sohn einer verbotenen Ehe darf keine Israelitinn 
heirathen. 

355. Mit keiner Frau zu leben, die man nicht ritualmäßig 
geheirathet hat. 

356. Wenn eine geſchiedene Frau zu einer zweiten Ehe ſchreitet, 
fo darf fie der erſte Mann nie mehr heirathen. 

357. Keiner darf eine Witwe heirathen, deren Mann kinderlos 
geſtorben iſt, wenn noch ein Bruder vom verſtorbenen 
Mann da iſt, und dieſer ſie noch nicht ritualmäßig frei 
gegeben hat. 

358. Wer eine Frau heirathen gemüßt, weil er ihr Gewalt 
angethan, darf ſich nie von ihr ſcheiden laſſen. 

359. Wer ſeine Frau nach der Hochzeit zu verläumden geſucht 
hat, darf ſich nie von ihr ſcheiden laſſen. 

360. Wer einen gewiſſen Leibesſchaden an ſich hat, darf nicht 
heirathen. 

361. Keinen Menſchen zu verſtümmeln. 

362. Kein Ausländer durfte zum König gewählt werden. 

363. Der König durfte ſich nicht viele Pferde halten. 

364. Er durfte nicht viele Frauen heirathen. 

365. Er durfte ſich keine großen Schätze ſammeln. 
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Vorrede. 


Der Zweck und die Richtung dieſer Schrift ſind 
auf den beiden Titelblaͤttern mit moͤglichſter Genauig⸗ 
keit angegeben. Es ſoll den israelitiſchen Gemeinden 
gezeigt werden, auf welche Weiſe es immer noch moͤg⸗ 
lich iſt, die Religion aus der dringenden Gefahr zu 
retten, in welche ſie durch die beklagenswertheſten Ver⸗ 
irrungen gerathen iſt. Es werde hier kein beſonderer 
Stand, keine beſondere Klaſſe des Volkes angeklagt 
— wir haben alle gefehlt. Rabbinen, Gemeinde⸗ 
vorſteher, Volkslehrer, Schriftſteller, alle haben wir 
aus uͤbermaͤßiger Aengſtlichkeit, oder aus Kaltſinn, 
oder aus zu weit getriebenem Rationalismus, oder 
weil wir die Zeit und ihre Zeichen nicht verſtanden 
haben, es mit unſrer Religion dahin kommen laſſen, 
daß ſie mit dem Leben in einem feindſeligen Zwieſpalt 
ſteht, und gerade dem lebenskraͤftigſten Theil ihrer Be⸗ 
kenner, der Jugend, den Gelehrten, den gebildeten 
Geſchaͤftsmaͤnnern nur durch die Leiden fuͤhlbar wird, 
die ſie ihnen zuzieht, und die Kaͤmpfe, in welche ſie 
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verwickelt. In dieſem Zuſtand kann die Religion den 
Seelen keinen Frieden geben, weil die Meiſten in der 
Vorſtellung leben, daß ſie mit ihr gebrochen haben, 
ſie kann den Sitten der aufbluͤhenden Jugend nicht zur 
Stuͤtze dienen, weil die Jugend, durch Beiſpiel und 
den Drang des Lebens, die verderbliche Fertigkeit ers 
haͤlt, ſich uͤber ihre Forderungen keck wegzuſetzen; ſie 
kann dem Familienleben keine Weihe und keine Innig⸗ 
keit verleihen, weil der Enkel beſpoͤttelt, was die Groß⸗ 
eltern mit Andacht und Ehrfurcht ausuͤben; ſie beruhigt 
die Eltern nicht uͤber das ewige Heil ihrer Kinder, 
weil die Anſtalten zur religioͤſen Erziehung, der öffent 
liche Gottesdienſt und die Schulen, der Form und den 
ertheilten Anregungen nach, mit dem haͤuslichen Leben 
oft einen grellen Contraſt bilden. Rabbinen und Lehrer 
muͤſſen, wenn ſie ihr Intereſſe wahren und den For⸗ 
derungen nachgeben wollen, welche eine falſche Klugheit 
an ſie richtet, entweder in einem doppelten Sinne heu⸗ 
cheln, oder eine feige und thatloſe Neutralitaͤt behaup⸗ 
ten, die ihnen ihr hoher Beruf unterſagt. Bei dieſem 
Zuſtand fragen ſich die, aus deren Herzen noch nicht 
alle Anhaͤnglichkeit fuͤr ihren Glauben gewichen iſt, mit 
aͤngſtlicher Unruhe, was denn aus der Sache werden 
ſolle, und die Schlange der Abtruͤnnigkeit erhebt triumphi⸗ 
rend das Haupt! Man wird ſagen, daß alle dieſe 
Uebel herrſchende Krankheiten der Zeit ſind, und daß 
ſie in allen andern Glaubensgemeinſchaften mit gleicher 
Energie wuͤthen; dies kann uns aber nicht troͤſten; 
denn Israel iſt nichts, wenn es ſich nicht in der Wuͤrde 
einer heiligen Prieſtergemeinde erhaͤlt, und lebt ſeiner 
Beſtimmung entgegen, wenn es nicht unaufhoͤrlich nach 
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dieſer Hoͤhe ſtrebt. Geben wir allen Verkehrtheiten des 
Zeitalters nach und vergeſſen wir, was ſchon unſer 
hiſtoriſcher Standpunkt im Schooße der Menſchheit uns 
auferlegt, ſo wiſſen wir nicht, wofuͤr wir leiden und 
welches Gut durch unſre Truͤbſale fuͤr die Menſchheit 
erhalten wird. Doch wozu durch viele Worte beweiſen, 
daß der jetzige Zuſtand unſrer Religion im hoͤchſten 
Grade bedenklich iſt! Jeder fuͤhlt es und geſteht es, 
fi) ſelbſt und Andern. Man würde den Israeliten 
Unrecht thun, wenn man behaupten wollte, daß es 
ibnen an Empfaͤnglichkeit fuͤr das Beſſere fehle; denn 
ſie beſitzen dieſe Tugend vielleicht mehr, als irgend eine 
andre Volksklaſſe, und verdanken ihr die ſittliche Hoͤhe, 
auf der ſie ſich, aller erlittenen Bedruͤckungen ungeach⸗ 
tet, zu erhalten wußten. In buͤrgerlicher Beziehung 
haben ſie bereits das loͤbliche Streben, welches ſie be⸗ 
ſeelt, durch die ruͤhmlichſten Leiſtungen beurkundet. Wo 
hat noch ein ſo bedraͤngter Volkshaufen fuͤr die Bildung 
der Jugend, die Linderung des Elendes und die Er⸗ 
munterung des Gewerbfleißes ſo bedeutende Opfer ge⸗ 
bracht? Wo hat noch eine in ihren Rechten beein⸗ 
trächtigte Volksklaſſe eine jo unerſchuͤtterliche Treue für 
Geſetz, Obrigkeit und Vaterland an den Tag gelegt? In 
religiöfer Beziehung hingegen hat ſich freilich in den laufen⸗ 
den Decennien unſre Empfaͤnglichkeit fuͤr das Beſſere noch 
wenig bewaͤhrt, und bloß dadurch, daß uns keine klaren, 
mit Beſtimmtheit ausgeſprochenen Prinzipien geleitet 
haben. Es hat nicht an mehr oder minder gluͤcklichen 
Verſuchen zur Verbeſſerung des oͤffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes gefehlt; aber alle noch ſo gut erdachte Neuerungen 
ſtehen noch immer ſchmachtend da, wie eine Pflanze 
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auf fremdartigem Boden, weil man nicht darauf be: - 
dacht war, ſie mit einem weſentlichen Elemente unſres 
religiuͤſen Lebens in Einklang zu bringen, und dieſes 
Element iſt das durch den Talmud und die Rabbinen 
ausgebildete Ritualweſen. Man ignorire es, ſo lange 
man wolle, es iſt zu innig mit dem dogmatiſchen und 
dem moraliſchen Theile der israelitiſchen Religion ver: 
webt, als daß es ſich je daraus verlieren koͤnnte, und - 
es duͤrfte auch noch dann nicht ohne den groͤßten Nach⸗ 

theil unbeachtet bleiben, wenn es nichts weiter fuͤr ſich 

haben ſollte, als die Macht einer mehr denn dreitauſendjaͤh⸗ 
rigen Gewohnheit. Es laͤßt ſich übrigens leicht erklaͤren, 
warum bis jetzt nichts fuͤr eine zweckmaͤßige Reglirung 
des israelitiſchen Ritualweſens verſucht worden iſt. 
Fuͤr den bei weitem groͤßten Theil des Volkes ſind 
deſſen Quellen ein ſchlechterdings unbekanntes Land. 
Der nicht theologiſch⸗gebildete Jude kennt natuͤrlich den 
Talmud bloß dem Namen nach, und iſt von allen ſeinen 
religioͤſen Verhaltungsregeln bloß durch das unterrich— 
tet, was er im elterlichen Hauſe vor ſich geſehn. Da 
nun in unſern Tagen die Moſaiſchen Religionsformen 
weder eine wahrnehmbare Beziehung auf das Leben, 
noch eine uns verſtaͤndliche ſinnbildliche Bedeutung haben, 
ſo iſt es demjenigen, dem die Quellen nicht zu Gebot 
ſtehen, unmoͤglich, die Gebraͤuche, welche der orthodoxe 
Israelite nicht aufgeben darf, von denjenigen zu un⸗ 
terſcheiden, welche bloß durch den aſcetiſchen Eifer ır- 
gend eines polniſchen Rabbiners aufgekommen ſind. 
Er hat daher keinen andern Wegweiſer, als die aner⸗ 
kannten Rabbinen, die jedoch ſelbſt alles Zutrauen bei 
ihm verlieren, ſobald fie irgend eine Neuerung anrathen, 
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oder nicht mit zelotiſcher Wuth dagegen auftreten. Es 
iſt noch nicht lange her, daß ſich dieſe beklagenswerthe 
Befangenheit auf eine auffallende Weiſe gezeigt hat. 
Das im ehemaligen Koͤnigreich Weſtphalen aus Rabbi⸗ 
nen von anerkannter Orthodoxie und Gelehrſamkeit ge⸗ 
bildete Conſiſtorium gab die Erklaͤrung ab, daß es am 
Peſachfeſte erlaubt ſey, die Huͤlſengemuͤſe zu eſſen, und 
daß bei denſelben keine Saͤuerung zu fuͤrchten ſey. 
Es hatte in dieſer Entſcheidung nicht nur eine etwas 
zweideutige Autoritaͤt des Talmuds fuͤr ſich, ſondern 
auch die viel beſtimmtere des Maimonides und der 
Geonim. Da indeſſen einige Caſuiſten hierin einer 
andern Meinung find, jo fulminirten mehrere Rabbinen 
und an deren Spitze der verſtorbene Fuͤrther Rabbiner 
R. Sal. Cohen ein Verdammungsurtheil gegen die 
Entſcheidung des Conſiſtoriums, welche dadurch ſo wir— 
kungslos wurde, daß jetzt gewiß kein einziger ortho— 
dore Jude des aufgeloͤſten Sprengels es wagt, von 
ihr Gebrauch zu machen. Man wird fragen, was denn 
bei dieſem herrſchenden Mißtrauen des Volkes gegen 
die, welche es in Ritualſachen zu leiten verſuchen, 
von den nuͤtzlichſten Vorſchlaͤgen Erſprießliches zu hoffen 
ſey. Unſre Antwort iſt einfach — man muß einen 
andern Weg betreten, als den, welchen jenes Conſi⸗ 
ſtorium eingeſchlagen, und den es auch nicht zu neh» 
men berechtigt war. Das Volk ſah in ihm, fo wie in 
dem Pſeudoſanhedrin von Frankreich nichts Anderes, 
als einen matten Abglanz der weltlichen Gewalt und 
glaubte keineswegs, daß dieſe Verſammlungen eine 
hinreichende geiſtliche Gewalt zu loͤſen und zu binden 
beſaͤßen, worin es auch in der That gar nicht in Irr⸗ 
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thum war. Iſt der Genuß der Huͤlſenfruͤchte den 
Israeliten am Peſachfeſte durch irgend eine mit hin⸗ 
reichender Befaͤhigung verſehene, geiſtliche Autoritaͤt ver⸗ 
boten, ſo war das Conſiſtorium nicht berechtigt, ihn 
zu erlauben; es konnte nur die Erklaͤrung abgeben, 
er ſey bereits von angeſehenen Sachkundigen erlaubt, 
und es ſtimme fuͤr ſich denſelben bei. Ueberhaupt 
muͤſſen ſich Rabbinen und Volkslehrer nicht unterfangen, 
eine geiſtliche Gewalt zu uſurpiren, die ſie nicht be⸗ 
ſitzen, und deren ſie auch nicht beduͤrfen, um nuͤtzlich 
zu wirken. Sie ſollen weder loͤſen noch binden, weder 
einreißen noch aufbauen; fie ſollen bloß die Religions- 
gebote ſo erlaͤutern, wie ſie ſich aus dem Texte der 
heiligen Bücher darſtellen, und wie fie ſich im Laufe 
der Zeit ausgebildet haben. Dabei ſollen ſie von jedem 
berrſchenden Gebrauch unverhohlen die Quelle und die 
Veranlaſſung angeben, alle von den aͤltern Schrift⸗ 
gelehrten ſchon zugeſtandenen Erleichterungen bekannt 
machen, und ſo jeden in Stand ſetzen, auf Dinge, die ſein 
Lebensgluͤck und feine Seelenruhe jo nahe berübren, feine 
eigne Vernunft anzuwenden. Wohin aber die Vernunft 
den nicht theologifch » gebildeten Israeliten fuhre, wenn 
er, ohne weitere Belehrung, uͤber den heutigen Zuſtand 
unſrer Religionsformen mit einigem Ernſte nachdenkt, 
dies hat uns die Erfahrung bereits gelehrt. Man nimmt 
deutlich wahr, daß die zahlloſen Verpflichtungen, welche 
dem Israeliten auferlegt werden, nicht alle aus Gottes 
Wort ſich herleiten laſſen, und daß im Lauf der Zeiten 
viele Menſchen ſich eine ihnen nicht gebuͤhrende Herr— 
ſchaft uͤber die Gewiſſen der Glaubensbekenner ange⸗ 
maßt haben. Man moͤchte gerne dem goͤttlichen Gebote 
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mit Treue und Gehorſam nachleben, alle Menſchen⸗ 
ſatzungen aber einer erlaubten und ſogar pflichtmaͤßigen 
Pruͤfung unterwerfen; man fuͤhlt ſich aber durch die 
großen Schwierigkeiten entmuthigt, welche mit einem 
ſolchen Geſchaͤfte verbunden ſind. Wie iſt es demje⸗ 
nigen, der ſich nicht das Studium des Geſetzes zum 
Lebensberuf gemacht hat, nur im Entfernſten moͤglich, 
bei jedem einzelnen Gebote zu unterſcheiden, was Gott 
verordnet hat, und was Menſchen hinzugefügt haben? 
Man wird ſagen, er nehme die heilige Schrift zur 
Hand, forſche darin mit unbefangenem Sinne, und 
die Wahrheit wird ſich ihm darſtellen, wenn er ſie auf⸗ 
richtig ſucht. Die Rabbinen haben dies von jeher fuͤr 
unausführbar erklaͤrt, und man kann nicht umhin, 
ihnen hierin beizuſtimmen. Nicht deßwegen iſt der 
Pentateuch nicht zureichend, weil die meiſten Gebote 
in ſehr unbeſtimmten Ausdruͤcken abgefaßt ſind, denn 
dies duͤrfte uns gerade zum Schluſſe fuͤhren, daß das 
Naͤhere der Ausfuͤhrung unſerm Ermeſſen heimgeſtellt 
iſt, und daß wir in jedem Zeitalter die Befugniß haben, 
den Ritualhandlungen eine Geſtalt zu geben, welche 
den Verhaͤltniſſen, den Sitten und der Bildungsſtufe 
des Zeitalters am beſten entſpricht. Wenn es z. B. 
heißt, man ſolle am Lauberhuͤttenfeſte eine ſchoͤne Baum⸗ 
frucht zur Hand nehmen, ſo ſcheint es gar nicht nos 
thig, lange zu forſchen, welche Frucht denn gemeint 
ſey, ſondern man nimmt irgend eine ſchoͤne Baum⸗ 
frucht, wie ſie gerade das Land und die Jahreszeit 
darbietet, und ein aͤhnliches Bewandtniß ſcheint es dem 
frei reflectirenden Verſtande mit allen uͤbrigen Ritual⸗ 
geboten zu haben. Je mehr aber dieſe Anſicht dem 
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einzelnen Israeliten die Ausübung der Moſaiſchen Ger 
bote erleichtert, deſto mehr würde fie, wenn man bei 
der heutigen Lage der Israeliten anfangen wollte, von 
ihr Gebrauch zu machen, alle kirchliche Einheit zerſtoͤ⸗ 
ren und allen Zweigen des Ritualweſens bald ein 
buntſcheckiges Anſehn verleiben, das nicht unverdient 
den Witzlingen zur Zielſcheibe dienen wuͤrde. Die 
Karder haben den Verſuch gemacht, ſich aus der 
Bibel allein alle ihre Ritualformen zu conſtruiren, und 
ſind auch an dieſes Werk mit dem erforderlichen Ernſt 
gegangen, haben ſich aber dadurch in ein Labyrinth 
ohne Ausgang verirrt. Waͤre es ihnen bloß darum 
zu thun geweſen, ſich das Joch des Geſetzes zu er— 
leichtern, ſo haͤtte es ihnen wohl nicht an dem Grade 
von Scharfſinn gefeblt, der noͤthig iſt, die Vernach⸗ 
laͤßigung irgend eines Gebotes durch Deutungen der 
Schriftſtellen zu beſchoͤnigen; ſie wollten aber, was 
doch auch wohl geſchehen muß, wenn eine gottesfuͤrch⸗ 
tige Glaubensgemeinde gebildet werden ſoll, in den 
innerſten Sinn der Worte eindringen und ſich unbe 
dingt in alle Ergebniſſe ihrer Forſchungen fuͤgen, 
welches Vorhaben ihnen ſo unuͤberſteigliche Schwierig— 
keiten darbot, daß ſie es in einem Zeitraum von acht 
Jahrhunderten nicht zu Stande gebracht haben. Eine 
religioͤſe Inſtitution bedarf uͤbrigens eines hiſtoriſchen 
Bodens, auf dem fie, gegen alle Eingriffe des Unver— 
ſtandes geſichert, ruhe und den Stuͤrmen der Zeit 
trotze. Der reine Moſaismus aber bietet in allen 
ſeinen Theilen keinen ſichern Haltpunkt dar, weil er 
zu keiner Zeit in Ausuͤbung geweſen iſt. Geſtehen wir 
es, daß in der eigentlichen Interpretation der Geſetze der 
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Talmud allein dem orthodoxen Israeliten als Fuͤhrer 
dienen kann. Daß er in ſeiner freien Exegeſe, ſo wie 
in ſeinen moraliſchen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Aeußerungen nichts enthalte, was 
den Geiſt und den Willen des Israeliten bindet, haben ſchon 
die beruͤhmteſten Schriftgelehrten der fruͤhern Jahrhun⸗ 
derte anerkannt; in Ritualſachen hingegen kann man 
auf keine Weiſe leichter eine Graͤnze ziehen zwiſchen 
dem, was beizubehalten, und dem, was aufzugeben iſt, 
als wenn man die im Talmud allgemein als richtig 
anerkannten Interpretationen zur Baſis nimmt; die 
Erſchwerungen aber, welche der Talmud eingefuͤhrt 
hat, nur dann beobachtet, wenn ſie im Leben nicht 
allzu laͤſtig und dem Israeliten in der Ausuͤbung der 
verſchiedenen Berufs- und Erwerbszweige nicht hinder⸗ 
lich ſind. Dieſe Graͤnzlinie ſcheint geeignet zu ſeyn, 
das Gewiſſen aller orthodoxen Israeliten, die nicht 
jedem freien Gebrauch ihrer eignen Geiſteskraͤfte ent- 
ſagt haben, vollkommen zu befriedigen, und daß ſie 
gar viele Verfuͤgungen ausſcheidet, welche das religioͤſe 
Leben des Israeliten hart erſchweren, wird ſich in 
dieſer Schrift zeigen, die keinen andern Zweck hat, 
als dieſe Graͤnzlinie fuͤr alle in unſern Zeiten noch 
anwendbare Gebote und Verbote anzugeben, und ſo 
eine noͤthige Ergänzung zum Thariag bildet, in 
welchem die talmudiſche Interpretation der freien Aus⸗ 
legung gegenuͤbergeſtellt wurde. Ich wage es, dieſe 
Schrift den ehrwuͤrdigen Rabbinen Deutſchlands zur 
Pruͤfung und Beurtheilung vorzulegen, und hege das 
Vertrauen, daß ſie die Reinheit meiner Abſicht nicht 
verkennen werden. Zeigt man mir, daß ich in ein⸗ 
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zelnen Punkten geirrt habe, ſo werde ich mir es zur 
Pflicht machen, meine Irrthuͤmer, ſo bald ſich dazu 
Gelegenheit bietet, Öffentlich zu geſtehen; Ruͤgen hin⸗ 
gegen, die das Gepraͤge von Schmähfchriften tragen, 
werde ich mich nie zu beantworten herablaſſen. 


Der Verfaſſer. 


Mosaigche Gesetze. 


Verbote. 


Zu den Verboten gehören nicht nur alle Moſai⸗ 
ſchen Vorſchriften, welche eine Handlung unterſagen, 
ſondern auch ſolche, in deren Abfaſſung eine Ver⸗ 
neinung oder ein abwarnender Ausdruck vorkommt. 
Mit Ausnahme der Kinder, haben alle Israeliten die 
Verbote zu beobachten, die jetzt noch anwendbar ſind, 
und bei den meiſten derſelben iſt die Uebertretung ent⸗ 
weder durch göttliche oder gerichtliche Strafen verpönt, 
welche letztern natürlich ſchon lange nicht mehr auferlegt 
werden. Es giebt fogar mehrere Verbote, deren uns 
willkührliche oder bewußtloſe Uebertretung auch durch ein 
Opfer abgebüßt werden mußte. Zu einer wiſſentlichen 
Vernachläſſigung eines Verbotes kann nach dem Talmud 
nichts berechtigen, als eine augenſcheinliche Lebensgefahr. 
Dieſe ſtrenge Anſicht veranlaßte die ältern Schriftgelehr⸗ 
ten, viele Erſchwerungen als ſogenannte Umzäunungen 

d einzüführen, welche die Beſtimmung haben, die 
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Uebertretung der Moſaiſchen Verbote zu verhüten. Viele 
ſolche Erſchwerungen wurden zwar nicht mit Einſtimmig⸗ 
keit eingeführt, aber die ſpätern Caſuiſten haben nicht 
deſto weniger bei den meiſten die Beobachtung mit großer 
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Strenge eingeſchärft, und ſogar viele neue Erſchwerungen 
eingeführt, an welche die ältern Schriftgelehrten nicht 
gedacht hatten. Da aber die Quellen der Geſetzentſchei— 
dungen den meiſten unter dem Volke nicht zugänglich 
ſind, ſo erhielten dieſe bald alle daſſelbe Anſehen, die— 
ſelbe Sanction der Gewohnheit; man übte lebenslänglich 
aus, was man als Kind im elterlichen Hauſe vor ſich 
geſehn hatte, und fragte höchſtens, ob denn der Gebrauch 
auch geſchrieben ſey. Dies ging nun ſo lange, als 
es ging. Die Verhältniſſe haben ſich in unſerm Jahr— 
hunderte ſo geſtaltet, daß die meiſten Israeliten ſich in 
der Alternative ſahen, entweder dem Weltleben und der 
Ausübung ihres Berufes zu entſagen, oder ſich über 
manches Herkömmliche wegzuſetzen. Gar viele entſchloſſen 
ſich für das Letzte, und, leider, mit dem Wahn, da⸗ 
durch dem Willen Gottes, wie er ihn durch Moſes und 
die Propheten geoffenbart habe, zuwider zu handeln, wo— 
durch ſie ſich ſelbſt als Uebertreter betrachten mußten, 
und, in dieſem Zuſtande der vermeintlichen Zerfallenheit 
mit ihrer Glaubensgemeinſchaft, thaten fie, was zu er⸗ 
warten war; ſie ſagten ſich nämlich allmählig von der 
Beobachtung aller poſitiven Religionsformen los. Die 
Uebertretung der Verbote mußte beſonders dieſe Wir⸗ 
kung haben, weil man ſich dabei in einer fündhaften 
Thätigkeit denkt. Dieſem Uebel kann nicht anders ab- 
geholfen werden, als durch das Zulaſſen aller Erleichte⸗ 
rungen, die ſich aus den Quellen ſelbſt ergeben. Sie 
ſind ſehr bedeutend, und wenn es den Jugendlehrern 
geſtattet würde, ſie zu lehren, was ſie jetzt freilich noch 
nicht können, ohne das Zutrauen vieler Eltern zu miß⸗ 
brauchen, ſo könnte die jüngere Generation der Israe⸗ 
liten zu Menſchen herangebildet werden, die, ihrer Ueber: 
zeugung und der Wahrheit nach, zugleich der Form und 
dem Weſen der Religion treu leben, ohne irgend einem 
ehrbaren Lebensberuf entſagen zu müſſen. Die folgende 
Darſtellung der einzelnen Moſaiſchen Vorſchriften wird 
dies zur Genüge beweiſen. Wir bitten nur die Leſer, 


3 


bei jeder Vorſchrift nachzuleſen, was bereits im Thariag 
darüber geſagt iſt. Bei vielen Vorſchriften haben wir es 
bei den Belehrungen des Thariag bewenden laſſen, entweder 
weil ſie in unſern Tagen keine Anwendbarkeit haben, oder 
weil fie zu keinen beſondern Bemerkungen Stoff darboten. 


1. Der Israelite darf ausser dem göttlichen Wesen, 
das sich am Berge Sinai geoffenbart hat, keine Gott- 
heit anerkennen. 


Dieſes Verbot iſt für uns Israeliten von ſo hoher 
Wichtigkeit, daß wir nicht Sorgfalt genug verwenden 
können, alles aus unſern Gebetſammlungen wegzulaſſen, 
was den Schein geben könnte, als erkannten wir irgend 
eine Pluralität in dem Weſen der Gottheit an. Von 
dieſer Art ſind manche durch die Cabbaliſten eingeführten 
Gebote und Sprüche, welche auf eingebildete Emanationen 
der Gottheit anſpielen, oder ſolche ausdrücklich durch die 
Benennungen der ſogenannten Sephiroth bezeichnen. 


2. Er dark den Namen Gottes nicht entweihen. 


Dieſer Sünde machen wir uns ſchuldig, wenn wir 
den Nichtisraeliten auf irgend eine Weiſe zu dem Wahne 
Anlaß geben, daß unſere religiöſen Vorſtellungen gegen 
die Geſetze der Sittlichkeit verſtoßen. Sollten ſich nun 
in Bücher aus ffrübern Zeiten, durch Unverſtand oder 
Leidenſchaftlichkeit, Aeußerungen eingeſchlichen haben, die 
das Sittengeſetz mißbilligt, ſo dürfen wir uns nicht mit 
dem Gedanken beruhigen, daß ſolche Aeußerungen mit 
unſrer heiligen Religion nichts gemein haben, ſondern 
wir müſſen, wenn der Name Gottes, der uns das Geſetz 
geoffenbart hat, nicht durch uns entweiht werden ſoll, 
laut erklären, daß wir, in Uebereinſtimmung mit den 
orthodoxeſten Schriftgelehrten aller Zeiten, keine Auto— 
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rität gelten laffen, wenn fie uns, gegen den wahren 
Geiſt der h. S., derartige Satzungen aufſtellt; daß wir 
namentlich in dem Talmud nichts weiter als ein ſehr 
ſchätzbares Hülfsmittel zur Interpretation der Ritual: 
gebote ſehen, aber ſehr weit entfernt ſind, ſeine Lehren 
und Meinungen anzunehmen, wo ſie unſrer Vernunft 
oder unſerm ſittlichen Gefühle nicht zuſagen; daß endlich 
der Talmud ſelbſt nur für Entſcheidungen, von denen 
er ſagt, daß fie von Moſes herrühren, die aber in ſehr 
geringer Anzahl vorhanden ſind und meiſtens keine prak— 
tiſche Wichtigkeit haben, unſere unbedingte Zuſtimmung 
verlangt. Wir getraun uns, dieſe Erklärung im Namen 
aller helldenkenden Israeliten abzulegen. 


3. Er darf heilige Gegenstände nicht zerstören. 


Der Israelite darf ſich überhaupt allem, was heilig 
iſt, allem, was zur Belehrung und Erbauung des Vol⸗ 
kes, zur Anregung frommer Gefühle und tugendhafter 
Geſinnungen beſtimmt iſt, nicht anders als mit tiefer 
Ehrfurcht und ernſtem Sinne nähern. Es entſteht hie⸗ 
raus für uns die beſondere Pflicht, dafür Sorge zu 
tragen, daß in unſern Gotteshäuſern, ſo wie bei unſern 
religidſen Feierlichkeiten überhaupt, alles vermieden werde, 
was einen lächerlichen oder unwürdigen Anſtrich tragt, 
und dadurch dem Orte oder der Handlung die religiöſe 
Weihe entzieht. 


4. Er dark nicht geloben, RN eine gottgefällige 
Handlung auszuüben, mit der Bedingung, dass Gott 
ihm irgend einen Wunsch erkülle. | 


Hingegen war es von jeher Sitte bei den 8 
daß ſie, bei traurigen und bei freudigen Veranlaſſungen, 
Hausarmen und milde Stiftungen reichlich bedachten, 
mit der frommen Hoffnung, dafür den göttlichen Segen 
zu erhalten, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß dieſe 
Sitte fh nie verliere, 
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5. Er dark seinem nachsten keinen verheimlichten 
Hass nachtragen. 


Es war von jeher eine der edelſten Berufsangelegen⸗ 
heiten der Rabbinen, durch den Einfluß ihres geiſtlichen 
Charakters die Zwiſtigkeiten unter ihren Gemeindegliedern 
zu beſchwichtigen, und es iſt dadurch viel Böſes ver⸗ 
hütet worden. 


6. Er darf seinen Nächsten nicht öffentlich beschämen. 


Dieſes Verbot wird bereits in den meiſten europai⸗ 
ſchen Gemeinden auch zu Gunſten derjenigen angewendet, 
welche gegen das Ritualgeſetz handeln, und es wird 
Ban keinen Uebertreter mehr der große oder der kleine 

ann ausgerufen. 


7. Er darf einen Sklaven, der seinem Herrn ent- 
flohen ist, nicht wieder ausliefern. 

Die h. S. giebt uns dadurch zu verſtehn, daß nie 
ein Menſch das Eigenthum eines andern werden kann. 
Auch wurden gewiß bei keinem Volke der alten Welt 
die Sklaven mit ſo vieler Milde behandelt, als bei den 
Israeliten. 


8. Er darf die Hülklosigkeit der Waisen und Mitt- 
wen nicht missbrauchen, um sie hart zu behandeln;, 
was natürlich auch gegen Andre nicht erlaubt ist. 

Es iſt hierin für die Israeliten nichts zu wünſchen, 
als daß ihr Benehmen gegen Wittwen und Waiſen ſtets 
fo bleiben möge, wie es jetzt iſt. 

9. Er darf nicht den Huf seines Nächsten durch 
üble Nachreden herabsetzen. 2 
| Beſonders dürfen wir keinen mehr der Irreligiöſttaͤt 

beſchuldigen, wenn er gegen unfre Vorſtellungen von den 


Ritualpflichten handelt. Die Uebereinſtimmung aller 
21% 
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Israeliten über diefen Punkt hat aufgehört und läßt 
ſich ſo leicht nicht wieder zurückführen. 


10. Er darf keine Verläumdung anhören. 


Diefer Sünde können wir nicht beffer entgehen, als 
wenn wir, ſo wenig als möglich, Perſonen zum Gegen⸗ 
ſtand unſrer Geſpräche machen. Eine fortſchreitende 
Geiſtesbildung wird uns dies erleichtern. 


11. Er darf keine Rache ausüben, und 12. wegen 
einer erlittenen Beleidigung keinen Groll nachtragen. 


.Er darf zu keinem Alter das . über 
die 3 unterlassen. 


Die Vernachläßigung dieſer Moſaiſchen Vorſchrift war 
ſtets für die Israeliten vom größten Nachtheil, indem 
fie dem Aberglauben in jeder Geſtalt den Eingang er: 
leichterte. Sie iſt aber in unſern Tagen beſonders da- 
durch ſchädlich, daß die Rabbinen, welche heilſame Re⸗ 
formen einzuführen wünſchen, in der großen Anzahl der 
Unwiſſenden, welche Gottes Wort von Menſchenſatzungen 
nicht zu unterſcheiden wiſſen, mächtige Gegner finden. 
Früher war es Sitte, daß alle wohlhabende Hausväter 
in ihren Erholungsſtunden und an Feſttagen bei den 
Zuſammenkünften der mildthätigen Corporationen ſich 
religiöfe Vorträge halten ließen, und es wäre ſehr zu 
wünſchen, daß man einen ſo frommen und nützlichen Ge⸗ 
brauch nicht fahren ließe. Was indeſſen das Talmud⸗ 
ſtudium betrifft, ſo wird es zwar zu jeder Zeit für die⸗ 
jenigen, welche den Entwicklungsgang unfrer Religion 
zu kennen wünſchen, vom höchſten Nutzen ſeyn, aber 
nothwendig vom Schulunterricht ausgeſchloſſen bleiben. 
Der Talmud will, daß man die Gemara, erſt nachdem 
man das 15te Jahr zurückgelegt hat, zu ſtudiren be⸗ 
ginne. 
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14. Er dark bei götzendienstlichen Handlungen nicht 
zugegen sepn. 

Goͤtzendiener find die, welche ſich die verſchiedenen 
Zweige der Weltregierung unter verſchiedene höhere 
Weſen vertheilt denken, und jedem dieſer Weſen beſonders 
ihre Verehrung darbringen; nicht aber die, welche bloß 


eine Pluralität in der Gottheit annehmen, ſo ſehr eine 
ſolche Annahme unſrer Religion widerſtreitet. 


15. Er darf sich nicht Forschungen hingeben, die 
zum Unglauben führen können. 


Forſchungen dieſer Art ſind alle Grübeleien über das 
Weſen der Gottheit und über unſern Zuſtand im einſti⸗ 
gen Leben. Es ſind ſchädliche Beſtrebungen, die noth⸗ 
wendig zur Schwärmerei oder zum Scepticismus führen. 
Für uns Israeliten iſt es hinreichend zu wiſſen, daß es 
eine göttliche Vorſehung und eine jenſeitige Vergeltung 
giebt. Alles Uebrige, was dieſe hohen Fragen betrifft, 
liegt außerhalb der Sphäre unfrer Denkkraft. 


16. Er darf keine Gotteslästerung über die Lippen 
bringen. 


So gräßlich indeſſen die Sünde der Gottesläſterung 
iſt, ſo ſehr müſſen wir uns hüten, diejenigen alle der 
Gottesläſterung zu beſchuldigen, deren Vorſtellungen von 
der Gottheit nicht mit den unſrigen übereinſtimmen. 


17 — 21. (S. Thariag.) Da dieſe Verbote auf den 
Götzendienſt Bezug haben, ſo gilt auch hier die Bemer⸗ 
kung zum 14ten Verbot. Den chriſtlichen Gottes dienſt 
kann der Israelite beſuchen, wenn er ſich dabei ſorgfäl⸗ 
tig jeder äußern Theilnahme enthält, die geeignet wäre, 
ſeine Feſtigkeit im eignen Glauben zweifelhaft zu machen. 
Auch ziemt es dem israelitiſchen Künſtler um ſo weniger, 
ſeinen Kunſtfleiß zur Verherrlichung einer Religion zu 
verwenden, welche nicht die ſeinige iſt, da leider bis 
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jetzt die Kunſt noch faſt gar nichts geleiſtet hat, um der 
israelitiſchen Religion einigen äußern Glanz zu verleihen. 


22. Der Jsraelite dark die Menschengestalt nicht 
in einem hervorragenden Bilde und die Himmelskörper 
gar nicht darstellen. 


Wenn wir auch mit dem Talmud der Stelle Exod. 
20, 20. dieſe Deutung geben, ſo iſt dadurch der israe⸗ 
litiſche Bildhauer doch keineswegs befhranft, es müßte 
ihm dann in den Sinn kommen, den menſchlichen Körper 
vollſtändig und jeden Theil mit dem ihm eigenthümlichen 
Colorit darſtellen zu wollen, indem ſonſt keine taufchende 
Aehnlichkeit entſteht. Was die Geſtalt der Dimmelskör⸗ 
per betrifft, fo findet ſich ſogar eine Meinung im Tal⸗ 
mud, daß ihre Abbildung erlaubt ſey, weil man hier 
doch keine vollkommene Aehnlichkeit erreichen konne. 


23 — 31. Verbote, welche die Entfernung vom Götzen⸗ 
dienſt erzielen. S. Thariag. 


32. Er darf nicht im Namen eines Abgottes pro- 
phezeien. 

Dieſen Sinn hat nach dem Talmud die Stelle Exod. 
23, 13. S. Thariag. 


33 — 35. S. Thariag.) 


36 — 40. Verbote zur Warnung gegen Zauberei und 
abergläubiſche Handlungen. S. Thariag. Das Wort aber: 
gläubiſch iſt hier in dem engern Sinne zu nehmen, 
wo man aus ſpontanen und hervorgerufenen Erſcheinungen 
Ereigniſſe erwartet die mit dieſen Erſcheinungen in kei⸗ 


*) Mit dieſer Hinweiſung werden wir nns bei allen Verboten 
und Geboten begnügen, die in unfern Tagen keine Anwendbarkeit 
haben, oder ſich auf gänzlich erloſchene Sitten beziehn, oder auch 
zu keiner Bemerkung Anlaß geben. f 
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nem Zuſammenhang von Urſache und Wirkung ſtehn. 
Man thut Unrecht, wenn man diejenigen des Aberglaubens 
beſchuldigt, welche irgend eine gleichgültige Handlung 
mit frommem Sinn ausüben, weil ſie glauben, daß die— 
ſelbe gottgefällig ſey, es ſey denn, daß der Wahn eine 
unwürdige Vorſtellung von der Gottheit vorausſetze. 
Prüfen wir nach dieſem Grundſatze die in ſpätern Zeiten 
eingeführten Gebräuche, welche bei dem Volke ein ge— 
wiſſes religiöſes Anſehen erhalten haben, fo finden wir 
zwar deren viele, die mit irrigen Vorſtellungen verbun⸗ 
den ſind, aber keinen einzigen, den man geradezu für 
verwerflich erklären könnte. Sehr viele dieſer Gebräuche 
haben ſich bereits aus dem Leben verloren, und man 
kann getroft das Uebrige der Wirkſamkeit eines gut ge: 
leiteten Religionsunterrichtes überlaſſen. 


41. Der Israclite darf keine steinerne Opkersäule 
errichten. 


Deſſen ungeachtet ſah es Gott mit Wohlgefallen, 
daß Jacob eine Denkſäule errichtete (S. Thariag), weil 
gottesdienſtliche Handlungen nur einen relativen Werth 
haben, der durch Zeit und Verhältniſſe beſtimmt wird. 
Dieſe Wahrheit müſſen wir Israeliten uns vorzüglich 
in unſern Tagen vergegenwärtigen, wo fo viele Reli⸗ 
ligionsformen altern und zu zerfallen drohen, wenn file 
nicht bald eine zeitgemäße und den Begriffen der jüngern 
Generation entſprechende Umſtaltung erhalten. 


42 — 49. S. Thariag. 


50. Der Israelite dark die Sitten und die Gebräuche 
der Heiden nicht annehmen. 

Obwohl hier nur von Heiden die Rede iſt und ſeyn 
kann, ſo iſt dieſes Verbot doch nicht für unſere Zeiten 
ganz ohne Anwendung. Wir Israeliten müſſen uns nämlich 
hüten, ſolche Gebräuche der Bekenner andrer Religionen an⸗ 
zunehmen, die uns das Anſehen geben können, als wollten 
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wir unſre Religion verbergen, oder als ſeyen wir in ihr 
ſchwankend. Dieſes Fehlers machen wir uns ſchuldig, 
wenn wir in unſerm Aeußern und in unſerm hauslichen 
Leben den chriſtlichen Feiertagen mehr Feſtlichkeit geben, 
als den israelitiſchen, um ſo mehr, da ein ſolches Ver— 
fahren in den Gemüthern unſrer Kinder nothwendig die 
Liebe für ihre Religion ertödten muß. Im Uebrigen 
thun wir ſehr gut, wenn wir uns bemühen, es dahin 
zu bringen, daß uns in Sprache, Anzug und geſelligem 
Benehmen nichts von den beſſern unſrer chriſtlichen Brü— 
der, die mit uns gleichen Standes ſind, unterſcheide. 
Wir können den Geſinnungen und dem Leben nach fromme 
Israeliten ſeyn, ohne daß man uns im Aeußern durch 
zurückgebliebene Spuren der ehemaligen Verwahrloſung 
als ſolche erkenne. Eben ſo wenig kann uns dieſes 
Verbot bei den Veränderungen, die wir für gut finden 
dürften, im öffentlichen Gottesdienſte vorzunehmen, ir⸗ 
gend ein Hinderniß darbieten. 


51 — 56. Verbote zur Entfernung von abergläubiſchen 
Handlungen (S. Thariag). 


57. Er dark weder am eignen Kopfe noch am Kopfe 
eines Andern das Haar an den Schläfen mit einem 
Barbiermesser ganz abscheeren. 


58. Er dart sich das Haar an den Enden der bei- 
den Kinnladen nicht mit dem Barbiermesser abschären, 
oder abschären lassen. 


Wir haben ſchon im Thariag bemerkt, daß aus der 
Bibelſtelle, welcher dieſes Verbot, ſo wie es der Tal— 
mud verſteht, entnommen iſt, wenn man ſie mit der 
Stelle Levit. 21, 5. vergleicht, ſchließen ließe, daß den 
Israeliten, die nicht aus prieſterlichem Geſchlechte ſind, 
bloß verboten ſey, den Bart ſo abzuputzen, daß das 
Haar nicht nachwächſt. Der Talmud macht hierin zwifchen. 


* 
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Prieſtern und andern Israeliten keinen Unterſchied und 
ſcheint ſchon das für eine Zerſtörung zu halten, wenn 
man den Bart ſo abputzt, daß das Haar mit der Wurzel 
abgeht. Nun iſt es aber eine ſichere Thatſache, daß dies 
bei dem jetzt üblichen Verfahren mit dem Barbiermeſſer 
durchaus nicht Statt findet, und daß die Wirkung der 
Scheere von der des Barbiermeſſers ſich gar nicht weſent— 
lich unterſcheidet, woraus man denn, gewiß ohne Spitz⸗ 
findigfeit und den übrigens verzeihlichen Wunſch zu er: 
leichtern, ſchließen kann, daß der Talmud das Abputzen 
mit dem Barbiermeſſer nur dann verbietet, wenn man 
den Bart mit einem Stoff beſtreicht, durch welchen das 
Haar beim Raſiren ganz ausgeht. 


Nach dem Talmud iſt übrigens aus den Worten, in 
welchen die Verbote 57 und 58 abgefaßt ſind, gar nicht 
zu nehmen, daß es verboten ſey, den Bart ſich von 
einem Andern auf irgend eine Weiſe abputzen zu laſſen, 
ſondern die Handlung ſelbſt, an ſich oder an einem an— 
dern Israeliten, zu verrichten. Für das Verbot 57 be⸗ 
weiſt er indeſſen, auf die ihm eigenthümliche Weiſe, aus 
dem Umſtande, daß das Zeitwort: ihr ſollet nicht rund 
herum abſchären im Plural ſteht, daß beides verboten 
ſey; aber in Beziehung auf das Verbot 58 ſpricht ſich 
der Talmud nicht aus, ob es auch auf denjenigen an— 
wendbar ſey, an dem die Handlung vorgenommen wird. 
Nur die Thosephtha ſagt ausdrücklich, daß beide Perſo— 
nen das Verbot übertreten; es läßt ſich aber annehmen, 
daß der, welcher raſirt wird, nur dadurch ſündigt, daß 
er durch feine Bereitwilligkeit oder durch feinen Beiſtand 
einem Andern zur Sünde Anlaß giebt, ſo daß er nicht 
ſündigt, wenn der Barbier kein Israelite iſt. Dieſer 
Meinung ſcheint ein Amora im Talmud, R. Ada bar 
Ahabah, wirklich beizuſtimmen, und der Talmud äußert 
ſich an keinem Orte entſchieden gegen ihn, woraus denn 
hervorgeht, daß man in keinem Falle berechtigt iſt, 
einen Israeliten, der ſich von einem Chriſten rafiren 
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läßt, einen Uebertreter zu nennen. (Was die Thosaphoth 
Schebuoth 3, a, im Widerſpruch mit dieſer Meinung 
ſagen, iſt bereits von einem ſpätern Rabbiner, der das 
höchſte Anſehn genießt, mit ſiegreichen Gründen wider— 
legt worden). 


59. Ein Zoraelite darf keine Frauenkleider, und 
60. eine Israelitin darf keine Mannsnkleider tragen. 
S. Thariag. 


61 — 63. S. Thariag. 


64. In glücklichen Verhältnissen dark der Israelite 
nicht übermüthig werden, und nicht vergessen, dass er 
der Gnade Gottes Alles zu verdanken hat. 


Um ſich der Uebertretung dieſes Verbotes nicht ſchul— 
dig zu machen, iſt es nicht hinreichend, wenn man bis— 
weilen Gott im Stillen für die erhaltenen Wohlthaten 
dankt, ſchon deßwegen nicht, weil die frommen Regungen 
des Gemüthes ſich auch bei den ernſteſten Menſchen ſelten 
einſtellen, wenn ſie nicht durch äußere Antriebe und 
beſonders durch die Erbauung und die Belehrung in 
Gottes Hauſe herbeigeführt werden. Wenn daher die 
Reichen und die Wohlhabenden einer Gemeinde einerſeits 
dem Luxus fröhnen und keine Koften ſcheuen, wo es der 
Befriedigung der Genußſucht und der Bequemlichkeitsliebe 
gilt, andrerſeits aber ihre religiöfen Anſtalten in Verfall 
gerathen laſſen, ſo heißt dieß, in glücklichen Umſtänden 
Gott vergeſſen und dadurch ſich ſeiner Huld unwürdig 
machen. 


65. Der Israelite dark am Sabbath keine Arbeit 
verrichten. 


Der Sabbath iſt, wie man aus der Erzählung vom 
Mannabrot ſchließt, eine der religiöſen Inſtitutionen, 
die der Offenbarung am Berge Sinai vorangegangen 
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find, obgleich in dieſer Erzählung auch von der Bundes: 
lade die Rede iſt, die gewiß erſt nach der Offenbarung ver— 
fertigt wurde. Nach dem Talmud wurde der Sabbath in 
Mara eingeführt, wo es heißt, daß Gott den Israeliten 

ſeſetze und Rechte gegeben habe. In dem Decalog 
wird indeſſen die Sabbathruhe zum erſten Mal ausdrück⸗ 
lich eingeſchärft, und zwar ſind in den zwei Abſchriften 
vom Decalog, die ſich im Pentateuch finden, zwei ver— 
ſchiedene Urſachen angegeben; im Exod. ſoll er an die 
ſechs Schöpfungsperioden, und im Deuteron. an die 
Dienſtbarkeit in Egypten erinnern. Welcher Tag in 
der Woche der Sabbath ſey, wird in der Bibel nirgendwo 
geſagt; wenn aber in irgend einem Punkte die Tradition 
mit Zuverläſſigkeit entſcheiden kann, ſo iſt es hier; denn 
die Sabbathfeier gehört nicht zu den Ritualgeboten, die 
erſt von den aus dem Exil Zurückgekehrten, nach langer 
Vernachläſſigung, wieder ins Leben gerufen wurden, 
fondern wurde ſogar unter den ſchismatiſchen Königen 
von Israel in Ehre gehalten, und ſie iſt zugleich das 
einzige Ritualgebot, das von den Propheten ſehr häufig 
eingeſchärft wurde, was freilich nicht verhindert hat, 
daß noch unter Eſra in Jeruſalem am Sabbath Markt 
gehalten wurde, bis dieſer fromme Eiferer es mit Strenge 
unterſagte. Es ſcheint daher außer Zweifel zu ſeyn, 
daß ſeit Jahrtauſenden der Sabbath am Samſtage ges 
feiert wird, was ſich auch aus dem rein hiſtoriſchen 
Standpunkt, der uns aber hier fremd iſt, recht wohl 
nachweiſen ließe. Eine andre Frage iſt es, ob der Sab— 
bath, nach dem Willen der heiligen Schrift, nothwendig 
am Samſtag gefeiert werden müſſe, und ob man ihn 
nicht, wenn es die Verhaältniſſe der großen Mehrheit 
der israelitiſchen Gemeinden erfordern ſollten, auf einen 
andern Tag der Woche verlegen dürfte. Weder der 
Talmud, noch die ſpätern rabbiniſchen Schriften ſprechen 
ſich über dieſe Frage aus, zu deren Anregung ſich früher 
keine Gelegenheit darbot. Man könnte auch annehmen, 
daß ſie keiner kirchlichen Autorität unter den Israeliten 


14 ö 


das Recht einraumten, eine ſolche Verfügung zu treffen. 
Warum aber nicht, da ſie doch gerade in Beziehung 
auf die Feſttage, die an beſtimmten Tagen des Monats 
zu feiern ſind, der ehemaligen oberſten Religionsbehörde 
die ansgedehnteſten Befugniſſe zugeſtanden? Daß der 
Sabbath deßwegen nicht verlegt werden dürfe, weil er 
genau dem ſiebenten Schöpfungstag entſpricht, an wel: 
chem, nach dem Ausdruck der h. S., auch der Herr 
geruht, kann die Anſicht des Talmuds nicht ſeyn; denn 
er ſagt, daß, wenn Jemand in einer Wüſte nicht wiſſe, 
an welchem Tag der Sabbath ſey, er auf's Gerathewohl 
ſechs Tage abzählen und am darauf folgenden ſiebenten 
Tag feiern ſolle. Es ſcheint daher, daß es allerdings 
der Geſammtheit der israelitiſchen Gemeinden erlaubt 
wäre, im Intereſſe der Religion und ihrer Bekenner, 
den Sabbath auf einen andern Tag der Woche zu ver⸗ 
legen. So ſehr dieß indeſſen bei den heutigen Verhält⸗ 
niſſen der Juden in chriſtlichen Staaten auch zu wünſchen 
wäre, ſo iſt doch für jetzt noch die erforderliche Ueber— 
einſtimmung der Gemeinden ſo wenig zu hoffen, daß es 
für die Erhaltung der Religion ſehr gefährlich wäre, 
wenn einzelne Gemeinden einen ſolchen Schritt wagten. 
Unter allen Religionsformen der Israeliten iſt der Sab- 
bath die unverleglichfte und die, welche mit den Grund⸗ 
principien des Glaubens am innigſten verwebt iſt. In 
andern Punkten mag immerhin, wie dies der Fall iſt, 
manche Gemeinde etwas für erlaubt halten, was viele 
andre verbieten; in Beziehung auf den Sabbath hingegen 
iſt es nöthig, daß er wenigſtens in allen Gemeinden an 
demſelben Tage gefeiert werde, ſonſt entſteht eine Zer⸗ 
ſplitterung in Sekten, welche die verderblichſten Folgen 
haben könnte. Man muß daher denen weichen, welche 
das hiſtoriſche Moment für ſich haben. 


Sollte denn aber der Sabbath, wenn man deſſen 
Feier nicht durch eine übermäßige Aengſtlichkeit erſchwert, 
die weder im Geiſte der Religion, noch in dem ihrer 
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orthodoxeſten Lehrer iſt, wirklich dem israelitiſchen Hand⸗ 
werker, Kaufmann, Landwirth, Staatsdiener in der 
Ausübung des Berufs ſo beſchwerlich fallen? Wir glau⸗ 
ben dies nicht. 


Wollten wir bei dem Buchſtaben des Pentateuchs 
und der Propheten ſtehen bleiben, ſo könnten wir mit 
wenigen Worten ſagen, die Israeliten dürften den Sab— 
bath feiern, wie die Chriſten den Sonntag, und da 
wären gar viele Beſchwerlichkeiten weggewälzt. Wir 
glauben aber, daß es uns nicht geſtattet iſt, uns im 
öffentlichen Leben ſo weit vom hiſtoriſchen Felde zu ent— 
fernen. Iſt auch der Talmud nicht in allen feinen Ent— 
ſcheidungen für den Israeliten verbindlich, jo iſt er doch 
für jetzt noch der einzige brauchbare und durch ſein hohes 
Alter ehrwürdige Anfangspunkt, von welchem die weitere 
Ausbildung unſrer Ritualformen ausgehn muß. Suchen 
wir daher in dem Talmud ſelbſt die nöthigen Erleichte⸗ 
rungen, deren die Sabbathfeier fähig iſt. Suchen wir 
dieſelben übrigens nicht zum Vorſchub für unſre Be— 
quemlichkeitsliebe, ſondern im Intereſſe der Religion, 
deren aufrichtige Anhänger gewiß in demſelben Maaße 
ſich vermehren werden, als ihr Zwieſpalt mit dem Leben 
abnimmt. Schon die Talmudiſten ſagen, » Der Sabbath 
iſt euch gegeben, aber nicht ihr ihm“, welchen Grundſatz 
ſie freilich nur auf den Fall anwenden, wo es gilt, 
durch eine Verletzung der Sabbathfeier ein Menfchen- 
leben zu retten; aber, nach dem Geiſt zu urtheilen, 
»der fie in fo manchen andern Punkten geleitet hat, un: 
terliegt es keinem Zweifel, daß ſie in unſern Tagen 
dieſem Grundſatze eine viel größere Ausdehnung gegeben 
hätten. Es ſoll hier indeſſen gar nicht in Vorſchlag 
gebracht werden, irgend eine Verrichtung am Sabbath 
für erlaubt zu erklären, die nach der Interpretation des 
Talmuds ſchon durch den Pentateuch verboten iſt, ſo 
wie überhaupt dies in Beziehung auf andre Gebote auch 
nicht geſchehn ſoll; die vorzuſchlagenden Erleichterungen 
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find ſchon bedeutend genug, wenn wir den Erſchwerungen, 
die der Talmud, vermöge der geiſtlichen Autoritaͤt der 
vormaligen Schriftgelehrten, eingeführt hat, da keine 
Anwendung geben, wo ſie in der Ausübung der verſchie— 
denen bürgerlichen Bexufszweige große Hinderniſſe dar— 
bieten, und wir werden ſpäter zeigen, daß man in 
unſerm Zeitalter dazu vollkommen berechtigt iſt. 


Die Erſchwerungen, welche der Talmud entweder 
wirklich ſelbſt eingeführt, oder auch als Gegenſtand 
der Controverſe unentſchieden gelaſſen hat, beziehn ſich 
tbeils auf alle als Arbeiten betrachteten Verrichtungen 
überhaupt, theils auf einzelne Verrichtungen, die er in 
einer größern Ausdehnung als der Pentateuch verbietet, 
theils endlich auf ſolche Verrichtungen, die er gar nicht 
für Arbeiten hält, aber doch entweder als Umzäunung 
verbietet, oder um dem ſabbathlichen Leben eine größere 
äußere Feierlichkeit zu verleihn. 


Die Erſchwerungen erſter Art beſtehen darin, daß 
der Talmud und ſpätere Caſuiſten auch dann Verrichtun— 
gen unterſagen, wenn ſie auf eine Weiſe vorgenommen 
werden, die ihnen den Charakter eigentlicher Arbeiten 
1 talmudiſchen Sinne entzieht. Dahin gehören folgende 

älle: 


I. dd Nr Wenn man bei irgend 


einer Handtierung eine erlaubte Verrichtung im Sinne 
hat, dabei aber, ohne es zu wollen oder zu wünſchen, 
nebenbei eine unerlaubte Verrichtung zu Stande bringt, 
ſo braucht man ſich dieſer Handtierung nicht zu enthal— 
ten, ſelbſt wenn die unerlaubte Verrichtung nothwendig 
zu Stande kommt. Nur dann muß man ſich ihrer ent— 
halten, wenn man die nebenbei zu Stand gebrachte 
Verrichtung zu benutzen . Dieſe Erklärung ſtimmt 
mit der des Aruch (f. N'D EV) überein, und es 


laßt ſich nichts im a dagegen auffinden, wenn auch 


17 


Maimonides und Andre annehmen, die Handtierung fey 
auch dann verboten, wenn man die nebenbei zu Stande 
gebrachte unerlaubte Verrichtung gar nicht benutzen will. 
Es ließen ſich unzählige Verrichtungen anführen, die 
der Schulchan Aruch verbietet, aber nach dieſem Grund— 
ſatze erlaubt ſind; ſo verbietet er z. B. das Haarkämmen 
am Sabbath, weil man nothwendig Haare dabei aus— 
reiße, obgleich dieß gewiß nicht bei der Handlung ge— 
wünſcht wird. Die meiſten Erſchwerungen dieſer Art 
werden aber ohnedies vom Volke nicht mehr beobachtet, 
weil — ſie zu läſtig find, und man ſich darüber wegſetzt. 
Viele thun es in der Ueberzeugung, dabei zu fündigen 
und erlangen dadurch eine verderbliche Herrſchaft über 
ihr Gewiſſen. 


II. aba Handtierungen, durch welche bloß be— 


abſichtigt wird, einen Gegenſtand zu zerſtören, ſind nach 
dem Talmud nur durch die Schriftgelehrten verboten, 
aber nicht verpönt, es ſey denn, daß man nur zerſtöre, 
um ſpäter (an demſelben Sabbath) etwas Unerlaubtes 
zu verrichten“). Wenn man alfo ein Gebäude einreißt, 
Genähtes auftrennt, Papier, Leder oder Pergament reißt, 
hölzerne oder irdene Geräthſchaften einſchlägt, Flammen 
auslöſcht, brennbare Stoffe anzündet, bloß damit das 
Gebäude, die Geräthſchaft, die Flamme, der Stoff nicht 
mehr exiſtire, nicht aber, um neu zu bauen, das Ma⸗ 
terial zu benutzen, das Licht oder die Wärme der Flamme 
zu genießen, fo finden die im Pentateuch auf die Ent: 
weihung des Sabbaths geſetzten Strafen keine Anwen— 
dung, wenn auch jene Handlungen durch die Schriftge— 
lehrten unterſagt ſind. 


*) Die Worte: an demſelben Sabbath, finden ſich nicht 
in dem Talmud; es läßt ſich aber wohl annehmen, daß er es 
ſo meine. 
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III. manb May IN eber Es iſt im 


Thariag bereits geſagt, daß es 39 Arten von Verrich- 
tungen gibt, die bei dem Bau der Stiftshütte angewen- 
det wurden, und darum am Sabbath vom Talmud als 
Arbeiten unterſagt worden. Wenn nun Einer eine dieſer 
Verrichtungen zu einem andern Zwecke vornimmt, als 
der bei dem Bau der Stiftshütte damit erzielt wurde, 
ſo iſt R. Simeon, der überhaupt bei der Sabbath— 
feier viele Erleichterungen zuläßt, gegen den ſtrengern 
R. Jehudah, der Meinung, daß die Handlung zwar 
verboten, aber nicht verpönt ſey, und mehrere der ſpä⸗ 
tern ſtimmen ihm bei. Wenn man daher eine Flamme 
auslöſcht und nicht die Abſicht hat, dadurch Kohlen zu 
bilden, was bei dem Bau der Stiftshütte der Fall war, 
etwas aus einem begränzten Ort in einen freien, oder 
umgekehrt, bringt, nicht weil man es an dem neuen 
Ort wünſcht, ſondern damit es an dem Orte, wo es 
ſich befand, nicht ſey; ein Thier tödtet, nicht um den 
Körper zu benutzen, ſondern etwa damit es nicht beſchä— 
dige; eine Grube gräbt, nicht um eine Grube zu haben, 
ſondern um die Erde zu benutzen; ein Gebäude umreißt 
oder ein Geräth zerſtört, nicht um ein beſſeres Gebäude 
oder Geräth an demſelben Ort oder mit demſelben Ma— 
terial zu verfertigen, ſondern um überhaupt das Mate- 
rial zu benutzen, ſo iſt die Handlung nicht verpönt, 
wenn man die Meinung des R. Simeon annimmt *). 


Alle in II. und III. für nicht verpönt erklärten Ver⸗ 
richtungen ſind nach dem Moſaiſchen Geſetze erlaubt, 
und es braucht wohl nicht geſagt zu werden, wie viele 
weit umfaſſende Erleichterungen entſtehn würden, wenn 
man ſich hierin ſtricte am Moſaiſchen Geſetze halten 


— 


) Wir haben hier die Erklärung des R. Jizchak (Sabbath 
93, a) angenommen, die ſich viel beſſer auf alle im Talmud vor— 
kommende Fälle anwenden läßt, als die, welche Raſchi giebt. 
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wollte, was indeſſen doch, wenn der Sabbath nicht ein 
werktägiges Anſehn erhalten ſoll, nicht unbedingt und 
vornemlich nur ſo geſchehen darf, daß dadurch die öffent— 
liche Sabbathſtille nicht geſtört werde, es ſey denn, daß 
man einen bedeutenden Verluſt zu verhüten habe. 


IV. ry nandn Wenn zwei eine Arbeit 


verrichten, z. B. mit einander einen Gegenſtand von 
einem begränzten Ort in einen freien, oder umgekehrt, 
bringen, ſo iſt nach R. Simeon die Handlung in jedem 
Falle unverpoͤnt; nach R. Jehudah aber nur dann, wenn 
jeder von beiden die Handlung hätte allein verrichten 
können. Auch dieſer Umſtand bietet in dringenden Fällen 
eine ſehr merkliche Erleichterung dar, obgleich hier keiner 
der ſpätern Caſuiſten der Meinung des R. Simeon bei: 
ſtimmt. 


V. 2 Y So wie jedes andre Gebot, mit 


Ausnahme des Götzendienſtes, der Blutſchande und des 
Mordes, ſo darf auch der Sabbath verletzt werden, 
wenn es gilt, ein Menſchenleben zu retten. Leidet Je⸗ 
mand an einer Krankheit, die lebensgefährlich iſt, d. h., 
die bei vernachläßigter Pflege, nach Ausſage der Sad: 
verſtändigen, den Tod zuziehen kann, ſo iſt jeder Israe⸗ 
lite in ſeiner Umgebung verpflichtet, ſelbſt den Sabbath 
zu verletzen, um zur Rettung beizutragen, und er fehlt 
ſehr, wenn er wartet, bis ein Nichtjude kommt, oder 
erſt bei einem Rabbiner anfragt. So will's der Tal⸗ 
mud. Nicht deſto weniger iſt immer noch bei einem 
jüdiſchen Kranken und ſeiner Familie der Sabbath, deſſen 
Erſcheinen jedem Israeliten erquicklich ſeyn ſollte, eine 
fürchterliche Qual. Keiner will Licht reichen, wo es 
nöthig iſt, keiner warmes Waſſer bereiten, keiner etwas, 
das nöthig iſt, einkaufen, Alles ſoll durch Nichtjuden 
geſchehn, und man ſehnt ſich nach dem Ausgang des 
Sabbaths, wie nach der Erlöſungsſtunde. Die Rabbiner 
Creizenach's Thariag. 3 
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verſäumen eine heilige Pflicht, wenn fie über dieſen fo 
höchſt wichtigen Punkt das Volk nicht beſſer belehren. 


VI. bed noyan and Man darf am 


Freitag jede Vorrichtung treffen, durch welche am Gab: 
bath ſich etwas ſelbſt bereitet, z. B. Häute in die Lohe 
legen, Wolle und Spezereien einweichen, einen Topf 
mit zu kochenden Speiſen ans Feuer ſtellen. Bei letzter 
Verrichtung empfiehlt der Talmud verſchiedene Vorſichts⸗ 
maaßregeln, damit man nicht am Sabbath aus Vergeſſen⸗ 
heit die Kohlen nachſchüre; er nimmt aber nur hypothe⸗ 
tiſch an, daß Hillel, von dem obige Erleichterung 
überhaupt ausgeht, in dieſe Erſchwerung einſtimme. 


vu. DAR DDD FN Tee Die 


verſchiedenen Verrichtungen ſind nur dann verpönt, wenn 
ihre Wirkung ſich den ganzen Sabbath hindurch erhält. 
Wo dies nicht der Fall iſt, z. B. wenn man etwas ſo 
färbt, daß die Farbe von ſelbſt verwittert oder auch 
leicht mit der Hand wieder abgeſtreift werden kann, 
oder mit einer Tinte ſchreibt, die von ſelbſt erblaßt, 
ſo wird die Handlung bloß durch die Schriftgelehrten 
verboten. 


Gehn wir nun auf einzelne Verrichtungen über, und 
ſuchen wir die Erleichterungen auf, welche die Talmu— 
diſche Interpretation bei denſelben zuläßt. 


I. Bei den Verrichtungen, die zum Feldbau gehören, 
laſſen ſich keine beſondern Erleichterungen einführen, als 
die, welche auf alle Arbeiten überhaupt anwendbar ſind, 
So könnte z. B. das Begießen, wo es Noth thut, durch 
zwei Perſonen zugleich vorgenommen werden. Es iſt 
nicht zu verkennen, daß ſolche Ausflüchte der Art ſind, 
daß man ſie mit allerlei nicht ſehr ehrbaren Prädicaten 
belegen könnte. Wir befinden uns aber in der Wechſel⸗ 
wahl, entweder den bequemen Weg einzuſchlagen und 
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den Sabbath zu feiern, wie die Chriſten den Sonntag 
halten, was aber den hiſtoriſchen Faden in der religiöfen 
Entwicklung, nicht ohne Nachtheil gänzlich abreißen würde, 
oder die talmudiſche Interpretation des Pentateuchs feſt 
zu halten, und uns nur, wo bedeutender Verluſt oder 
eine drückende Läſtigkeit zu vermeiden iſt, über das weg⸗ 
zuſetzen, was der Talmud ſelbſt für Menſchenſatzung aus⸗ 
giebt. Nun ſind aber Ausflüchte, wie die hier angeregten, 
ganz im Geiſte des Talmuds, der ſehr viele dieſer Art 
erſonnen hat, um die Ausübung des Moſaiſchen Geſetzes 
nach ſeiner Interpretation möglich zu machen. 


Viele Arbeiten, die bis jetzt unterſagt wurden, wer⸗ 
den als Herleitungen von den Verrichtungen beim Feld⸗ 
bau betrachtet, als: Melken, Butterſtoßen, Honigſam⸗ 
meln, das Kehren und das Begießen der Zimmer. Dies 
iſt aber nur die Meinung eines Einzelnen im Talmud; 
nach den übrigen rühren dieſe Erſchwerungen bloß von 
den Schriftgelehrten her. Das Beſchneiden der Pflanzen 
iſt nach R. Simeon nur dann verpönt, wenn man es 
in der Abſicht thut, das Abgeſchnittene zu benutzen. 


II. Das Backen und das Kochen find nur dann ver: 
pönt, wenn die Speiſe beim Beiſetzen wegen ihrer 
Rohheit noch ganz ungenießbar iſt und am Feuer ihre 
volle Genießbarkeit erhält. Iſt ſie nur einigermaßen 
genießbar, wenn man fie ans Feuer ſetzt, oder läßt 
man ſie nicht bis zur vollen Genießbarkeit kochen, oder 
ſtellt man ſie bloß zum Aufwärmen ans Feuer, ſo wird 
die Handlung vom Talmud bloß aus der Furcht verboten, 
man möchte die Kohlen ſchüren. Daſſelbe gilt vom Trock⸗ 
nen irdener Gefäße am Feuer. Das Erhitzen der Me⸗ 
talle iſt nur verpönt, wenn man ſie roth glühend 
werden läßt. 


III. Nur das Schreiben mit der hebräiſchen Quadrat⸗ 
ſchrift iſt verpönt. Jede Currentſchrift wird auch in 
andern Beziehungen für kein eigentliches Schreiben ges 

3 * 
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halten. Das Schreiben mit der linken Hand und über: 
haupt mit der Hand, deren man ſich nicht mit Bequem⸗ 
lichkeit bedienen kann, iſt ebenfalls nicht verpönt. Das 
Setzen zum Drucken gilt für keine Arbeit. 


IV. Das Verbrennen iſt nach dem Grundſatz des 
R. Simeon nur dann verpönt, wenn man dabei Kochen 
oder Kohlen und Aſche gewinnen will. Nach dem Wort— 
ſinn des Pentateuchs ſcheint überhaupt nicht das Ver— 
brennen, ſondern nur das Hervorbringen des Feuers 
verboten zu ſeyn; aber nach dem uns leitenden Grund— 
ſatz, der Interpretation des Talmuds zu folgen und nur 
Erſchwerungen aufzuheben, können wir von dieſer Unter— 
ſcheidung keinen Gebrauch machen. Das Auslöſchen iſt 
ebenfalls nur dann verpönt, wenn man die zurückblei— 
benden Kohlen zu benutzen beabſichtigt. Glühendes Me⸗ 
tall zu löſchen, iſt ebenfalls nicht verpönt. Bei einer 
Feuersbrunſt, oder wo es gilt, eine Feuersbrunſt zu 
verhüten, iſt das Löſchen geradezu erlaubt. 


V. Das Verbot, etwas aus einem begränzten in 
einen freien Ort zu bringen und umgekehrt, ſo wie das 
Verbot, etwas vier Ellen weit in einem freien Ort 
fortzubewegen, iſt in Ortſchaften, die nicht mit Mauern 
umringt ſind, ſo läſtig, daß ſchon der Talmud auf ein 
Mittel gefonnen hat, es zu erleichtern. Dieſes Mit— 
tel beſteht darin, daß man den Eingängen der Ort: 
ſchaft durch eine in die Quer geſpannte Schnur die Ges 
ſtalt einer Thüre giebt. Nach R. Simeon übrigens ſind 
ſolche Bewegungen von Gegenſtänden nur dann verpönt, 
wenn man die Abſicht hat, mit oder an dem bewegten 
Gegenſtande irgend eine Arbeit vorzunehmen. Außerdem 
iſt die Anſicht vieler Caſuiſten, daß alle unſre Wege und 
Landſtraßen eine viel zu geringe Frequenz haben, um 
als freie Plätze betrachtet werden zu können. 


Gehen wir nun zu den Verrichtungen über, die, nach 
dem Talmud, nicht als Arbeiten zu betrachten find, aber 
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doch aus verſchiedenen Gründen verboten werden, über 
die wir uns, wo ſie ſehr läſtig ſind, oder zur Verhü⸗ 
tung von erheblichem Verluſt hinausſetzen können. Dieſe 
Verrichtungen ſind in ſehr großer Anzahl; ſie laſſen ſich 
aber alle in folgende Hauptkategorien bringen: 


J. pa Unzählige Verrichtungen werden im Tal: 


mud oder von ſpätern Caſuiſten verboten, aus Furcht, 
man möchte dabei eine eigentliche Arbeit vornehmen. 
Viele derſelben ſind im Thariag angeführt, und ungleich 
mehr ſind übergangen, weil ſie von dem Volke aus Un— 
bekanntſchaft, oder weil man ſich überhaupt darüber hinaus— 
ſetzt, ſchon längſt nicht mehr beachtet werden. Die wich- 
tigſten dieſer verbotenen Verrichtungen ſind: 1) Das 
Reinigen eines gepflügten Feldes, ſo wie das Ausräumen 
eines Magazins, aus Furcht, man möchte dabei Uneben⸗ 
heiten im Boden ausfüllen, was einige Aehnlichkeit mit 
dem Pflügen hat; 2) das Eſſen abgefallener Früchte, 
aus Furcht, man möchte ſie abſchneiden; 3) das Reiten 
und das Fahren, man möchte eine Gürte abſchneiden; 
4) Das Genießen von Dingen, die keine Koſt für Ge— 
ſunde ſind, und nicht zur Sättigung oder zum Genuß, 
ſondern bloß zur Beförderung der Geſundheit dienen, 
man möchte auch Spezereien koſten; 5) Brod aus dem 
Ofen holen, aus Furcht, man möchte es backen; 6) auf 
einem muſikaliſchen Inſtrumente ſpielen, man möchte an 
dem Inſtrumente etwas repariren; 7) das Kaufen, Ver— 
kaufen, Dingen und Miethen, man möchte dabei ſchreiben, 
was indeſſen beim Verkauf der heiligen Verrichtungen 
in den Synagogen nicht beachtet wird; 8) das Spielen 
mit Karten und Würfeln, weil es einem Handel ähn— 
lich ſieht. 


II. de ob O D27 Der Talmud hat 


manche Beſchäftigungen unterſagt, weil ſie dem Sabbath 
ein werktägiges Ausſehn geben, und gründet ſich dabei 
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auf die Stelle Jeſ. 58, 13: „Wenn du am Sabbath ıc. 
Dahin gehören: jede Erwerbsthätigkeit überhaupt, jo wie 
das Unterhalten von Geſchäſtsangelegenheiten, inſofern 
ſie ſich nicht auf bloßes Nachdenken darüber beſchränkt; 
das Beſehn der Grundſtücke u. a. m. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß dieſe Beſchränkungen dem Zwecke der 
Sabbathruhe ſehr angemeſſen ſind; aber doch iſt es für 
jeden, der in den Geiſt des Talmuds eingedrungen iſt, 
höchſt wahrſcheinlich, daß feine Verfaſſer dieſelben in un— 
ſern Zeiten und bei unſern Verhältniſſen nicht eingeführt 
hätten. Es iſt nur zu wünſchen, daß jeder Israelite 
das Möglichſte thue, um die Stille und die außere Feier 
des Sabbaths zu befördern, und ſolche erlaubte aber 
werktägige Verrichtungen, die er nicht ohne erheblichen 
Schaden unterlaſſen kann, fo wenig als möglich öffent— 
lich vornehme. 


III. bob Um das werktägige Leben am Sabbath 


noch ſorgfältiger zu verhüten, verbietet der Talmud das 
Berühren und Fortbewegen ſolcher Werkzeuge und Ge⸗ 
räthe, die zu am Sabbath verbotenen Verrichtungen 
gebraucht werden, es ſey denn, daß es dabei nicht um 
die Erhaltung und Aufbewahrung des Geräths zu thun 
ſey, ſondern um es zu irgend einem erlaubten Gebrauch 
zu benutzen, oder um den Ort, wo es ſich befindet, frei 
zu machen. Der Talmud verbietet ferner das Fortbe— 
wegen von Geld und rohen Stoffen. Dieſe Verbote 
werden, das Berühren des Geldes ausgenommen, wie 
viele andre dieſer Art, wenig mehr unter dem Volke 
beachtet. 


IV. do) Mom none d Der Talmud 


verbietet ferner Gegenſtände zu bewegen, bei denen man 
ſe hr beſorgt iſt, es möchte etwas daran verletzt werden, 
unter andern auch Waaren, die zum Verkaufe beſtimmt 


25 


find. Dieſe Erſchwerungen find dem Volke faſt gänzlich 
unbekannt und daher auch von ſehr wenigen beachtet. 


V. MDN 122 so Es iſt ſchon im Tha⸗ 


riag gezeigt worden, daß eine Meinung im Talmud, es 
iſt die des R. Jehudah, das Fortbewegen und die Be⸗ 
nutzung, zum Eſſen oder zu irgend einem andern Ge— 
brauch, von ſolchen Gegenſtänden verbietet, die man, 
weil ein Verbot auf ihnen haftet, aus dem Sinne ver⸗ 
wieſen, und zwar auch dann, wenn die Anwendbarkeit 
des Verbotes nur am Eingange des Sabbaths beſtanden 
und am Sabbath ſelbſt aufgehört‘ hat. Nach R. Simeon 
gilt dieſe Erſchwerung nur von Gegenſtänden, von denen 
man gleichſam erklärt hat, daß man ſie den Sabbath 
über nicht genießen wolle, z. B. von eingemachten Früch⸗ 
ten, die noch nicht ihre volle Genießbarkeit haben. Viele 
Meinungen im Talmud ſtimmen dem R. Simeon bei, 
und ſelbſt der Schulchan Aruch ſcheint ſeine Meinung 
in einem einzelnen Punkt anzunehmen, denn er erlaubt, 
von dem Fleiſche eines Thieres zu eſſen, das für einen 
Kranken geſchlachtet wurde. In allen übrigen Punkten 
indeſſen entſcheider er mit Strenge, nach dem Beiſpiel 
des Maimonides und andrer frühern Caſuiſten, nach 
R. Jehudah, und es entſtehen dadurch unzählige Verbote, 
die zum Theil auch dem Volke bekannt ſind und beachtet 
werden, aber ſehr füglich aufgehoben werden können. 
Die wichtigſten darunter ſind: das Fortbewegen der Bruch⸗ 
ſtücke eines Gefäßes, wenn ſie keine Brauchbarkeit haben; 
das Berühren erloſchener Kerzen und Lampen; das Ge 
nießen ſolcher Früchte, die beim Eingang des Sabbaths 
noch am Baum waren; das Benutzen von Schuhen und 
Kleidern, die am Sabbath verfertigt wurden, oder die 
Einer am Sabbath von einem Orte hergebracht, der 
nicht im Bezirke des Wohnortes liegt, u. a. m. Es 
wird ferner verboten, ein Gefäß zu tragen, in welchem 
ein aus dem Sinne verwieſener Gegenſtand liegt, es ſey 


26 


denn, daß man nur das Gefäß felbft und nicht den das 
rin befindlichen Gegenſtand gebrauche. Endlich wird auch 
verboten, von irgend einem Gefäße einen Gebrauch zu 
machen, durch welchen es nachher nicht mehr getragen 
werden darf, z. B. es unter eine brennende Lampe zu 
ſtellen, um herabfallende Tropfen und Funken aufzu⸗ 
fangen. Wie viele Geſetze hat man dem Volke aufer— 
legt, von denen es keine Ahndung hat! 


VI. 1 Manches, was zu der vorigen Kategorie 
7 c 


gehört, wird auch darum verboten, weil überhaupt an— 
genommen wird, man dürfe am Sabbath nichts genießen, 
was erſt am Tag ſeine Genießbarkeit erhalten hat. Aus 
dieſem Grund wird auch verboten, ein Ei in die Hand 
zu nehmen, das am Sabbath gelegt wurde. 


VII. gie] 1b TON Der Talmud 1 1 


eine ſchon durch den Pentateuch verbotene Arbeit durch 
einen Nichtjuden verrichten zu laſſen, aber nur von ſehr 
wenigen wird dieſes Verbot bei Verrichtungen beachtet, 
die zum häuslichen Leben gehören. Der Talmud erlaubt 
indeſſen, einem Nichtjuden eine Arbeit überhaupt zu 
übertragen, ohne ſich darum zu bekümmern, ob er am 
Sabbath daran arbeitet oder nicht; nur bei öffentlichen 
Arbeiten unterſagt er es aus Furcht, man möchte glau— 
ben, die Arbeit werde tagweiſe bezahlt. Da nun aber 
dies jetzt gar nicht zu geſchehn pflegt, ſo iſt kein Grund 
vorhanden, warum man nicht ſollte am Sabbath durch 
Nichtjuden bauen laſſen dürfen. Es iſt ferner kein Ver⸗ 
ſtoß, wenn man am Sabbath die Arbeiten in einer 
Werkſtätte oder beim Feldbau durch Nichtjuden vornehmen 
läßt und den Ertrag des Tages ihnen giebt, zugleich 
ihn aber für eine beſtimmte, noch ſo geringe Summe 
abkauft, da ſelbſt der Talmud Vertrage dieſer Art bei 
andern Gelegenheiten für zuläſſig hält. 
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66. Der Israclite dark am Sabbath nicht aus dem 
Bezirke seines Wohnortes gehn. 


Es iſt ſchon gezeigt worden (S. Thariag), daß nach 
ſtreng talmudiſcher Interpretation der Bezirk einer 
Ortſchaft ſich auf 24000 Ellen in der Runde erſtreckt. 
Das erſchwerende Verbot des Talmuds, welches den 
Bezirk auf 2000 Ellen in der. Runde beſchränkt, wird 
von der Maſſe des Volkes ſehr wenig beobachtet. Ue— 
brigens ſagt der Talmud, daß zehn Hand breit über 
dem Erdboden die Beſchränkung nicht Statt finde. Das 
Verbot findet alſo, wenn man in einem Wagen fährt, 
keine Anwendung. Zu Waſſer gilt die Beſchränkung des 
Bezirkes ebenfalls nicht. Uebrigens iſt es überhaupt 
fraglich, ob dieſes Verbot nicht gänzlich bloß von den 
Schriftgelehrten herrühre. (S. Sotah 29, b). 


67. S. Thariag. 


68. Am Versöhnungstage dark der, Israelite nicht 
arbeiten. 


Die Ruhe des Verſöhnungstages hat ganz dieſelbe 
Strenge, als die des Sabbaths. Der Talmud erlaubt 
zwar gegen Abend manche Verrichtungen zur Bereitung 
der Abendmalzeit, die er am Sabbath verbietet; dieſe 
Erleichterungen find aber ganz außer Gebrauch gekom— 
men, weil die höhere Weihe, mit welcher der Verſöh— 
nungstag bei uns gefeiert wird, es erfordert, daß alles 
Werktägige ſorgfältig vermieden werde. 


69. Er darf am Versöhnungstage nicht essen und 
nicht trinken. 

Das Effen iſt nach dem Talmud nur verpönt, wenn 
die Speiſe ſo groß iſt, als eine dicke Dattel, oder un⸗ 
gefähr ſo groß, als ein Ei; das Trinken nur bei ei⸗ 
nem . Schluck. Hat man in einer geringeren 
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Quantität gegeſſen oder getrunken und dann fo. lange 
Zeit gewartet, als ein geſunder Menſch nöthig hat, 
um eine Speiſe in der Größe von drei Eiern zu ver— 
zehren, ſo kann man wieder ſo viel eſſen oder trinken, 
ohne daß die Handlung verpönt ſey. Ob es nach dem 
Pentateuch geradezu erlaubt ſey, in einer geringeren 
Ouantität, als die oben angegeben, zu eſſen und zu 
trinken, darüber wird im Talmud ſowohl beim Verſöh⸗ 
nungstag als bei allen verbotenen Speiſen überhaupt 
geſtritten. Die Caſuiſten ſind für die erſchwerende An— 
ſicht, daß der Genuß in ſo geringer Quantität auch 
durch den Pentateuch verboten und nur nicht verpönt 
ſey, und die hehre Beſtimmung des Tages wird es 
immer in Gebrauch erhalten, daß man ihnen hierin 
nachlebe und, wo die Erhaltung der Geſundheit es nicht 
nöthig macht, gar nichts eſſe, noch trinke. Die vier 
andern Peinigungen, welche der Talmud auferlegt, ſind 
bloß durch die Schriftgelehrten eingeführt und werden 
von dem Volke nicht mehr alle mit Strenge beobachtet. 


70 — 75. Verbot der Arbeit an den vier andern 
hehren Festtagen. 


Mit Ausnahme der Arbeiten, welche zur Speiſebe— 
reitung gehören, ſind dieſe Feiertage dem Sabbath gleich 
geſetzt, wie im Thariag bereits das Ausführliche hier— 
über mitgetheilt iſt. Es iſt hier nur hinzuzufügen, daß 
alle Arbeiten, die mit Speiſen vorgenommen werden, 
als das Schlachten, das Schneiden, das Mahlen und 
die fonftigen mit dem Getreide vorzunehmenden Verrich— 
tungen nach dem Pentateuch ohne alle Beſchränkung 
erlaubt ſind, und die Schriftgelehrten nur manche Be— 
ſchränkungen eingeführt haben, damit die Feſttage nicht 
ein werktägiges Anſehn erhalten, welche Rückſicht wir 
in nicht dringlichen Fällen gewiß auch zu beachten haben. 
Was die Handhabung und den Genuß aus dem Sinne 
verwieſenen Gegenſtände betrifft, ſo halten ſie mehrere 
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Caſuiſten für erlaubt; andere hingegen verbieten fie mit 
Strenge und berufen ſich auf eine Stelle des Talmuds, 
wo es heißt, man müſſe es an den andern Feſttagen 
ſtrenger nehmen, als am Sabbath, damit man ſich an 
ihnen nicht zu viele Eingriffe erlaube. Dieſer Stelle 
laſſen ſich aber manche Erleichterungen entgegenſetzen, 
die der Talmud an den Feſttagen ausdrücklich deßwegen 
geſtattet, weil an denſelben das Arbeiten nicht ſo ſchwer 
verpönt iſt, als am Sabbath. 


Alle Beweiſe, die aus dem Talmud angeführt wer— 
den, daß die Feſttage auch jetzt noch mit aller Strenge 
zwei Tage zu feiern ſind, und daß nur in Beziehung 
auf die Beerdigung der. Todten, in welcher der Talmud 
ſelbſt den zweiten Tag einem Werktage gleich geſetzt 
hat, zwiſchen den zwei Tagen ein Unterſchied zu machen 
ſey, haben keine Kraft mehr, ſeitdem unfre Kalender: 
berechnung auf eine unabänderliche Weiſe feſtgeſtellt iſt, 
was zur Zeit der Abfaſſung des Talmuds der Fall noch 
nicht war. Wenigſtens war damals die Kalenderberech— 
nung noch ſehr geheim gehalten und war ſelbſt den meis 
ſten Thanaim und Amoraim unbekannt. Damals konnten 
die Monate Thiſchri, Niſſau und Siwan, in welche die 
Feſttage fallen, zwei Neumondtage haben, in welchem 
Falle auch von jedem Neumondtage an die beſtimmte 
Anzahl der Tage bis zum Feſttage abzuzählen war. Jetzt 
hingegen haben die erwähnten Monate niemals zwei Neus 
mondtage, und es iſt eine offenbare Folgewidrigkeit,, wenn 
man zwei Feſttage hält. (INN 5 ob 6. 
14.) Es wäre indeſſen keineswegs rathſam, die 
Feier der zweiten Feſttage gänglich einzuſtellen, beſonders 
in der Synagoge dürfte der zweite Tag nicht mehr, als 
es bis jetzt üblich war, von dem erſten unterſchieden 
werden; nur im Privatleben könnte, wo es dringlich iſt, 
die Strenge der Feier nachlaſſen. f 


Die Beſchränkungen, welche der Talmud und die 
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Caſuiſten für die Halbfefttage vorgeſchrieben haben, find 
in ſehr großer Anzahl, aber, bis auf wenige, dem Volke 
gänzlich unbekannt. Im Allgemeinen iſt hier darauf zu 
ſehen, daß dieſe Tage nicht allmälig ihre Feſtlichkeit 
gänzlich verlieren, welcher Zweck erreicht werden kann, 
ohne daß man nützliche Arbeiten unterlaſſe. Das talmudiſche 
Verbot, an dieſen Tagen den Bart zu putzen, iſt auf 
unſre, Sitten und Verhältniſſe durchaus nicht berechnet (f. 
1 von Reggio.) . 


76. Der Israelite darf am Pesachfeste kein gesäuer- 
tes Brod und keine durch Gährung gesäuerte Getreide- 
früchte essen. 


Viele Erſchwerungen dieſes Verbotes ſind beſonders 
durch die ſpätern Caſuiſten mit außerordentlicher Strenge 
eingeſchärft worden und beruhen keineswegs auf der Ue— 
bereinſtimmung aller Talmudiſten. 


Nur R. Ichudah iſt der Urheber der Meinung, nach 
welcher es ſich aus dem Text des Pentateuchs herleiten 
läßt, daß man ſchon am Nachmittag, der dem Peſach— 
feſte vorangeht, kein geſäurtes Brot eſſen dürfe. R. 
Simeon und viele, die ihm beiſtimmen, ſind dieſer 
Meinung nicht. Nach dieſen iſt das Eſſen des geſäuer— 
ten Brotes am ganzen Vorabend des Peſachfeſtes we— 
nigſtens nicht verpönt und ſeine ſonſtige Benutzung nicht 
einmal verboten. Wenn es nach ſeiner Meinung dennoch 
den Nachmittag des 14. Miſſan nicht gegeſſen werden 
darf, ſo gründet ſich dies bloß auf das Verbot, bei ge— 
ſäuertem Brote das Peſachopfer zu ſchlachten, welches 
ſtreng genommen nicht mehr auf dieſe Weiſe angewendet 
werden könnte. Wenn übrigens bei uns ſchon um zehn 
Uhr Vormittags oder nach Verlauf von einem Drittel 
des Tages das Verbot eintritt, ſo iſt dies wieder 
eine Erſchwerung, die zu der des R. Jehudah binzuge: 
fügt wurde. 
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So wie bei allen verbotenen Speiſen, ſo tritt auch 
beim geſäuerten Brot die Strafe nur ein, wenn das 
gegeſſene von der Größe einer Olive iſt. Ob nach dem 
Pentateuch auch geringere Quantitäten verboten ſind, 
darüber ſind im Talmud die Meinungen getheilt, wenn 
auch alle übereinſtimmen, daß es wenigſtens durch die 
Schriftgelehrten verboten ſey. Ferner iſt auch bei der 
Größe einer Olive das Eſſen nur verpönt, wenn nicht 
mehr Zeit dazu gebraucht wird, als zum Verzehren von 
drei Eiern nöthig iſt. 


Alle Hülſengemüße, als: Reis, Hirſe, Bohnen, Erb: 
ſen und Linſen ſind, nach einer Erklärung des Talmuds, 
keiner Säuerung fähig und dürfen auf jede Art zuberei- 
tet und gegeſſen werden. Auch Mehl von andern Getreide— 
arten nimmt keine Säuerung an, wenn man es nicht 
mit Waſſer, ſondern mit andern Flüſſigkeiten, z. B. mit 
Wein, Oel, Honig, vermiſcht und knetet. Auch darf man 
Mehl in ſi edendes Waſſer thun und damit eine Speiſe 
zubereiten, weil es im ſiedenden Waſſer nicht ſauert. 
Durch die Strenge ſpäterer Caſuiſten fir nd alle dieſe 
vom Talmud geſtatteten Erleichterungen in Vergeſſen⸗ 
heit gekommen. 


Die ungeſäuerten Brote dürfen, wenn ſie nicht für 
die Feierlichkeit des erſten Feſtabends beſtimmt ſind, 
mit allen ſchmackhaften Flüſſigkeiten und Gewürzarten 
angeknetet werden, ſelbſt wenn auch Waſſer dazu genom⸗ 
men wird, und R. Akiba erzählt, er habe dies wirk⸗ 
lich für ſich und ſeine Lehrer gethan. Das Verbot, ge⸗ 
ſäuertes Brot am Peſachfeſte zu irgend einem Gebrauche 
zu benutzen, wird im Talmud von R. Joſe Hagalili 
beſtritten. 


32 a 


77 - 78. Der Israrlite darf während des Pesach- 
festes weder gesäuertes Brod noch Sauerteig in seinem 
Besitze haben. 


Dieſe Verbote treten nicht früher ein, als mit dem 
Feſt ſelbſt, und gelten nur von Getreide, das bereits 
durch die Befeuchtung aufgegangen iſt und von Zuberei⸗ 
tungen aus Mehl, welche eine Teig- oder Brotgeſtalt 
haben, nicht aber von Speiſen und Getränken, welche 
geſäuertes Getreide enthalten, es ſey denn, daß unter 
einer Maſſe der Vermiſchung, die ſo groß iſt, als drei 
Eier, geſäuertes Brot von der Größe einer Olive ent— 
halten ſey. Daß dies bei unſerm Bier von den Caſuiſten 
nie vorausgeſetzt wurde, geht ſchon aus dem Spruche 
hervor, den ſie beim Genuſſe des Biers verordnet haben. 


79. Wenn gesäuertes Brod unter eine andre Speise 
kommt, so darf die Vermischung nicht gegessen werden. 


Unterſuchen wir zuerſt im Allgemeinen, was in Be— 
ziehung auf Vermiſchungen von erlaubten und verbotes 
nen Speiſen zu beobachten iſt, und gehn wir dann zu 
dem über, worin ſich das Verbot des geſäuerten Brotes 
am Peſachfeſte von den andern Speiſeverboten unter— 
ſcheidet. 


Nach einer Meinung im Talmud (R. Jochanan), 
der auch Raſchi und andre angeſehene Caſuiſten bei⸗ 
ſtimmen, find nach dem Pentateuch die verbotenen Srei⸗ 
ſen nur dann unterſagt, wenn ſie ihre natürliche Geſtalt 
baben und ganz unvermiſcht ſind. Wollte man dieſe 
Erleichterung gelten laſſen, ſo würde dadurch das drük⸗ 
kend Läſtige der Speiſeverbote größtentheils verſchwin⸗ 
den, und der israelitiſche Reiſende könnte, ohne ſein 
Gewiſſen zu beunruhigen, ohne nach feinen Vorſtellungen 
den Geſetzen ſeiner Religion zuwider zu handeln, allent⸗ 
halben ſo viel genießen, als zur Erhaltung ſeiner Kräfte 
und feiner Geſundheit erforderlich iſt. Gewiß würde 
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die Religion an Einfluß und Anſehn dadurch gewinnen; 
denn die tiefe Kluft, welche jetzt bei uns leider ſo ſehr 
die Lehre von dem Leben trennt, wäre in einem weſent⸗ 
lichen Theil ausgefüllt. Suchen wir indeſſen, wie weit 
ſich die talmudiſchen Erſchwerungen erſtrecken, und welche 
Milderungen der jetzigen Einrichtungen ſie zulaſſen. 


Bei der Vermiſchung erlaubter und verbotener Speiſen 
wird ſowohl auf den Geſchmack der Vermiſchung, als 
auch auf das quantitative Verhältniß geſehn. 


Sind die zwei Speiſen verſchieden, fällt z. B. ver⸗ 
botenes Fett in Gemüße und verſchmilzt darin, ſo ſind 
drei Fälle vorhanden: 1) Die verbotene Speiſe wird in 
der Vermiſchung geſchmeckt, und die Vermiſchung ent⸗ 
hält auf je drei Eier groß von der erlaubten Speiſe 
eine Olive groß von der verbotenen. In dieſem Falle 
halten mehrere die Vermiſchung ſogar für Moſaiſch ver⸗ 
boten. 2) Die verbotene Speiſe wird in der Vermi⸗ 
ſchung geſchmeckt, aber ihr quantitatives Verhältniß zu 
der erlaubten iſt geringer als das hier angegebene. In 
dieſem Falle iſt die Vermiſchung nach Allen moſaiſch er⸗ 
laubt und bloß durch die Schriftgelehrten verboten. 
3) Die verbotene Speiſe wird in der Vermiſchung 
nicht geſchmeckt und dieſe iſt dann gänzlich erlaubt. 


Sind aber die zwei Speiſen nicht verſchieden, fällt 
z. B. verbotenes Fett unter erlaubtes Fett, ſo wird 
die Vermiſchung nach dem Pentateuch für erlaubt gehal⸗ 
ten, wenn die Quantität der erlaubten Speiſe doppelt 
ſo groß iſt, als die der verbotenen. Daſſelbe findet 
ſogar bei nicht flüſſigen Speiſen Statt. Wenn z. B. 
unter drei Stücken Fleiſch von gleicher Größe ein ver⸗ 
botenes iſt, und man weiß nicht welches, ſo ſind ſie 
alle drei erlaubt. Dieſe Beſtimmungen hat der Talmud 
dahin geändert, daß er ſtatt des Zweifachen, das Sech⸗ 
zigfache der erlaubten Speiſe verlangt, wenn die Ver⸗ 
miſchung erlaubt ſeyn ſoll, und ſie ſelbſt bei dieſem Ver⸗ 
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hältniß für denjenigen, der ſie bereitet hat, verbietet, im 
Falle er ſie mit Abſicht bereitet hat; denn bei Moſaiſch 
verbotenen Speiſen verbietet er im Allgemeinen, eine 
erlaubte Vermiſchung abſichtlich zu bereiten. 


Jede Vermiſchung iſt erlaubt, wenn die erlaubte 
Speiſe durch die verbotene einen ſchlechtern Geſchmack 
erhält. Der Geſchmack der Vermiſchung kann immer 
durch einen Nichtjuden geprüft werden. 


Wenn eine verbotene Speiſe und eine erlaubte 
Speiſe an demſelben Feuer bereitet wurden, ſo hat man 
nicht zu fürchten, die erlaubte möchte den Geruch der 
verbotenen angezognn haben, weil auf den Geruch nicht 
geachtet wird. 


Töpfe und Geräthſchaften, die zu verbotenen Spei— 
ſen am Tage vorher gebraucht wurden, darf man zu 
erlaubten Speiſen gebrauchen, ſelbſt wenn man glaubt, 
daß dieſe nach der verbotenen Speiſe ſchmecken werden; 
weil ihr Geſchmack dadurch nur verſchlimmert wird. Die 
Talmudiſten haben dies indeſſen dennoch verboten und 
verlangen, daß die Gefäße erſt vom Geſchmack der ver— 
botenen Speiſe durch Glühen oder durch Tauchen in 
heißes Waſſer, je nachdem die Gefäße am Feuer ger 
braucht wurden, oder nicht, vom Geſchmack der verbotenen 
Speiſe gereinigt werden. Irdene Gefäße hingegen, ſa— 
gen ſie, verlieren nie den Geſchmack der darin gekochten 
Speiſen und können nicht gereinigt werden. 


Was nun beſonders Vermiſchungen betrifft, die ge- 
ſäuertes Brot oder Mehl enthalten, ſo finden ſich über 
den Genuß derſelben am Peſachfeſte zwei Meinungen im 
Talmud. Nach der einen macht das Moſaiſche Geſetz 
zwiſchen dieſer Vermiſchung und andern, die verbotene 
Speiſen enthalten, gar keinen Unterſchied, und es findet 
bei ihr bloß die talmudiſtiſche Erſchwerung Statt, daß 
die Vermiſchung in jedem Falle verboten wird, in wel- 
chem Verhältniſſe auch die Quantitäten der erlaubten 
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Speiſe und der verbotenen zu einander ſtehen mögen. 
Nach einer andern Meinung ſind alle ſolche Miſchungen 
ſogar Moſaiſch verboten, vorausgeſetzt jedoch, daß man 
in einer Zeit, die nöthig tft, um drei Eier zu verzeh— 
ren, eine Quantität von der Miſchung genießt, die ger 
ſäuertes Brot oder Mehl von der Größe einer Olive 
enthält. Es geht hieraus hervor, daß nach dieſen bei— 
den Meinungen Bier und Fruchtbrantwein nicht Mo: 
ſaiſch verboten ſind. Ganz ohne hinreichenden Grund 
wollen ſpätere Caſuiſten, daß man auch Zucker, Butter, 
Käſe und geſalzene Fiſche und Früchte u. dgl. m. nicht 
am Peſachfeſte genieße, wenn ſie nicht beſonders für 
das Feſt bereitet worden ſind. In jedem Falle iſt es 
übrigens nicht verboten, ſolche Speiſen während des 
Feſtes in Beſitz zu haben. | 

80 — 83. Vorschriften, die sich auf das eheliche 
Verhältniss beziehen. Das Verbot 83. betrifft die Le- 
viratehe (S. Thariag). 


Das Verbot findet nicht Statt, wenn der Verſtor⸗ 
bene, von der Wittwe oder von einer andern Frau, Kin— 
der gehabt, die vor ſeinem Tode geſtorben ſind; ſelbſt 
wenn er ein Kind gehabt, das gleich nach ſeiner Geburt ge— 
ſtorben iſt. Der Talmud hat indeſſen hier die Erſchwerung 
eingeführt, daß das Kind wenigſtens 30 Tage gelebt 
haben müſſe. Im Tractat Kiduſchin heißt es in der 
Miſchnah 64 a: Wenn einer vor feinem Tode ſagt, er 
habe Kinder, ſo iſt er beglaubt (und die Wittwe iſt 
der Leviratehe nicht unterworfen); ſagt er aber, er 
habe Brüder, ſo iſt er nicht beglaubt (und die Wittwe 
iſt dann durch ſeine Ausſage nicht gebunden). Dieſe 
Unterſcheidung, welche die Gemara auf eine ſehr gezwun— 
gene Weiſe zu erklären ſucht, liegt ganz in der Natur 
der Moſaiſchen Vorſchrift. Dieſe iſt, wie ſich der Pen⸗ 
tateuch in klaren Worten ausſpricht, ganz zu Gunſten 
des Verſtorbenen gegeben. Einer ſeiner Brüder ſoll 
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mit ſeiner Wittwe in Eheſtand treten, damit ſein Name 
nicht erlöſche.. Erklärt er alſo, daß er Kinder habe 
oder gehabt habe, ſo iſt keine Urſache da, warum man 
ihm nicht glauben ſollte, da er gegen ſeinen Vortheil 
ſpricht. Erklärt er hingegen, daß er Brüder habe, ſo 
iſt kein Grund vorhanden, warum man auf ſeine bloße 
Ausſage die Wittwe verhindern ſollte, zu einer zweiten 
Ehe zu ſchreiten. Laſſen wir nun dieſe Anſicht gelten, 
ſo könnte jeder ſeine Wittwe von den Verpflichtungen 
der Leviratehe und von der nachtheiligen Folge, die nach 
dem Talmud daraus für ſie eintritt, daß ſie keinen 
Mann aus prieſterlichem Geſchlechte heirathen darf, gaͤnz⸗ 
lich befreien, wenn er vor feinem Tode oder beim Ab- 
ſchluß der Ehe die Erklärung abgäbe, daß er auf die 
Erhaltung ſeines Namens vermittelſt der Leviratehe 
verzichte. 


84— 111. Verschiedene Verbote über den ehelichen 
Umgang (S. Thariag). | 


12. Mit Personen, welche zu den sieben Völkern 
gehören, die zur Zeit des Josua das heilige Land be- 
wohnten, durfte kein Ehebündniss geschlossen werden. 


Der eheliche Umgang mit Nichtjuden überhaupt iſt 
nach dem Pentateuch nicht verboten, aber der Talmud 
erzählt, daß die Haſmonäer ihn unterſagt haben und 
ſchärft ſeinerſeits dieſe Erſchwerung mit Strenge ein. 
Doch ſcheint es, daß dieſe Erſchwerung ſpäter beſonders 
in Spanien nicht ſehr beobachtet wurde, und der R. 
Mekuza erzählt, daß er dort im J. 1296 gegen die 
gemiſchten Ehen geeifert habe. Der frauzöſiſche San- 
hedrin v. J. 4807 hat über die Ehe zwiſchen Juden 
und Chriſten folgenden Ausſpruch gegeben: Les mariages 
entre Israelites et Chretiens, contractes conformement 
aux lois du code civil, sont obligatoires et valables 
civilement, et bien qu'ils ne soient pas susceptibles 
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d’etre revetus des formes religieuses, ils n’entraineront 
aucun anatheme.» Ehen zwifchen Juden und Chriften, 
die nach den Beſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches 
geſchloſſen werden, ſind in bürgerlicher Beziehung ver— 
bindlich und gültig, und obwohl fie keiner religiöfen 
Einſegnung fähig ſind, ziehen ſie doch keine kirchliche 
Strafe nach.“ Dieſe Erklärung weicht in gar vielen 
Punkten von dem Talmud ab, und die ehrwürdigen 
Männer, welche ſie abgelegt und dadurch den allerdings 
unſtreitigen aber leider oft beſtrittenen Grundſatz gehei— 
ligt haben, daß wir, wo die Verhältniſſe und die drin— 
genden Bedürfniſſe des Zeitalters es erheiſchen, die Er— 
ſchwerungen des Talmuds unbeachtet laſſen dürfen, ver— 
dienen die höchſte Anerkennung. Wenn aber Civilehen 
zwiſchen Juden und Chriſten nicht verboten ſind, warum 
find fie keiner religiöſen Einſegnung fähig? Läßt man 
von der jüdiſchen Trauungsceremonie das weg, was der 
fromme Sinn der Juden zu verſchiedenen Zeiten dabei 
eingeführt hat, aber ſelbſt nach dem Talmud und den 
ſpäteſten Caſuiſten das Eheband nicht feſter knüpft, ſo 
bleibt nichts übrig, als das Zuſammenführen des Braut⸗ 
paars und das Zuſtellen der Anverlobungsgabe, welche 
Handlungen keineswegs den Charakter einer gottesdienſt— 
lichen Feier tragen, wenn ſie auch durch einen ſehr löbli⸗ 
chen Gebrauch immer durch einen Geiſtlichen geleitet 
werden. Es iſt aber auch gar kein Grund vorhanden, 
warum die erbauenden Acceſſorien weggelaſſen werden 
müßten. Sie find meiſtens herzerhebend und der Haupt: 
handlung ganz angemeſſen; nur daß die Sprüche, wenn 
fie nur in hebräiſcher Sprache vorgetragen werden, den 
meiſten Juden eben fo unverſtändlich find, als den mei⸗ 
ſten Chriſten. Auch das dürfte kein unüberſteigliches 
Hinderniß bilden, wenn der chriſtliche Theil des Braut⸗ 
paares, wie zu erwarten iſt, darauf dringt, daß die 
Ehe auch nach chriſtlichem Ritus eingeſegnet werde, frei— 
lich mit dem unerläßlichen Vorbehalt, daß der jüdiſche 
Theil ſich dabei keiner Handlung zu unterziehen hätte, 
| 4 8 
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die ſeine Ueberzeugungen verletzen koͤnnte. Weit ſchwie⸗ 
riger iſt die Frage, wie es mit der Erziehung der Kin— 
der, die in Ehen zwiſchen Juden und Chriſten gezeugt 
werden, gehalten werden ſolle. Nach dem Beiſpiel des 
franzöſiſchen Sanhedrins wollen wir uns für jetzt über 
dieſe Frage gar nicht aüßern, und zwar darum, weil 
bei den jetzt beſtehenden religiöſen und bürgerlichen Ver: 
hältniſſen der deutſchen Juden noch gar nicht zu wün⸗ 
ſchen iſt, daß Ehen zwiſchen Juden und Chriſten ge— 
ſchloſſen werden. Iſt bei dieſen Verhältniſſen zu erwar— 
ten, daß der chriſtliche Theil des Ehepaars ſich dazu 
verſtehen werde, auch nur ein einziges Kind in einer Reli- 
gion zu erziehen, die, nach feiner Ueberzeugung, dem zeitli- 
chen und dem ewigen Heil des Kindes in gleichem Grade hin⸗ 
derlich iſt? Kann ſich daher der Jude, dem ſeine Religion 
nicht ganz gleichgültig iſt, zu einem Ehebündniß ent⸗ 
ſchließen, daͤs ihm nur Bitterkeit bringen kann, wenn 
er darauf beſteht, daß wenigſtens ein Theil feiner Kin— 
der in dem Glauben ſeiner Vater erzogen werde? Erſt 
wann einmal die Chriſten uus ganz brüderlich die Hand 
reichen, wie wir ſchon längſt von unſrer Seite jeden 
Augenblick dazu bereit ſind, und der Jude durch ſeine 
Religion in ſeiner bürgerlichen Glückſeligkeit gar nicht 
mehr beengt iſt, etſt dann können Ehen zwiſchen Juden 
und Chriſten erſprießlich ſeyn und beiden Religionen 
Ehre bringen. Bis dahin iſt es zu wünſchen, daß wir 
noch darauf verzichten. 


Die Verbote 113 — 116. untersagen dem Israeliten 
die Verehelichung mit Personen aus Völkerschaften, die 
schon längst erloschen sind, und haben daher in unsrer 
Zeit keine Anwendbarkeit, 


117 — 120 geben hier zu keiner Bemerkung Anlaß 
(S. Thariag). 


39 


121. Ein Priester darf keine Frau von unsittlicher 
Lebensart heirathen. 


Nach der Talmudiſchen Interpretation iſt hierunter 
jede Frau zu verſtehen, die mit einem Manne, den ſie, 
wegen eines Moſaiſchen Verbotes, nicht heirathen durfte, 
in Geſchlechtsumgang geweſen iſt. 


122 - 125. Andre Eheverbote für das Priesterge- 
schlecht (S. Thariag). | 

126. Jede Vertraulichkeit, die zu einem verbotenen 
Umgang führen kann, ist verboten. 


Dieſes Verbot iſt von jeher mit außerordentlicher 
Strenge beobachtet worden, hat aber bei allen öffent: 
lichen Veranlaſſungen zu einer ängſtlichen Trennung der 
Männer von den Frauen verleitet, die auf die Sittlich⸗ 
keit wenigſtens keinen heilſamen Einfluß hatte, wenn es 
auch wahr ſeyn ſollte, daß ſie nicht ſchadete. Jene 
ſtrenge Trennung hat in unſern Tagen etwas nachge— 
laſſen, und doch können wir uns einer Reinheit der 
Sitten rühmen, die ſelbſt bei unſern heftigſten Gegnern 
Anerkennung findet. Nur beim öffentlichen Gottesdienſt 
wollen es Viele noch für eine Entweihung halten, wenn 
bei irgend einer Gelegenheit Frauen im Betſaal der 
Männer erſcheinen, oder gar ihre Stimme in Gebet und 
Geſang laut werden laſſen. Es ſcheint, daß dies die 
einzige Urſache iſt, warum immer noch in vielen Ge— 
meinden die Trauungen nicht in den Synagogen begangen 
werden, was gewiß der Feierlichkeit eine höhere Weihe 
verleihen würde. Die Meinung, daß Frauen, und ſogar 
Wittwen, ihr eignes Haar nicht ſehen laſſen dürfen, be⸗ 
ruht auf einer augenſcheinlich falſch verſtandenen Stelle 
des Talmuds. 


127. Der Jsraelite darf das Fleisch von keinem 
vierfüssigen Thiere essen, das entweder nicht wieder- 
kauet oder keine getheilten Hufen hat. 
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Nach unſerm Grundſatze, uns ſtets an die talmudiſche 
Interpretation zu halten und es nur minder ſtrenge 
mit den Erſchwerungen zu nehmen, die der Talmud ein— 
geführt hat, laſſen wir uns hier, wie bei den übrigen 
Vorſchriften des Pentateuchs, nicht auf Deutungen ein, 
die jener Interpretation zuwider find, fo oft fie auch 
ſchon, ſelbſt von angeſehenen Caſuiſten wiederholt wurden. 
Es mag ſeyn, daß der Genuß mehrerer Thiergattungen 
aus Sanitätsrückſichten verboten wurde, die in unſerm 
Klima nicht beſtehen; wir können dies nicht wiſſen und 
dürfen in Religionsvorſchriften, von denen der orthodoxe 
Israelite annimmt, daß ſie von der ehrwürdigſten Quelle 
herrühren, nur göttliche Machtgebote ſehen, denen wir 
mit kindlichem Gehorſam nachzukommen haben. Wir 
haben uns nicht um die Urſachen der Gebote zu befüm- 
mern, wo ſie nicht ausdrücklich angegeben ſind. Nur 
das dürfen wir uns bei jedem Gebote fragen, ob es 
nicht, nach der Abſicht des Geſetzgebers, wie ſie ſich 
etwa in Worten ausſpricht, mit dem erloſchenen Staats⸗ 
leben der Israeliten und dem Tempeldienſt in enger 
Beziehung ſtehe, in welchem Falle es freilich in unſern 
Tagen nur inſofern Anwendbarkeit hätte, daß wir, wie 
ſich der Talmud in mehreren Orten ausdrückt, darauf 
ſehen ſollen, daß ſie nicht ganz in Vergeſſenheit kommen. 
Bei den Vorſchriften über die nöthigen Kennzeichen der 
Thiergattungen ſcheint dies nun allerdings der Fall zu 
ſeyn. Das Schwein, der Haſe, das Kaninchen werden 
als unreine Thiere verboten, und die rituellen Verun⸗ 
reinigungen mußte man vermeiden, weil ſie verhinderten, 
in den Tempel zu gehen und geweihte Speiſen zu ge— 
nießen. Bleiben wir aber auch bei der talmudiſchen 
Interpretation ſtehen, ſo verliert doch dieſes Verbot einen 
großen Theil feiner Läſtigkeit, wenn wir alle Erleichte— 
rungen zulaſſen, welche beim Verbot 79. in Beziehung 
auf alle Speiſeverbote überhaupt angedeutet ſind. Ein 
grober Irrthum iſt es übrigens, wenn man glaubt, daß 
es dem Israeliten außerhalb Jeruſalem durch den Tal⸗ 
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mud unterſagt ſey, wo er es für ſeine Landwirthſchaft 
für nützlich hält, Schweine zu ziehen und ſeine chriſtlichen 
Arbeiter damit zu ſpeiſen. 


128 — 132. Verbote verschiedener Thiergattungen 
(S. Thariag). 


Nur wenige Thiergattungen, die gewöhnlich zur Nah⸗ 
rung dienen, ſind durch dieſe Verbote unterſagt. Vom 
Aal hat übrigens der berühmte Naturforſcher Dr. Bloch 
gezeigt, daß er nicht zu den verbotenen Fiſcharten ge⸗ 
höre. Von den kriechenden Thieren, die auf dem Lande 
leben und durch Begattung erzeugt werden, iſt beſonders 
zu bemerken, daß ihr Genuß, im Falle man nicht ein 
ganzes Thier verzehrt, nur verpönt iſt, wenn man von 
der Größe einer Linſe ißt, und zwar, was wohl ſo leicht 
der Fall nicht iſt, mit einiger Luſt und nicht mit Ekel 
und Widerwillen. Würmer in Obſtarten ſind nur dann 
verboten, wenn ſie ſchon in der Frucht ſaßen, als ſie 
noch am Baume war, oder wenn ſie von der Frucht ge— 
trennt gegeſſen werden; verpönt ſind ſie im letztern Fall 
nur, wenn man von der Größe einer Olive verzehrt. 
Die fliegenden Thierchen in Hülſenfrüchten ſind nur von 
ſpätern Caſuiſten verboten. Milch und Eier von ver— 
botenen Thieren ſind nach dem Talmud auch Moſaiſch 
verboten, aber nicht verpönt; weßhalb auch verboten 
wurde, Milch von Nichtjuden zu kaufen, wenn es mög⸗ 
lich iſt, daß Milch von einem unreinen Thiere darunter 
gemiſcht ſeye, was man jetzt gewiß nicht zu fürchten hat. 
Bei Butter und Kaſe hat man gar nichts zu beſorgen, 
indem der Talmud annimmt, daß man ſie aus der Milch 
von unreinen Thieren gar nicht bereiten könne; aber doch 
iſt durch einen Synodalbeſchluß verboten worden, von 
einem Nichtjuden Käſe zu kaufen, wenn man beſorgen 
kann, daß man ſich zu ſeiner Bereitung des Magens 

nicht regelmäßig geſchlachteter Thiere bedient hat, eine 
Beſorgniß, über die man ſich aus vielen Gründen weg- 
ſetzen kann. 


* 
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133. Der Jsraelite dart nicht vom Fleisch eines 


nicht ritualmässig geschlachteten Säugethiers oder Vogels 


essen. 


Bei keiner Vorſchrift vielleicht weicht die talmudiſche 
Interpretation ſo ſehr vom natürlichen Sinne ab, als 
bei dieſer. Der Pentateuch verbietet, Deuteron 14, 21, 


vom Fleiſche eines gefallenen Thieres 568 zu eſſen, 
* 


und der Talmud will, daß wir unter dieſem Worte jedes 
Säugethier und jeden Vogel verſtehen, bei deren Tödtung 
nicht alle Regeln beobachtet wurden, die er beim ritual— 
mäßigen Schlachten vorſchreibt (ſ. Gebote Nr. 63). Ja, 
er erklärt alle ſo getödtete Thiere zugleich für unrein, 


wie ein eigentliches Aas, obgleich die Opfervögel gar 


nicht ritualmäßig geſchlachtet wurden, ſo daß man, was 

er J) nennt, auf den Altar brachte, wo doch alles 
5 

Unreine mit der ängſtlichſten Sorgfalt entfernt wurde. 


Da wir indeſſen in der Interpretation des Moſaiſchen 
Geſetzes vom Talmud nicht abweichen wollen, ſo erklä— 
ren wir immerhin auch für gpreb jedes unritualmäßig 
3 
geſchlachtete Thier eines Israeliten, nur verbinden wir 
dann mit dem Worte nicht den Begriff, welchen der Hebräer 
gewöhnlich durch daſſelbe bezeichnet, ſondern den eines todten 
Thieres, das ritualmäßig hätte geſchlachtet werden ſollen 


und doch auf eine andre Weiſe getödtet wurde. Ein 
Opfervogel, dem man den Hals abgekneipt, war demnach 


keine „bj, weil die Schrift gar nicht verlangte, daß 
3 


man ihn ritualmäßig ſchlachte, aber eben ſo wenig wäre 
demnach das unritualmäßig getödtete Thier eines Chriſten 


für eine ) zu halten, da er doch nicht, wie der 
| zen 


Israelite, feine Säugethiere und Vögel ritualmäßig zu 
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zu ſchlachten verpflichtet iſt. Viel ſtrenger müßten wir 
es bei Heiden nehmen, deren Fleiſch wir auch dann nicht 
eſſen dürften, wenn fie das Thier ganz ritualmäßig ge⸗ 
ſchlachtet hätten, weil wir befürchten müßten, daß ſie 
das Thier beim Schlachten irgend einem Abgotte geopfert 
haben, eine Befürchtung, welche überhaupt den Verfaſſern 
der Miſchnah und des Talmuds, in deren Zeit die Ce: 
remonien des Heidenthums noch in vollem Gang waren, 
vorgeſchwebt zu haben ſcheint, als ſie den Genuß aller 
Speiſen der Nichtjuden fo ungemein erſchwerten, daß 
der Israelite dadurch, wenn er nur feinen Wohnort ver: 
läßt, in einen Zuſtand der Hülfloſigkeit verſetzt iſt. Daß 
der Pentateuch ſelbſt gerade bei dieſem Verbote am we— 
nigſten Strenge zeigt und es vielleicht nur zur Erhal— 
tung der rituellen Reinheit und nicht als ein eigentliches 
Speiſeverbot vorſchreibt, könnten wir leicht annehmen, 
wenn wir uns von der talmudiſchen Interpretation ent— 
fernen wollten. Erſtens ſagt er ausdrücklich: „Du 
ſollſt es dem Fremdling in deinen Thoren geben und er 
mag es eſſen, oder einem Ausländer verkaufen“; zwei— 
tens heißt es Levit. 7, 24: „Und das Fett eines ges 
fallenen und das Fett eines zerriſſenen Thieres ſoll zu 
jeder Arbeit gebraucht werden, aber eſſen ſollet ihr es 
nicht Y, woraus ſich ſchließen ließe, daß die andern Theile 
außer dem Fette nicht zu eſſen verboten ſind; endlich 
heißt es Ezech. 45, 31: „Alles Gefallene und Zerriſſene 
vom Geflügel und vom Vieh ſollen die Prieſter nicht 
eſſen“, was zu dem Schluſſe führen könnte, daß nur 
die Prieſter dem Verbote unterworfen ſind. Suchen wir 
aber keine Erleichterungen, die ſich mit dem angenom— 
menen Standpunkt nicht vertragen, und beobachten wir 
beim Schlachten der Thiere, die Israeliten gehören, alle 
Regeln, die der Talmud vorſchreibt; damit aber die An— 
zahl der Israeliten, die in ihrer Wirthſchaft alle Spei- 
ſegebote vernachläſſigen, ſich vermindere oder wenigſtens 
nicht zunehme, laſſen wir die hier angedeuteten Erleich— 
terungen gelten, die es dem Israeliten möglich machen, 
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nach feiner Religion zu leben, ohne fein irdifches Wohl, 
das doch unſre Religion ſo ausdrücklich mit beabſichtigt, 
auf eine ſo drückende Weiſe beengt zu ſehen. 


134. Das Fleisch von Thieren, die solche Verletzungen 
an sich haben, dass sie kein Jahr dabei leben können, 
darf der Jsraelite nicht essen. 


Bleiben wir auch hier bei der talmudiſchen Inter— 
pretation ſtehn, und ohne uns auf mediciniſche Erörte— 
rungen einzulaſſen, entſagen wir dem Genuſſe des Flei— 
ſches von Thieren, an denen wir Verletzungen wahrneh— 
men, die der Talmud für tödlich hält, und die wir an 
einem andern Orte ausführlich aufzählen wollen. Nur geben 
wir die Erleichterungen zu, die wir im Gebote Nr. 79 
für alle Speiſegebote überhaupt angedeutet haben, daß 
nicht mehr alles Geſchirre und alle Speiſen einer Wirth— 
ſchaft in Gefahr ſind, verboten zu werden, wenn ſich an 
einem gekochten Huhn eine Verletzung findet. Eine völ— 
lige Gewißheit zu erhalten, daß an einem geſchlachteten 
Thiere keine tödtliche Verletzung ſey, iſt, wie der Tal— 
mud Chulin 10, 6 ſelbſt erklärt, unmöglich, und man 
muß hier von dem Grundſatz abgehn, den die Caſuiſten 
aufſtellen, daß man ſich jeder Speiſe enthalten müffe, _ 
von der man in Zweifel iſt, ob ſie nicht durch den Pen— 
tateuch verboten ſey, welcher Grundſatz ſelbſt von meh— 
rern Caſuiſten bloß für eine talmudiſche Erſchwerung 
gehalten wird. 


135. S. Thariag. 136. Der Israelite darf kein 
Glied von einem noch lebenden Thiere essen. 


137. Das Blut der Säugethiere und der Vögel darf 
von Israeliten nicht gegessen werden. 

Streng verpönt iſt eigentlich nur das Blut, das 
beim Tödten oder beim Aderlaſſen mit Kraft ausſtrömt, 
wenn man von der Größe einer Olive genießt. Das 
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Blut in den Gliedern und Muskeln iſt nicht verboten, 
ſo lange es ſich nicht vom Fleiſche getrennt hat. Ißt 
man daher das Fleiſch roh oder in Eſſig gebeizt, ſo fin⸗ 
det das Verbot nicht Statt, weil dem Eſſig die Eigen— 
ſchaft beigelegt wird, das Blut zu erſtarren. So wird 
auch erlaubt, die Leber zu kochen, obgleich man ſie nicht 
vom Blut befreien kann, wenn man ſie zuvor ſo lange 
im Eſſig oder in heißem Waſſer liegen läßt, bis ſie weiß 
wird. Will man dies nicht, ſo kann man ſie vor dem 
Kochen ein wenig ans Feuer halten, Damit. das Blut 
erſtarre; daſſelbe gilt vom Hirn. Man braucht ferner 
das Fleiſch nicht vom Blut zu befreien, wenn man es 
am Bratſpieße bereitet, weil das etwa abtropfende Blut 
nicht in das Fleiſch zurücktritt. Soll aber das Fleiſch 
in einem Topfe gekocht werden, wo ſich das austretende 
Blut nicht verliert, ſo befreit man es vor dem Kochen 
vom Blut durch Wäſſern und Salzen (ſ. Thariag). Wo 
dies aber unterlaſſen wurde, iſt es in dringlichen Fällen 
aus mehrern Gründen nicht ſtrenge zu nehmen. Das 
Fleiſch iſt dann eine Vermiſchung, die in einer Quan— 
tität von der Größe dreier Eier ſchwerlich eine Olive 
groß Blut enthält, und noch weniger ſolches Blut, das- 
herausgedrungen war und wieder zurückgetreten ift. Außer: 
dem iſt das Blut, genau genommen, nur dann im Pen- 
tateuch verboten, wenn es in einem Zuſtand iſt, daß 
man es hätte als Opferblut auf den Altar ſpritzen dürfen, 
alſo weder gekocht, noch geſalzen, noch erſtarrt (Mes 
nachoth 21, a.). 


138. Von den Zäugethieren, die geopfert werden 
konnten, als Rinder, Schaake und Ziegen, dürfen die 
Fettstücke, die ehemals geopfert wurden, von den Is- 
raeliten nicht gegessen werden. 

Obgleich Ebe⸗Eſra meint, es ſey 8 nur von den 
Fetttheilen der Opferthiere die Rede (ſ. Thariag), fol⸗ 
gen wir dennoch der talmudiſchen Interpretation, nach 
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welcher alles Fett verboten wird, das man vormals bei 
mehrern Opfern auf dem Altare verdampfen ließ, näm⸗ 
lich das Fett über den Lenden, und das nicht mit Fleiſch 
bedeckte Fett über den Nieren und den Eingeweiden, in 
ſo weit es eine Schichte bildet, mit einer Haut verſehen 
iſt und ſich leicht vom Fleiſche ablöſen läßt. Fettſtücke, 
welche dieſe Kennzeichen nicht haben, ſind erlaubt, wenn 
ſie auch ehemals geopfert wurden, wie das Netz über 
der Leber und das Fett am Schweif. 


Eine bloß talmudiſche Erſchwerung iſt das Verbot 
mehrerer Häutchen und Fäden, theils wegen des Fettes, 
theils wegen des Blutes, das ſie enthalten. Nur ein 
Theil vom Häutchen über der Milz und über den Nie— 
ren wird als Moſaiſch verboten betrachtet. Dieſe Theil— 
chen erreichen übrigens alle in keiner Portion die Größe 
einer Olive. 


139. Der Jsraelite darf nicht die Spannader der 
Säugethiere an dem Ballen der Hüfte essen. 


So zweideutig die Stelle des Pentateuchs iſt, 10 
welche ſich dieſes Verbot gründet (ſ. Thariag), bleiben 
wir doch bei der Interpretation des Talmuds und ent— 
halten wir uns derjenigen Ader, die nach dem Talmud 
im Pentateuch verboten iſt, nämlich der innern Ader 
am Hüftbein, in ſo weit ſie den Ballen bedeckt. Die 
Fortſetzungen dieſer Ader, auf- und abwärts, ſo wie 
die äußere Ader und das Fett, welches beide Adern 
umzieht, ſind bloß durch die Schriftgelehrten verboten. 
Es erfordert demnach weder eine große Mühe, noch eine 
große Geſchicklichkeit, das abzuſondern, was der Talmud 
für Moſaiſch verboten hält. Wir dürften daher die 
Hinterviertel der Säugethiere eſſen, ohne daß es dazu 
erforderlich wäre, aus fernen Gemeinden Perſonen kom— 
men zu laſſen, die ſie von den Spannadern zu reinigen 
verſtehn. Ja wir dürften dies ſogar, wenn wir uns 
auch der ſpäter verbotenen Theile der Adern enthalten 
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zu müſſen glauben, da diefe Adern, wie der Talmud 
erklärt, den Geſchmack des Fleiſches nicht ändern und 
ſich in keiner Portion von der Größe einer Olive vor— 
finden. | 


140 — 14. Er darf jede Vermischung von Sleisch- 
und Milchspeisen weder kochen, noch essen, noch zu 
irgend einem Gebrauche benutzen (f.. Thariag). 


Nach der talmudiſchen Interpretation verbietet der 
Pentateuch nur das Fleiſch von unſerm zahmen Vieh mit 
Milch zu kochen. Die Ausdehnung dieſes Verbotes auf 
Wild und Geflügel iſt nur eine talmudiſche Umzäunung. 
Die Vermiſchungen von Fleiſch- und Milchſpeiſen ſind 
übrigens nach dem Pentateuch nur verboten, wenn man 
ſie gekocht hat. Wenn man Fleiſch den ganzen Tag in 
Milch liegen läßt, ohne es zu kochen, iſt es erlaubt, 
aus welchem Grunde auch der Käſe ſelbſt dann nicht 
Moſaiſch verboten wäre, wenn man gewiß wüßte, daß 
er mit dem Magen eines ritualmäßig geſchlachteten Thie— 
res bereitet wurde. Die Eiter darf man, nach dem 
Pentateuch, kochen ohne ſie erſt von Milch zu befreien, 
weil die Vermiſchung des Fleiſches mit der Milch, die 
in einem geſchlachteten Thiere gefunden wird, bloß durch 
eine talmudiſche Erſchwerung verboten if. Wenn in 
einem Topfe Fleiſch gekocht wurde, fo iſt es nur den- 
ſelben Tag verboten, Milch darin zu kochen, und um— 
gekehrt. Hat man es doch gethan, ſo iſt das Gekochte 
nur dann verboten, wenn man, was ſo leicht der Fall 
nicht iſt, am Fleiſch den Geſchmack der Milch empfindet, 
oder an der Milch den Geſchmack vom Fleiſch. Beim 
Geſchirre, das nicht am Feuer gebraucht wird, wäre 
eine ſolche Vorſicht nicht anzuwenden nöthig. Nach Milch— 
ſpeiſen kann man unmittelbar Fleiſchſpeiſen genießen; 
nach Fleiſchſpeiſen wird empfohlen, erſt Mund und Hände 
zu reinigen. Einige nehmen es ſtrenger und wollen, 
daß man ſechs Stunden warte. 
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142 — 147. S. Thariag. 148. Der IJsraelite darf 


keinen Wein trinken, noch zu irgend einem Gebrauche 
benutzen, der Götzenbildern als Opfer dargeboten wurde. 


Weder dieſes Verbot ſelbſt, noch der Synodalbeſchluß, 
welcher auch den Wein der Götzendiener verbietet, von 
dem man zweifelt, ob er einem Abgotte geopfert worden 
ſey, kann für uns irgend eine praftifhe Anwendbarkeit 
haben, weil wir nie Wein zur Hand bekommen, von 
dem es ſich nur denken ließe, daß er zu einem ſolchen 
Gebrauch gedient habe. 


149 - 150. S. Thariag. 151. Der Israelite darf 
sich keine Art von Ungerechtigkeit erlauben. 


Es iſt wohl für vernünftige Juden nicht nöthig zu 
bemerken, daß wir dieſes Verbot, ſo wie alle Pflichten 
der Menſchenliebe, gegen alle Menſchen ohne Ausnahme 
mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen haben. Es 
iſt nicht zu läugnen, daß im Talmud Einzelne, aber 
doch nur gegen Götzendiener, feindſelige Geſinnungen 
äußern, die wir nicht theilen und nicht zu verantworten 
haben. Leider wird es uns aber in Schmähſchriften fo 
oft wiederholt, daß unſere Bücher ſelbſt gegen Chriſten 
und Muſelmänner Haß lehren und Ungerechtigkeiten jeder 
Art erlauben, daß mancher Jude, dem die talmudiſchen— 
Schriften nicht zugänglich ſind, es zuletzt glauben könnte. 
Wir halten es daher nicht für überflüſſig, hier, unter 
unzähligen Stellen dieſer Art, einige anzuführen, die 
vom Gegentheil überzeugen mögen. 

„Ein Nichtjude, der ſich mit der h. S. beſchäftigt, 

iſt dem Hoheprieſter gleichzuftellen. « 

Sanhedrin 89, a. 

„Die Worte des Pfalmiften: Laſſe es gut gehen, 

o Herr, denen, die gut ſind und bieder in 

ihrem Der zen, beziehen ſich auch auf Nichtjuden . 

Thosaphoth Baba Kama 31, a. 
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„So wie die Israeliten ihre Gebete halten und Gott 
loben, ſo halten auch die Nichtjuden ihre Gebote 
und loben Gott.“ 

Tanchuma Ekeb. 2. 
„Gott wird den Frommen aller Nationen die ewige 
Seligkeit verleihn. « 

Jalkut proph. 296. 
„Wer die ſieben Noachidiſchen Gebote hält (alſo 
alle gute Chriſten und Mufelmänner) „gehört zu 
den Frommen der Nichtjuden und hat die ewige Se⸗ 
ligkeit zu erwarten.“ 

Maim Melachim 8, 9. 
„Wer die Abgötter läugnet, heißt ein Israelite.“ 

Raschi Sanhedrin 19, b. 


„Die Völker, unter welchen wir leben, ſind keine 
Götzendiener.“ 

R. Is. ben Schescheth 119. 
„Die Völker unſrer Zeiten üben keinen Gögendienft, 
kein Abgott wird von ihnen angerufen, und der eins 
zige Gegenſtand ihrer Verehrung it der Gott des 


Himmels und der Erde.“ 
Darke mösche 1, 187. 


Daß die Chriſten eine Pluralität in der Gottheit 
anerkennen, macht fie in unſern Augen weder zu Götzen— 
dienern noch zu Heiden, wie leicht auf's Unwiderlegbarſte 
bewieſen werden ſoll, wenn darauf gedrungen wird. Wir 
betrachten nur die als Heiden, welche an mehrere Perſonen 
der Gottheit glauben und jeder derſelben gleichſam ein 
beſonderes Departement in der Weltregierung zuſchreiben, 
was die Chriſten nicht thun. Wir ſind aber doch keine 
Chriſten, weil der rechtgläubige Jude von der Göttlich— 
keit ſeiner Lehre überzeugt iſt, ſie nie aufgeben kann, 
bis der, welcher fie feierlich gegeben, fie eben fo feier⸗ 
lich wieder zurücknimmt. und nicht glauben kann, daß 
Gott uns jetzt zürnt, weil wir an das feſt halten, was 
er uns ſo oft durch die eindringlichen Reden von Moſes 
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und den Propheten eingeſchärft hat. Er trägt vielmehr 
die Ueberzeugung, daß alles Böſe, das ihn trifft, von 
einer ſtrafbaren Vernachläßigung des göttlichen Geſetzes 
herrührt und von Gottes Hand e wird, um 
uns auf den guten Weg zu leiten. 


152. Der Israelite dark sich keinen Betrug durch 
unrichtiges Maas und Gewicht erlauben. 


Mit dieſem Verbote ſetzt der Talmud überhaupt die 
Pflicht in Verbindung, im ganzen Thun und Laſſen zuver— 
läſſig, redlich und feſt zu ſeyn. „Dein Ja ſey ja, und 
dein Nein nein“. Es gereicht den Talmudiſten zur höch— 
ſten Ehre, daß ſie ſelbſt dieſe Pflicht mit einer Gewiſ— 
ſenhaftigkeit erfüllt haben, die manchem als eine über— 
triebene Aengſtlichkeit erſcheinen dürfte. Ueberhaupt 
haben wir Israeliten nie über den ſittlichen Charakter 
unſrer Lehren zu klagen gehabt, und alle Vorwürfe, 
die man ihnen machen kann, laſſen ſich in den einzigen 
zuſammendrängen, daß ſie durch eine übermäßige Aengſt— 
lichkeit das Geſetz dem Volke zu einer drückenden Bürde 
gemacht haben. 


153. Er dart keinen Gränzstein verrücken. 


Ueberhaupt, ſagen die Talmudiſten, fol! man jedem 
das Seinige laſſen, keinem im Handel ſeine Kundſchaft 
entziehen, keinem durch unbilliges Eingreifen ſeine Nah— 
rung verkürzen, keinem das ausſtechen, was er ſchon 
nahe zu erwerben war, den Armen bei keiner Gelegen— 
heit die üblichen Spenden vorenthalten. Auch, heißt es, 
ſoll man jedem ſeine Meinung laſſen und keinem ein 
Urtheil andichten, das er nicht geäußert hat. 


154. Er dark sich keiner Person bemächtigen, um 
‚sie zum Sclavendienst zu zwingen. 


So wie man nicht die Perſon ſtehlen darf, ſo darf 
man auch nicht die Geſinnungen ſtehlen, d. h. nicht auf 
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eine trügeriſche Weiſe das Wohlwollen oder die Dank⸗ 
barkeit eines Andern zu erwerben ſuchen, z. B. indem 
man Dienſte anbietet, von denen man weiß, daß ſie 
nicht angenommen werden. So verbietet z. B. der 
Talmud, irgend einem ein aufgeſchnittenes Hinterviertel 
zu ſchicken, ohne die Spannader herausgenommen zu ha— 
ben: einem Juden nicht, er möchte glauben, die Spann⸗ 
ader ſey herausgenommen und ſie mit eſſen, und einem 
Nichtjuden nicht, damit er ſich nicht auf eine unverdiente 
Weiſe deſſen Dankbarkeit erwerbe; denn der Empfänger 
könnte glauben, man habe ſich ganz beſonders bemüht, 
ihm das Geſchenk genießbarer zu machen. 


155. Er dark sich nicht im Stillen fremdes Eigen- 
thum zueignen. 


Mit dieſer Vorſchrift verbindet der Talmud mehrere 
Verbote: Man darf nichts Geſtohlenes kaufen; daher 
auch Keinem Stoffe abkaufen, die er ſeiner Profeſſion 
gemäß von Andern zu verarbeiten oder aufzubewahren 
empfängt, z. B. einem Hirten die Wolle der Schaafe. 
Man darf nichts leihen, ohne den Eigenthümer gefragt 
zu haben, was ſtreng genommen vom Talmud als ein 
Raub bezeichnet wird; auch darf man einen geliehenen 
Gegenſtand nicht weiter verleihen. 


156 - 157. Er darf fremdes Eigenthum weder ge- 
waltthätig an sich reissen, noch vorenthalten. 


Als Raub betrachtet der Talmud überhaupt jede 
Benutzung eines Fremden Eigenthums, durch welche das— 
ſelbe beſchädigt wird. Es iſt wohl überflüſſig, bei je⸗ 
dem dieſer Verbote zu bemerken, daß man ſie gegen 
jeden, ohne Unterſchied des Glaubens, zu beobachten habe. 
Maimonides, dem man gewiß nicht vorwerfen kann, 
daß er das Anſtößige zu beſchönigen oder zu bemänteln 
ſuche, ſagt: Auch den Heiden, der Götzendienſt treibt, 

Creizenach's Schurath Haddin. 5 
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darf man nicht beftehlen; ferner: Man darf auch dem 
Heiden, der Götzendienſt treibt, nicht das Geringſte 
rauben oder vorenthalten. 


158. Er dart die Lust nach dem, was sein Nächster 
besitzt und ihm nicht ablassen will, nicht durch erzwun⸗ 
genen Kauf oder dringendes Zureden zu befriedigen suchen. 


Um die Uebertretung dieſes Verbotes zu vermeiden, 
muß der Israelite überhaupt ſeine Lüſternheit bezähmen 
und ſich gegen die Anwandlungen des Neides und der 
Mißgunſt zu bewahren ſuchen. 


159. Er dark einen gefundenen Gegenstand sich 
nicht zueignen, sondern muss ihn dem rechtmässigen 
Eigenthümer wieder zuzustellen suchen. 


Hierher gehört auch das Verbot, dasjenige für ſich 
zu behalten, was auf eine irrthümliche Weiſe zugeſtellt 
wurde. Wenn je ein Israelite glauben ſollte, daß es 
ihm erlaubt ſey, zu behalten, was ihm ein Chriſt aus 
Irrthum gegeben hat, ſo läßt ſich mit Gewißheit voraus— 
ſetzen, daß er auch gegen Israeliten nicht gewiſſenhafter 
iſt. Ein ſolcher Menſch gereicht ſeinen Glaubensgenoſſen 
zur Schande und entweiht den Namen Gottes. 


160. Er darf seinen Mitmenschen nicht tödten. 


Der Waffengebrauch im Krieg, das Tödten zur 
nothgedrungenen Selbſtvertheidigung, zum Abhalten von 
Mord und päderaſtiſcher und blutſchändender Nothzucht 
und das Hinrichten der zum Tode Verurtheilten ſind 
die einzigen Ausnahmen, die nach dem Talmud dieſes 
Verbot zuläßt. Die Blutrache war erlaubt, als die 


Israeliten noch einen Staat bildeten. 


161 - 163. S. Thariag. 164 - 165. Dieſe Ver: 
bote, welche unterſagen, unthätig zu bleiben, wenn Je⸗ 
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mand im Begriff ift, die Nr. 160. erwähnten Verbrechen 
zu begehen, können jetzt nur in ſo fern Anwendbarkeit 
haben, als die Landesgeſetze es gut heißen. 


166. S. Thariag. 167. Der Jsraelite darf nichts 
an seinem Hause haben, woran sich Menschen beschä- 
digen können. 


| Der Buchſtab dieſer Vorſchrift lautet, man ſolle ein 

Dach, auf welchem Menſchen zu gehen pflegen, mit 
einem Geländer verſehen, und der Talmud nimmt mit 
Recht an, daß dies nur als Beiſpiel dienen ſoll. 


168. Er darf einen Andern nicht durch Täuschung 
oder falschen Rath zu einer Sünde oder einer nachthei- 
ligen Handlung bewegen. 


Der Talmud leitet hieraus ab, daß man auch 
einen Nichtjuden nicht zur Uebertretung eines der ſieben 
Noachidiſchen Gebote verleiten darf. Dieſe ſind: ſich 
des Götzendienſtes, der Blutſchande, des Mordes, des 
Raubes, der Gottesläſterung und des Fleiſches noch le⸗ 
bender Thiere zu enthalten und Gerechtigkeit zu üben. 


169. Wenn er sieht, dass ein Thier seiner Last 
unterliegt, so darf er nicht unthätig dabei stehn, son- 
dern muss hülfreiche Hand anbieten. 


Dieſes Verbot legt dem Israeliten überhaupt die 
Pflicht auf, ſich auch gegen die Thiere mitleidig zu bes 
nehmen, und viele andre Vorſchriften ließen ſich auf dieſe 
Pflicht zurückführen, z. B. das Gebot, am Sabbath auch 
die Thiere ruhen zu laſſen; aber die talmudiſche Inter— 
pretation iſt meiſtens dieſer Vorausſetzung zuwider. 


170. Im Handel dark er einen Andern beim Kaut 


oder Verkauf nicht übervortheilen. . 
5 
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Alle nähere Beſtimmungen dieſes Verbotes durch die 
talmudiſche Interpretation ſind, ſeitdem die Autonomie 
der Juden in Civilſachen aufgehört hat, nicht mehr an—⸗ 
wendbar. Es iſt aber doch erforderlich, daß einmal von 
ſämmtlichen Rabbinen Deutſchlands über alles hierher 
Gehörige eine authentiſche Erklärung ausgehe, um all | 
verſtändniſſen und Anfeindungen zu begegnen. 


171. Er dart einen Andern nicht durch Worte kränken 
oder beschämen. 


Bei den entgegengeſetzten Anſichten über das Ritual⸗ 
geſetz, die jetzt unter den Juden herrſchen, müſſen wir 
es uns beſonders zum Grundſatz machen, keinen mehr 
der Gottloſigkeit oder der Werkheiligkeit und der Heu— 
chelei zu beſchuldigen, wenn er in Ritualſachen anders 
denkt und handelt, als wir. Von den verſchiedenen 
Bannarten kann in keinem Falle mehr die Rede ſeyn. 


172 — 190. S. Thariag. 191 — 193. Ein Isxraelite 
dark dem andern für ein Darleihen keinen Zins zahlen, ihm 
keinen Zins abnehmen und an keinem Zinsgeschäft zwi- 
schen Israeliten den Vermittler machen. 


Es iſt ſchon im Thariag gezeigt worden, welche 
Mittel der Talmud angegeben hat, dieſe allen Handels⸗ 
verkehr hindernden Vorſchriften zu umgehen. Dieſe Mittel 
werden indeſſen auch nur ſehr felten und von ſehr we— 
nigen angewendet, und bei einem großen Theil des 
Volkes ſind die Zinsverbote faſt gänzlich in Vergeſſenheit 
gekommen. Bei genauer Betrachtung indeſſen wird es 
klar, daß ſie ſelbſt nach aller Strenge der talmudiſchen 
Interpretation jetzt im Handel nicht anwendbar ſind. 
Das Geld iſt in unſern Tagen ein regelmäßig productiver 
Gegenſtand geworden, und wer einem fl. 100 auf ein 
Jahr in die Hände giebt, der giebt ihm eigentlich fl. 104 
mehr oder weniger, und erleidet einen baaren Verluſt, 
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wenn er nicht mehr als ſein Kapital zurückerhält, was 
zur Zeit der Abfaſſung des Talmuds nicht der Fall war, 
indem damals das Geld faſt ausſchließlich als Tauſch— 
mittel diente und nicht als ein nutzbares Gut betrachtet 
werden konnte. Hat aber deßwegen das Zinsverbot in 
unſern Tagen durchaus keine Anwendung mehr? Keines⸗ 
wegs. Es gehört mit zu den heiligſten Pflichten des 
Israeliten, ſeine bedrängten Mitmenſchen nicht bloß durch 
Spenden, ſondern auch durch Darleihen zu unterſtützen, nicht 
zu merkantiliſchen Unternehmungen, ſondern zur Beſtrei— 
tung der laufenden Bedürfniſſe, und zur Aufrechterhaltung 
des Erwerbszweiges. Wer nun dieſe ſchöne Pflicht er— 
füllen will, der muß es nach Moſaiſchem Geſetze mit der 
Aufopferung thun, daß er den Zinſen entſage. Haben 
wir aber dieſe Pflicht auch gegen Nichtjuden zu erfüllen? 
Dies hangt von der Frage ab, ob wir auch Nichtjuden 
aus Wohlthätigkeit zu leihen verpflichtet ſind. Hier 
könnte nicht der geringſte Zweifel obwalten, wenn man 
uns auch allenthalben als Menſchen betrachtete, gegen 
die man alle Pflichten der Menſchenliebe zu erfüllen ver⸗ 
bunden iſt. Wo dies Statt findet, dürfen wir in der 
Ausübung milder Werke nicht auf den Glauben ſehen und 
müſſen überall helfen, ſo weit unſre Kräfte reichen. Wo 
hingegen unſre Armen von allen Thüren der Nichtjuden 
ohne Mitleid und mit harten Schmähungen zurückgewie⸗ 
ſen werden, ſo daß ſie einzig und allein auf uns ange⸗ 
wieſen ſind, da ſind wir allerdings in die traurige 
Nothwendigkeit verſetzt, die jüdiſchen Armen und Stif⸗ 
tungen zum vorzüglichen Gegenſtand unſrer Mildthätig— 
keit zu machen, ohne jedoch den Armen andrer Religionen 
Herz und Hand zu verſchließen, und es iſt auch ſehr 
bekannt, daß die Juden dies nicht thun. 


194 - 196. S. Tbariag. 197. Der Leichnam eines 
Hingerichteten durkte nicht über Nacht hängen bleiben. 


Der Israelite muß überhaupt Alles mit Sorgfalt in 
der Behandlung der Todten vermeiden, was als eine 
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Herabſetzung des Verſtorbenen angeſehen werden könnte, 
aber hierin laſſen die unter uns herrſchenden Sitten 
nichts zu wünſchen übrig. Auch fügt man ſich jetzt allent⸗ 
halben willig in die polizeilichen Verordnungen gegen die 
allzufrühe Beerdigung der Todten. 


198 — 208. S. Thariag. 209. Der Israelite darf 
Niemanden in seiner Abwesenheit lästern. 


Dieſes Verbot wird im Talmud mit einer löblichen 
Strenge eingeſchärft, die ſehr zu beherzigen wäre. 


210 — 211. Der Israelite darf sich keine Läste- 
rungen gegen Richter und obrigkeitliche Personen erlauben. 


Die Anhänglichkeit und Treue der Juden gegen Fürſten, 
Obrigkeit und Vaterland iſt bekannt. Nicht nur die 
h. S., ſondern auch der Talmud fordern uns dazu auf. 
Selbſt zur Zeit, als die Juden noch ihre eigne Gerichts⸗ 
barkeit hatten, galt nach dem Talmud der Grundſatz, 
daß die allgemeinen Verfügungen des Staates in Civil⸗ 
ſachen auch dann Gültigkeit haben, wenn ſie gegen das 
jüdiſche Recht ſind (Baba bathra 53. b.). Um indeſſen 
allen boshaften Unterſtellungen zu begegnen, wäre es 
doch zu wünſchen, daß die deutſchen Rabbinen hierüber 
eine authentiſche Erklärung erließen, welcher die des 
franzöſiſchen Sanhedrins als Muſter dienen könnte. 


212. Der Israelite darf sich nicht selbst lästern. 


Ueberhaupt muß er ſich in Worten, Benehmen und 
Handlungen vor Allem hüten, was ſeine eigne Würde 
verletzen könnte, und es muß ſich in ſeinem ganzen We⸗ 
ſen zeigen, daß er von jenem edeln Ehrgefühl beſeelt 
iſt, das nicht bloß von der Religion gebilligt, ſondern 
auch von der h. S. und den Schriftgelehrten durch viele 
einzelne Vorſchriften eindringlich empfohlen wird. 

\ 
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213. S. Thariag. 214. Es dark weder ein Frevler 
vor Gericht als Zeuge angehört werden, noch dark ein 
unbescholtener Mann mit ihm als Zeuge auftreten. 


Dieſe Vorſchrift bedarf hier eigentlich keiner Erör— 
terung, da ſie ſich auf die nicht mehr beſtehende jüdiſche 
Gerichtsbarkeit bezieht. Es mag aber doch nützlich ſeyn, 
hier zu beſtimmen, wer eigentlich nach den Begriffen des 
jüdiſchen Ritualweſens als Frevler zu betrachten iſt. Ein 
Frevler iſt, wer mit Wiſſen und Beſonnenheit, ohne 
durch Eigennutz oder Bequemlichkeitsliebe dazu angetries 
ben zu ſeyn, Handlungen begeht, die nach feiner Ueber⸗ 
zeugung gegen den göttlichen Willen ſind, bloß weil er 
ſich des Gehorſams gegen Gott überhebt, und es iſt ſehr 
natürlich, daß Menſchen von ſolcher Verdorbenheit nicht 
als Zeugen auftreten können und auch nicht eidesfähig 
ſind. Aber freilich kann man ſich nie überzeugen, daß 
ein Menſch in dieſem Grade entartet iſt, wenn er es 
nicht ſelbſt laut bekennt. 


215. Nahe Blutsverwandte bis Geschwisterkinder 
dürfen nicht gegen einander als Zeugen auftreten. 

Hierauf gründet ſich auch der Gebrauch, daß ſolche 
Verwandten weder Gemeindeangelegenheiten, noch Stif— 
tungen und Anſtalten jeder Art collegialiſch verwalten 
dürfen. 


216. Ein israelitischer Geistlicher dart nichts leh- 
ren, was mit den Aussprüchen des Obergerichtes, wel- 
ches in Jerusalem seinen Sitz hatte, in Widerspruch ist. 

Es ſind in Beziehung auf dieſes Verbot mehrere 
ſehr wichtige Fragen zu erörtern, die zwar ſchon zum 
Theil im Thariag, Geb. Nr. 111, beſprochen ſind, aber 
doch hier mit größerer Ausführlichkeit behandelt werden 
ſollen. Dieſe Fragen find: I. Wie war das Obergericht 
in Jeruſalem zuſammengeſetzt? II. Durch welche Inſti⸗ 
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tutionen wurde es nach der Zerfförung des Tempels 
erſetzt? MI. Welche Art von Beſchlüſſen durfte es faſſen? 
IV. Welche Verpflichtungen hatte man gegen dieſe Be⸗ 
hörde, als ſie noch beſtand? V. Welche Verpflichtungen 
hat man gegen dieſelbe in unſern Zeiten? VI. Was iſt 
jetzt ein israelitiſcher Geiſtlicher und wie weit erſtrecken 
ſich ſeine Pflichten und Befugniſſe? 


I. Wir theilen hier mit, was der Talmud über die 
Bildung und Zuſammenſetzung des großen Obergerichtes 
zu Jeruſalem angiebt, werden uns aber, dem Plan dieſer 
Schrift gemäß, nicht darauf einlaſſen, dieſe Angaben durch 
hiſtoriſche Nachweiſungen zu beleuchten. 


Das Obergericht, Sanhedrin beftand aus einem Pras 
ſidenten & Y, dem eine gleiche geiſtliche Autorität bei⸗ 
* 


gelegt wurde, als die, welche Moſes beſaß, und 70 Mit⸗ 
gliedern, von denen der angeſehenſte unter dem Titel 
77 MIN Vater der Gerichtsverſammlung, dem Prä⸗ 


ſidenten zur Rechten ſaß, aber demſelben untergeordnet 
war. Das Obergericht ergänzte ſich, wenn Mitglieder 
fehlten, durch eigne Wahl, durfte aber nur Männer 
von der höchſten Würdigkeit in ſeine Mitte aufnehmen. 
Es war an Felt: und Werktagen permanent verſammelt; 
Einzelne durften ſich zwar entfernen, es mußten aber 
immer wenigſtens 23 Mitglieder gegenwärtig ſeyn. Go: 
wohl zum großen Sanhedrin, als zu allen andern Ge⸗ 
richtshöfen durfte Niemand als Mitglied zugelaſſen wer— 

den, der nicht durch die Semichah, nach dem Wortſinn 
Auferlegung der Hände, welche Handlung aber nicht ſtreng 
erfordert war, von einem Andern, der ſelbſt die Se— 
michah erhalten hatte, für befähigt erklärt worden war, 
und man nimmt an, daß Joſua zuerſt die Semichah von 
Moſes erhalten hat, und daß ſie von ihm aus, von 
einer Generation zur andern, bis zu den ſpätern Zeiten 
fortgepflanzt wurde. Die Semichah durfte nur ertheilt 
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werden, wenn der Empfaͤnger und der, welcher ſie er⸗ 
theilte, beide in Paläſtina waren; wenn aber ein San⸗ 
hedrin in Paläſtina organiſirt war, ſo durfte er auch 
außerhalb des heiligen Landes feine volle geiſtliche Auto- 
rität ausüben, fo wie auch die richterliche, wo fie ihm 
vom Staate zugeſtanden war. Es bietet ſich hier die 
wichtige Frage dar, ob die Semichah durchaus auf Mo— 
ſes müſſe zurückgeführt werden können, und keine Mög: 
lichkeit vorhanden ſey, die einmal abgebrochene Kette 
auf's Neue anzuknüpfen. Maimonides ſagt hierüber: 
„Es ſcheint mir, daß, wenn alle Lehrer und Jünger 
übereinkommen, ſich ein Mitglied der Academie zum 
Oberhaupt zu nehmen, und nur die Wahl, wie ſchon 
früher geſagt wurde, im heiligen Lande gehalten wird, 
das erwählte Oberhaupt die Academie regelmäßig präſi⸗ 
dire, als mit der Semichah verſehen zu betrachten iſt, 
und die Semichah weiter ertheilen kann.“ Im J. 1538 
verſuchte R. Jacob Berab, Rabbiner in Zephath, die 
hier angedeutete Möglichkeit zu einer Reſtauration der 
Semichah zu benutzen und veranſtaltete eine Verſammlung 
der Mitglieder der ihm ſchon früher untergeordnet ge— 
weſenen Academie, welche ihm die Semichah ertheilten, 
mit dem Recht, dieſelbe nach Gutdünken weiter zu ver⸗ 
leihen. Dieſes Unternehmen ſcheiterte aber durch die 
Uebereilung des R. Berab, welcher unterlaſſen hatte, 
die andern Academien in Jeruſalem und ganz Paläſtina 
vorher zu begrüßen, deren Einſtimmung doch, ſelbſt nach 
Maimonides erforderlich war, wenn die beabſichtigte Or— 
dination Gültigkeit haben ſollte. Er fand einen über— 
legenen Gegner an dem damaligen Oberrabbiner zu Je— 
ruſalem, R. Levi ben chabib, welcher zeigte, daß das 
Unternehmen unausführbar und ſchädlich ſey. Man fin— 
det dieſe Verhandlungen ausführlich mitgetheilt im Geiſt 
der phariſäiſchen Lehre, S. 435 — 450. 

II. Die ausführliche, mit hiſtoriſcher Kritik beleuch— 
tete Erzählung von der Fortbildung der Schulen und 
religiböſen Anſtalten nach der Zerſtörung des Tempels 
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findet man in den gelehrten Werken des H. Dr. Joſt. 
Hier braucht nur von der Art die Rede zu ſeyn, wie der 
Talmud und die Rabbinen ſich die Fortdauer der oberſten 
Religionsbehörde denken und darſtellen. Nach ihnen wan⸗ 
derte der Sanhedrin, ein Jahr vor der Zerſtörung des 
Tempels, mit voller geiſtlicher Autorität, nach Jamnia, 
wo ſchon lange vorher ein Obergericht geweſen zu ſeyn 
ſcheint (Sanhedrin 89, a.), von da nach Uſcha, von da 
nach Jamnia zurück, von da nach Scheparam, dann nach 
Beth Schearim, dann nach Zeppori, dann nach Tiberias. 
(Roſch haſchanah 31, a.) Die vier letztern Wanderungen 
erlebte alle R. Jehudah, der Heilige, welcher 218 die 
Miſchnah herausgab. Inzwiſchen hatten ſich die Baby⸗ 
loniſchen Academien zu großem Anſehn erhoben, und ſie 
fingen an, der Schule zu Palaftina manche Privilegien 
ſtreitig zu machen. Die daraus entſtandenen Reibungen 
wurden jedoch, ungeachtet einer immer fortbeſtehenden Ri⸗ 
valität, gütlich geſchlichtet, und es ward allmälig ein 
allgemein anerkannter Grundſatz, daß in religiöſen Dingen 
die Schule von Paläſtina, in Civilſachen hingegen die 
Babyloniſche Academie die Suprematie habe, weil man 
annahm, daß der Patriarch oder Präſident, welcher an 
der Spitze der Paläſtinenſer ſtand, die Stelle Moſis 
vertrat, das Oberhaupt der Gefangenſchaft hingegen, 


2 NY, Nein} WIN”), der die Angelegenheiten 


der Babyloniſchen Juden leitete, und von dem man an⸗ 
nahm, daß er in männlicher Linie von David herſtammte, 
alle mit den damaligen Umſtänden verträgliche königlichen 
Attributionen beſitze. Wenn daher Jemand von dem 
Oberhaupt der Gefangenſchaft die Autoriſation zur Aus— 
übung richterlicher Funktionen erhalten hatte, ſo durfte 
er dieſe ſowohl im Babyloniſchen Gebiet und außerhalb 
Paläſtinas überhaupt, als in Paläſtina ſelbſt ausüben; 
nur durfte er nirgendwo die Moſaiſche n Criminalſtrafen, 
weder in Geld noch in Geißelungen, auferlegen, wenn 
es ihm auch geſtattet war, Ungehorſam in Civil: und 
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Religionsſachen durch Bann und Geißelungen zu beſtrafen. 
Wenn hingegen Jemand die Autoriſation des Patriarchen 
in Paläſtina erhalten hatte, ſo durfte er innerhalb des 
heiligen Landes ſowohl in Civil- als Criminalſachen richten, 
außerhalb aber nur dann, wenn die Parteien ſich ihm gut⸗ 
willig unterwarfen. Ueber die Begränzung der Befugniffe 
beider Schulen zu religiöfen Einrichtungen innerhalb und 
außerhalb ihrer Sprengel findet man nichts feſtgeſetzt. 
Nach der Herausgabe der Miſchnah und dem Tode 
ihres Verfaſſers gerieth die Palaftinifhe Schule allmäh⸗ 
lig in Verfall; R. Jochanan, der fuͤr den Herausgeber des 
Hieroſolymitaniſchen Talmuds gilt, blühte ungefähr 80 
Jahre nach Abfaſſung der Miſchnah und iſt einer der letzten 
angeſehenen Gelehrten von Palaäſtina, die uns bekannt 
find, Unter dem Patriarchen R. Jehudah, einem Ens 
kel des Herausgebers der Miſchnah, wurde noch durch 
eine Synodalverſammlung das Oel der Heiden erlaubt. 
Der letzte Patriarch war R. Hillel, welcher die heutige 
Kalenderberechnung einführte. Im Babyloniſchen Gebiete 
hingegen blühete das Studium des Geſetzes, und die Acade— 
mien zu Sura, Pombedita, Nahardai und andern Orten er- 
freuten ſich einer ſehr ſtarken Frequenz. Es ſtellte 
ſich aber dort die Veränderung ein, daß die oberſte 
Leitung der richterlichen Gewalt von der Handhabung 
der religiöſen Angelegenheiten ganz getrennt wurde. Jene 
war in den Händen der Oberhäupter der Gefangenſchaft, 
dieſe aber in denen der Vorſteher der Academien. Auf 
die ausgedehnten Befugniſſe des ehemaligen Sanhedrins 
konnten dieſe keinen Anſpruch machen, da ſie meiſtens 
nicht mit der Semichah verſehen werden konnten, die 
nur in Paläſtina ertheilt werden durfte. Es laßt ſich 
nicht mit Beſtimmtheit die Zeit angeben, wann dieſe 
erloſchen iſt; aber es ſcheint dennoch, daß die Auferle⸗ 
gung der Moſaiſchen Geldbußen 09 7, welche 


die Semichah vorausſetzt, bis zum Schluſſe des Talmuds 
i. J. 500 ausgeführt wurde, weßhalb auch angenommen 


62 


wird, daß mit dem Schluſſe des Talmuds die eigentliche 
Geſetzleitung aufgehört habe (S. den Brief 
. 7 7 


des R. Scherira im Buche Jochſin). Die Vorſteher der 

Academien, welche auf den Schluß des Talmuds folg— 

ten, heißen Seboraim NJ 122), Ausleger. Es 
7 8 3 


iſt von ihnen nichts geblieben, als wenige Stellen, die 
ſie in den Talmud einſchalteten. Seit dem Anfange des 
ſiebenten Jahrhunderts nannten ſich die Vorſteher der 
Academien Geonim dg und ihre Reihe endet im 


Jahr 1037 mit dem Tode des R. Hai. Sie hielten 
ſich noch für befugt, Geſetzentſcheidungen des Talmuds 
abzuſchaffen. So führten fie zum Beiſpiel gegen den Tal⸗ 
mud ein, daß auch die beweglichen Güter der Waiſen 
von der hinterlaſſenen Wittwe und den andern Glaubt: 
gern des Verſtorbenen in Beſchlag genommen werden 
können; auch veränderten ſie gänzlich die Verhältniſſe 
des Sklavenſtandes. Nach dem Tode des R. Hai ging 
die Suprematie in religidfen Angelegenheiten zu einer 
Academie über, die ſich in Spanien gebildet hatte, aber 
auch ſchon im Jahr 1140 wieder erloſch. Seit dem 
giebt es keine Academie und keine religiöſe Behörde 
mehr, deren Suprematie von allen israelitiſchen Gemein— 
den anerkannt wäre. 

III. Außer den richterlichen Functionen im ausge— 
dehnteſten Sinn und einem gewiſſen Antheil an der ober— 
ſten Leitung der Staatsangelegenheiten, legt der Tal— 
mud noch dem Sanhedrin die Befugniß bei, Entſchei— 
dungen über die verſchiedenen Puncte des Ritualweſens 
abzugeben. Dieſe Entſcheidungen waren von vier ver— 
ſchiedenen Arten: a) Geſetzbeſtimmungen, von denen an- 
gegeben wurde, daß ſie ſich durch Tradition von Moſes 
her bis auf die ſpätern Zeiten fortgepflanzt haben; 
b) Freie Interpretationen des Geſetzes oder ſolche, bei 
welchen die dem Talmud eigenthümlichen hermeneutiſchen 
Regeln (S. Thariag Geb. 111.) angewendet wurden; 
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e) Umzäunungen, oder Verbote erlaubter Handlungen, 
um dadurch das Uebertreten der verbotenen zu verbüs 
ten; d) Einführung neuer Ritualhandlungen, die keine 
Quelle im Moſaiſchen Geſetze haben, z. B. das Vorle⸗ 
ſen des Buches Eſther am Purimfeſte. Eine der wich— 
tigſten Attributionen der höchſten Religionsbehörde war 
die Feſtſetzung der Neumond- und Feſttage. Hier hatte 
ihre Willkühr einen weiten Spielraum, und man mußte 
ſich in ihre Anordnung fügen, wenn man auch von ihrer 
Unrichtigkeit überzeugt zu ſeyn glaubte, wovon der 
Thana R. Joſua ein Beiſpiel gab, der ſich an dem 
Tag, der nach ſeiner Meinung der Verſöhnungstag war, 
zu dem Patriarchen R. Gamaliel, auf deſſen Befehl, 
mit Stock und Reiſetaſche begab. Bei den Abſtimmun⸗ 
gen der oberſten Religionsbehörden über Ritualfragen, 
entſchied die Mehrheit der Stimmen, und ihr Ausſpruch 
galt für Religionsgeſetz. Nicht daß man etwa glaubte, 
die Verſammlung ſey inſpirirt und könne daher nur dem 
Sinne des Geſetzes gemäß entſcheiden; denn die Dazwi— 
ſchenkunft himmliſcher Stimmen wurde bei Entſcheidun— 
gen über Religionsfragen nicht für zuläſſig gehalten, 
weil die Lehre nicht im Himmel, ſondern auf der Erde 
ſey; man hielt aber dafür, es ſey der Wille Gottes, 
daß man in Religionsſachen der Entſcheidung der ober⸗ 
ſten Religionsbehörde nachkomme, wie ſie auch ausfalle, 
weshalb es auch keinesweges. lächerlich iſt, wenn der 
Talmud ſagt, bei ſolchen Abſtimmungen ſprechen beide 
Parteien die Worte des lebenden Gottes aus, indem 
auch die überſtimmte Meinung zum Religionsgeſetz hätte 
erhoben werden koͤnnen, wenn ſie die Mehrheit der 
Stimmen für ſich erhalten hätte. Solche regelmäßige 
Abſtimmungen ſcheinen indeſſen ſeit dem durch die Schu: 
len Schamais und Hillels die Controverſen ſich vervielfal- 
tigt hatten, und die Patriarchenwürde in der Familie 
Hillels erblich geworden war, immer ſeltner geworden 
zu ſeyn; dafür aber wurde es oft Regel, daß unter 
zwei Streitenden immer der Eine, der etwa wegen 
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ausgezeichneter Gelehrſamkeit in größerm Anſehen ftand, 
immer Recht behalten. So wird immer, ſechs beſtimmte 
Puncte ausgenommen, wie Raba geſprochen, wenn er 
Abai gegen ſich hat. 

Ein durch regelmäßige Abſtimmung eingeführter Ges 
brauch kann nicht anders als durch eine andre Abftim- 
mung wieder abgeſchafft werden. Weiß man aber, daß 
die Urſache, wegen welcher die Einrichtung getroffen 
wurde, nicht mehr anwendbar iſt, ſo kann man ſie ohne 
Abſtimmung wieder abſchaffen (Piske thosaphot, Abodah 
sarah 2 und viele andre Caſuiſten). Es iſt ferner 
keine neue Abſtimmung noͤthig, wenn man weiß, daß 
die Einrichtung nicht einſtimmig getroffen wurde (Idioth 
1, 5). Iſt aber die Urſache noch anwendbar und die 
Einrichtung wurde einſtimmig getroffen, ſo iſt darauf 
zu ſehen, zu welcher der oben angegebenen vier Arten 
ſie gehört: Wurde ſie durch freie Interpretation oder 
durch Anwendung der beſondern hermeneutiſchen Regeln 
aus dem Pentateuch hergeleitet, ſo kann jede ſpätere 
Religionsbehörde die Einrichtung wieder ohne Abſtim⸗ 
mung verwerfen. R. Joſeph Kaaro ſagt zwar, man 
habe beim Schluß der Miſchnah beſchloſſen, nicht gegen 
einen Thana und beim Schluß der Gemara nicht gegen einer 
Amora zu ſprechen; allein außerdem, daß dieſe Beſchlüſſe 
ſich nicht nachweiſen laſſen, ſieht man auch nicht ein, 
mit welchem Recht man dieſe Beſchlüſſe auf ewige Zeis 
ten faſſen konnte. Gehört aber die Einrichtung zu der 
zweiten oder der vierten oben angegebenen Arten, ſo 
iſt nicht nur eine neue Abſtimmung nöthig, um ſie wie⸗ 
der abzuſchaffen, ſondern die Abſtimmung darf gar nicht 
vorgenommen werden, wenn nicht die zweite Verſamm⸗ 
lung die erſte an der Anzahl der Mitglieder und an 
Gelehrſamkeit übertrifft. Iſt endlich die Einrichtung 
eine Umzäunung, fo darf fie von keiner ſpätern Reli⸗ 
gionsbehörden abgeſchafft werden, fo ſtark auch die Ver: 
ſammlung, welche ſie zuſammenbringt, an Anzahl und 
an Gelehrſamkeit ſeyn mag. 
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Dieſe letztern Beſtimmungen gelten indeffen nur 
dann, wenn die Einrichtung der Art iſt, daß die mei⸗ 
ſten Gemeinden ſich nicht ſtark dadurch gedrückt fühlen; 
wo dies aber ja Statt findet, ſo darf jede Verſamm⸗ 
lung das Volk von ihrer Beobachtung entbinden, nur 
nicht auf ewige Zeiten, ſondern bloß auf ſo lange Zeit, 
als die veranlaſſende Urſache beſteht. Wenn ferner eine 
Verſammlung wahrnimmt, daß eine Einrichtung bereits 
factiſch von den meiſten Gemeinden nicht mehr beobach⸗ 
tet wird, ſo darf ſie dieſelbe aufheben, wenn ſie auch 
die frühere Verſammlung weder an Anzahl noch an Ge— 
lehrſamkeit übertrifft. Dieſe Beſchränkungen gelten 
übrigens überhaupt nur in Beziehung auf Einrichtungen, 
welche von einer regelmäßig organiſirten oberſten Reli— 
gionsbehörde, deren Mitglieder mit der Semichah ver— 
ſehn waren, getroffen wurden, keineswegs aber von 
denjenigen der Babyloniſchen Academien, und wir haben 
geſehen, daß die Geonim ſich erlaubten, Geſetzbeſtimmun⸗ 
gen, die früher eine allgemeine Gültigkeit hatten, auf 
immer abzuſchaffen, obgleich fie gewiß zu beſcheiden wa⸗ 
ren, um ſich eine Ueberlegenheit an Anzahl und Gelehr— 
ſamkeit beizulegen und mit der Semichah nicht verſehen 
waren. 

IV. So lange der Sanhedrin beſtand, war es jedem 
mit der Semichah verſehenen Religionsvorſteher, bei 
mehreren Geboten mit ſtrenger Verpönung verboten, 
einen Beſcheid abzugeben, der mit einer Entſcheidung, 
die er ſelbſt vom Sanhedrin vernommen hatte, im Wi⸗ 
derſpruch war. In dieſem Sinne faßt der Talmud die 
Bibelſtelle auf, welche den Gehorſam gegen das Ober: 
gericht zu Jeruſalem gebietet. Er geht aber noch weiter 
und beſchränkt den ſchuldigen Gehorſam nicht auf Ent⸗ 
ſcheidungen, die der Sanhedrin bei einzelnen vorkommenden 
Fällen gab, ſondern dehnt ihn, wie wir bereits geſehn 
haben, auf allgemeine Einrichtungen aus, welche von 
dem Sanhedrin oder ſelbſt von andern mehr oder minder 
zahlreichen Verſammlungen angeſehner Schriftgelehrten 
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getroffen wurden, und es entfteht die Frage, ob der 
Talmud wirklich der Meinung war, daß dieſe Ausdeh— 
nung ſich aus dem Text der Schrift interpretiren laſſe, 
oder ſie als eine bloße Erſchwerung beifügt, und in dem 
Texte der Schrift, wie er oft thut, bloß eine Anleh— 
nung Ne ſucht. Maimonides, der überhaupt 
7 2 2 . 


in ſeiner Darſtellung des durch den Talmud ausgebildeten 
Moſaiſchen Geſetzes eine übermäßige Strenge an den 
Tag legt, iſt für die erſte Anſicht. Alles, was uns die 
Weiſen zu thun befohlen haben, fagt er in feinem Se— 
pher hamizvoth, ſo wie Alles, was ſie uns zu unter— 
laſſen befehlen, hat uns ſchon unſer Lehrer Moſes am 
Berge Sinai befohlen, indem er ſagt: „Nach der 
Lehre, die fie dir lehren werdenꝛc.,“ und er hat 
uns gewarnt, nichts zu übertreten von dem, was ſie 
eingerichtet und beſchloſſen haben, indem er ſagt: „Du 
ſollſt nicht abweichen ꝛc.“ R. Moſes bar Nachman, 
der 250 , erhebt ſich gegen dieſe Behauptung in einer 


ausführlichen Deduction, die wir in einem gedrängten 
Auszuge mittheilen: Sieh, er hat eine hohe Mauer 
um die Worte der Weiſen gebaut, aber ſie iſt doch nur 
ein baufälliges Gerüſte, das jeden Augenblick Einſturz 
droht, und fällt gerade durch ihr Uebermaaß. Nach ihm 
verdiente man z. B. Geißelungsſtrafen, wenn man am 
Sabbath ſtarke Schritte macht, weil der Talmud einmal 
ſagt, man ſolle es nicht thun, und man müßte demnach 
alle Anordnungen der Schriftgelehrten mit ſehr großer 
Strenge befolgen, ſo daß kein Unterſchied wäre zwiſchen 
der geringſten Erſchwerung, die ſie eingeführt, und den 
ausdrücklichen Moſaiſchen Geboten, was doch der Talmud 
keineswegs verlangt, der vielmehr zur Regel giebt, bei 
Zweifeln, welche die Anordnungen der Schriftgelehrten 
betreffen, immer der erleichternden Anſicht zu folgen; 
ſelbſt dann, wenn zwei Erleichterungen von zwei wider— 
ſprechenden Vorausſetzungen ausgehen, erlaubt er, ſich 
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jeder derſelben zu bedienen; auch iſt es ſelten der Fall, 
daß er nicht eines geringen Verluſtes wegen erlaubt, 
ſich über manche Anordnungen der Schriftgelehrten weg— 
zuſetzen (Berachoth 19, b.). Die Wahrheit iſt, daß das 
Verbot, von den Entſcheidungen des Sanhedrin abzu— 
weichen, ſich nur auf ſolche bezieht, die vermittelſt der 
bekannten hermeneutiſchen Regeln aus dem Texte der 
Schrift hergeleitet oder für mündlich von Moſes her 
überliefert gegeben werden; die Umzäunungen hingegen 
und die ſonſtigen Einrichtungen der Schriftgelehrten ſind 
in jenem Verbote nicht mitbegriffen, und es iſt eine 
bloße Anlehnung, wenn der Talmud ſich auf daſſelbe 
ſtützt, um die Anordnungen der Schriftgelehrten einzu— 
ſchärfen.“ R. Simeon ben zemach ra) unterftüßt 


noch dieſe Behauptung durch die Entſcheidung des Tal: 
muds, nach welcher ein Gelübde, etwas gegen die Vor— 
ſchriften der Schriftgelehrten zu thun, Gültigkeit hat, 
was nicht Statt findet, wenn einer ſchwört, gegen ein 
Moſaiſches Gebot zu handeln, weil er dadurch, wie der 
Talmud ſich ausdrückt, gegen den am Berge Sinai ge: 
leiſteten Eid verſtößt. 


V. Genau genommen geht aus unſerm Verbote nur 
die Verpflichtung hervor, den Interpretationen und tra— 
ditionellen Belehrungen des Sanhedrins zu Jeruſalem 
Folge zu leiſten, und zwar nur des Sanhedrins der Zeit, 
iu der Zeit, in der man lebt. Mehr geht nach dem 
Talmud, wie wir geſehn haben, aus dem Texte der 
Schrift nicht hervor. Laſſen wir indeſſen auch hier alle 
Erſchwerungen des Talmuds gelten. Es ſind folgende: 


a) Es iſt auch verboten, von den Einrichtungen und 
Umzäunungen des Sanhedrins abzuweichen. 


b) Nicht bloß der Sanhedrin, ſondern auch jede Ver⸗ 
ſammlung, die von Schriftgelehrten gebildet wird, 
welche mit der Semichah verſehn ſind, hat die 
Befugniß, auf eine für alle W verbindliche 

Creizenach's Schurath Haddin. 


Weiſe, das Geſetz zu interpretiren, Einrichtungen 
zu treffen und Umzäunungen zu machen. 

c) Wenn eine Entſcheidung durch regelmäßige Abſtim— 
mung gegeben wurde, ſo darf ſie, wenn bei der 
Abſtimmung Einigkeit war, und die Urſache der 
Entſcheidung fortbeſteht, nur durch eine andre 
Abſtimmung auf immer wieder aufgehoben werden. 
Dieſe Erſchwerung iſt aber nicht auf Interpreti— 
rungen des Geſetzes, ſondern nur auf Einrichtun— 
gen und Umzäunungen anwendbar. 


d) Eine Verſammlung darf nicht die Beſchlüſſe einer 
frühern verwerfen, wenn ſie nicht derſelben an Anzahl 
und Gelehrſamkeit überlegen iſt. Die beiden letzten 
Erſchwerungen finden nicht Statt, wenn dringliche 
Umſtände zu einer Suſpenſion der Gültigkeit eines 
frühern Beſchluſſes auffordern, oder eine Verſamm⸗ 
lung wahrnimmt, daß ein Beſchluß einer frühern 
bereits von den meiſten israelitiſchen Gemeinden 
nicht beachtet wird. 


Bemerken wir, daß alle dieſe Erſchwerungen in einer 
Zeit eingeführt wurden, als die Semichah noch beſtand, 
denn noch beim Schluſſe des Talmuds finden wir, daß 
Mar Sutra die Semichah erhalten hat; daß daher jedem 
befohlen ſeyn konnte, auch den Beſchlüſſen der Religions— 
behörden Gehorſam zu leiſten, ungeachtet deſſen, daß 
im Pentateuch der Gehorſam nur gegen den gleichzeitigen 
Richter geboten wird, weil man annehmen konnte, daß 
die beſtehende Religionsbehörde alle abgegebenen Inter— 
pretationen der frühern Zeiten, die fie doch ohne Wei: 
teres verwerfen durfte, durch ihr Stillſchweigen aner— 
kannte, und auch keine dringende Veranlaſſung ſah, die 
eingeführten Einrichtungen und Umzäunungen zu ſuſpen— 
diren. Man gehorchte alſo in einem gewiſſen Sinne der 
Religionsbehörde, unter der man lebte, und nicht einer 
verſtorbenen. Wie ſehr haben ſich hierin die Umſtände 
geändert! Schon ſeit mehr als tauſend Jahren giebt es 
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feinen Sanhedrin, keine Semichah, keine Synode, welche 
befugt wäre, für ſämmtliche Gemeinden Israels Beſchlüſſe 
zu faſſen. Wir können nicht mehr, nach der Vorſchrift, dem 
Oberrichter des Pentateuchs Gehorſam leiſten, weil es ſchon 
längſt für ganz Israel keinen Richter mehr gibt, und wenn 
man jetzt den Beſchlüſſen aller frühern Synodalverſammlun⸗ 
gen einen unverweigerlichen Gehorſam vindicirt, ſo geſchieht 
dies eben ſo wenig nach dem Geiſte des Geſetzes, als nach ſei— 
nem Buchſtaben. Das Geſetz hat gewollt, daß das israeli⸗ 
tiſche Ritualweſen nie in den Zuſtand einer bemooſten 
und anmuthloſen Steinmaſſe verſinke, ſondern ſich in 
fortdauernder Lebenskraft erhalte und ſich fortwährend 
nach den Bedürfniſſen, Verhältniſſen und Bildungsſtufen 
der Generationen entwickle, was auch wirklich durch die 
Propheten, den Sanhedrin und die Talmudiften geſchehen 
iſt. Auch waren die Talmudiſten weit entfernt, den 
knechtiſchen Gehorſam uns zuzumuthen, den wir ihnen 
in Ritualſachen leiſten. Sie trafen alle Einrichtungen, 
die nach ihrer Vorſtellung für die Erhaltung der Relis 
gion in ihrem Zeitalter nöthig waren, und über⸗ 
ließen es den ſpätern Generationen, von denen ſie nicht 
vorausſehen konnten, daß auf ſie die Vorſchriften, welche 
die Synodalorganiſation betreffen, nicht anwendbar ſeyn 
würden, auf gleiche Weiſe zu verfahren. Auch iſt es 
nicht wahr, daß fie ihre religiöſe Gewalt ausſchließlich 
dazu gebrauchten, dem Volke drückende Erſchwerungen 
aufzubürden; vielmehr führten ſie, wo ſie es für nöthig 
hielten, ſo bedeutende Erleichterungen ein, daß unſre 
heutigen Rabbinen zurückſchrecken müßten, wenn die Ein⸗ 
führung derſelben ihnen zugemuthet würde. Erleichte⸗ 
rungen, welche ſich nicht etwa auf die mildere Interpre⸗ 
tation einer Schriftſtelle oder auf die Aufhebung eines 
Synodalbeſchluſſes beſchränken, ſondern die Ausübung 
einer Vorſchrift faſt gänzlich außer Uebung brachten. Es 
iſt nur der Unwiſſenheit und der übermäßigen Aengſtlich⸗ 
keit der ſpätern Zeiten zuzuſchreiben, wenn unſere Reli⸗ 
gion allmälig ein mumienhaftes Aeußere erhalten hat, von 
6 * 
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dem Leben durch eine tiefe Kluft getrennt iſt, Tauſende 
von Verfügungen enthält, die das Volk nicht beachtet 
oder gar nicht kennt, und die meiſten Eltern nicht mehr 
wiſſen, wie ſie verfahren ſollen, um ihren Kindern eine reli— 
giöſe Erziehung zu geben, die Dauer für das Leben habe. 
Die Verfügungen der verſchiedenen Synodalverſammlungen 
ſind nothwendig alle durch die laufenden Umſtände her— 
beigeführt worden, und können nicht den Charakter von 
5 tragen, die zu allen Zeiten verpflichtend ſind; 
denn hätten die Schriftgelehrten Geſetze für ewige Zeiten 
gemacht, ſo ließe ſich fragen, warum dieſe Geſetze nicht 
gleich durch Moſes eingeführt worden ſind. Eine Ge— 
ſetzbeſtimmung aber, die gleich bei ihrem Entſtehn für 
temporär gegeben wurde, kann nicht dadurch unwandelbar 
werden, daß die Gewalt, welche ſie erlaſſen hat, einge— 
gangen iſt; vielmehr bört ihre Gültigkeit mit dem Ver— 
fall dieſer Gewalt von ſelbſt auf, beſonders aber im 
vorſchwebenden Falle, wo der Gehorſam nur gegen die 
Gewalthaber geboten iſt, in deren Zeit man lebt. Es 
folgt hieraus nicht, daß man alle Einrichtungen und Be— 
ſchlüſſe der alten Schriftgelehrten unbeachtet laſſen ſolle, 
denn dieß würde uns aller brauchbaren Mittel zur Aus- 
übung des Pentateuchs berauben, die wir dem Talmud 
verdanken, und uns in das Labyrinth verſetzen, in dem 
ſich die Karäer ſchon ſeit vielen Jahrhunderten befinden, 
ohne zu einer befriedigenden Organiſation ihrer religiöſen 
Angelegenheiten gelangen zu können. Wir wollen im 
Gegentheil gerne Manches, was durch die allgemeine 
Beherzigung, deren es ſich noch in unſrer Zeit erfreut, 
einen hohen Grad von Ehrwürdigkeit erlangt hat, ganz 
unangetaſtet laſſen, z. B. die ſchöne, wiſſenſchaftlich durch— 
geführte Kalenderberechnung, von der man wirklich ſagen 
kann, ſie beurkunde unſre Weisheit und unſre Einſicht 
vor den Augen der Völker. Nur das iſt nöthig, daß 
wir in unfrer Ehrfurcht gegen das Beſtehende nicht die 
Gränzen überſchreiten, die uns die Alten gewiß ſelbſt 
geſetzt haben würden, hätten fie unfre heutigen Verhält— 
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niſſe vorausgeſehn, wären ſie nicht des feſten Vertrauens 
geweſen, daß die Zerſtreuung Israels nicht halb ſo lange 
dauern werde, als ſie ſchon gedauert hat. Dieſe Gränzen 
laſſen ſich mit wenigen Worten angeben und beſchränken 
ſich auf folgende Maximen: 

A. Wir erkennen jede Interpretation der Schriftſtellen 
an, welche die regelmäßig conſtituirten Synoden 
vermittelſt der bekannten hermeneutiſchen Regeln, 
oder als traditionell abgegeben haben, vorausgeſetzt, 
daß ſie mit Einſtimmigkeit abgegeben wurde. Wo 
die Stimmen hingegen getheilt waren, richten wir 
uns nach der erleichternden Meinung, inſofern ſie 
nicht unſrer Ueberzeugung widerſpricht. 


B. Einrichtungen und Umzäunungen hingegen behalten 
wir nur dann bei, wenn ſie noch factiſch in den 
meiſten Gemeinden beſtehen und der Art ſind, daß 
der Israelite dabei beſtehen kann, d. h. daß er als 
Kaufmann, Handwerker, Landwirth und Staats— 
diener ſeinem Berufe ohne drückende Hemmungen 
nachkommen kann. N 


In dieſen Gränzen liegt zugleich die Angabe von 
dem Grade der Verbindlichkeit, die wir den Beſtimmun— 
gen des Talmuds einräumen; doch iſt es beſſer, daß wir 
uns auch hierüber deutlich ausſprechen. Thun wir dies 
mit aller Unbefangenheit und Wahrheitsliebe, die wür— 
digen Israeliten ziemt, und fürchten wir weder Ver— 
ketzerung von Seite der wenigen Juden, gegen deren 
Ueberzeugung wir verſtoßen dürften, noch Anfeindung 
von Seite mancher Chriſten, denen wir doch nie genug— 
thun können: 

A. Wir erkennen in dem Talmud ein, wenigſtens zur 
Zeit noch, nützliches Hülfsmittel zur Interpretation 
derjenigen Ritualgebote, die, nach den individuellen 
Vorſtellungen der Eizelnen, heutigen Tages noch 
verbindlich ſind, und befolgen dieſe Interpretationen 
mit Einhaltung der bereits feſtgeſetzten Gränzen. 


— 
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B. Was in dem Talmud nicht zur Erläuterung der 
Moſaiſchen Ritualgeſetze gehört, betrachten wir 
nur als Menſchenſatzung; benutzen aber gerne, was 
darin unſrer Vernunft zuſagt, zur Beförderung 
guter Sitten und reiner Gottesfurcht. 


C. Alle Stellen im Talmud, die ſich mit dem Grund: 
ſatze der allgemeinen Menſchenliebe nicht vertragen, 
betrachten wir als Ausbrüche eines leidenſchaftlichen 
Haſſes, von dem ſich leider oft die beſten Men: 
ſchen nicht frei erhalten können, wenn ſie auf eine 
ſchmähliche Weiſe unterdrückt werden und alle Rück⸗ 
ſichten, auf welche uns die Würde der menſchlichen 
Natur unbeſtreitbare Anſprüche giebt, gegen ſich 
verletzt ſehn. Aeußerungen dieſer Art ſind, in 
welches Buch fie ſich auch eingeſchlichen haben - 
mögen, nicht nur dem Geiſte unſrer Religion fremd, 
ſondern auch ihrem Buchſtaben durchaus zuwider. 


Es wäre zu wünſchen, daß alle Israeliten in der 
Nähe und der Ferne ihre Zuſtimmung zu dem hier auf— 
geſtellten Bekenntniſſe laut an den Tag legten. Gerne 
würden wir ihre einzuſendenden Schriften ſammeln, um 
denſelben die erforderliche Publizität zu geben. Wir 
bemerken noch, daß ſelbſt diejenigen, welche ihrer indi- 
viduellen Ueberzeugung nach, auf einem ganz rationaliſti⸗ 
ſchen Standpunkte ſtehen, dieſelben mit gutem Gewiſſen 
abgeben könnten, indem es ſich hier bloß darum handelt, 
zu erklären, welche Anſichten der rechtgläubige Israelite 
vom Talmud habe und zu welchem Grade von Gehorſam 
er ſich gegen ihn gebunden glaube. 


VI. Es bleibt uns noch zu beantworten, was jetzt 
ein israelitiſcher Geiſtlicher ſey, und wie weit ſich ſeine 
Pflichten und Befugniſſe erſtrecken. 


Da die ehemalige Semichah ſchon längſt erloſchen iſt, 
ſo giebt es auch keine geiſtliche Autorität mehr. Die 
Rabbinen dürfen nur lehren, aber weder löſen noch bin⸗ 
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den. Schon R. Iſa. ben Scheſcheth ſchreibt vor 1374 
in einem Gutachten, von welchem ſich in der Zeitſchrift 
Geiſt der phariſäiſchen Lehre ein ausführlicher 
Auszug findet: „Die in Deutſchland und Frankreich üb- 
liche Ordination kann nicht an die Stelle der Semichah 
eingetreten ſeyn; das Recht, welches den Fürſten der 
Gefangenſchaft in Babylon zuſtand, beſitzt keiner der 
heutigen Rabbinen, und die Fürſten der Gefangenſchaft 
ſelbſt hatten keine geiſtliche, ſondern eine weltliche Ju— 
risdiction, die ihnen von den jedesmaligen Landesherrn 
verliehen wurde. Die deutſchen und die franzöſiſchen 
Rabbinen würden alſo ihrer Ordination kein größeres 
Gewicht geben, wenn es ihnen auch gelänge, dieſelbe 
bis zu den Fürſten der Gefangenſchaft zurückzuführen, 
und ſie thun überhaupt nicht recht, wenn ſie die Ueber⸗ 
tragung einer weltlich richterlichen Gewalt mit der Bes 
nennung Semichah belegen, die ihr gar nicht zukommt.“ 
Die Rabbinen ſollen belehren, aber nicht bloß eine kleine 
Anzahl ausgewählter Jünger, ſondern das ganze Volk; 
ſie ſollen es nicht bei den ſabbathlichen Vorträgen be⸗ 
wenden laſſen, die bloß die Lehren der Moral und der 
Naturreligion umfaſſen und das Neinmenſchliche durch 
Stellen aus der heiligen Schrift belegen, das Poſitive 
in der Israelitiſchen Religion aber ganz ignoriren. Sie 
ſollen das Volk mit dem ganzen Inhalt des Ritualgeſetzes, 
in ſo fern es in das häusliche und das bürgerliche Leben 
eingreift, in klaren und verſtändlichen Vorträgen bekannt 
machen, ihm eine genaue Kenntniß vom Urſprung der 
Vorſchriften im Pentateuch und deren Entwicklung durch 
Zeit, Menſchen und Verhältniſſe geben. Sie ſollen leh— 
ren und nicht ausſchließlich paſknen (wir gebrauchen 
dieſes Wort, das jedem Israeliten verſtändlich iſt), wo— 
bei man unter vielen widerſprechenden Meinungen eine 
hervorhebt, ohne der andern Erwähnung zu thun. Der 
Talmud paſknet ſehr ſelten, R. Iſ. Alfaſi paſknet, er⸗ 
wähnt aber wenigſtens die diſſidirende Meinung; Mai⸗ 
monides ſcheint der erſte zu ſeyn, der im eigentlichen 
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Sinne paſknet, und es fehlte nicht an Widerſtand von 
Seite ſeiner Zeitgenoſſen; aber ein imponirendes Beiſpiel 
war gegeben, und ihm wurde, zum großen Nachtheil 
der Volksbelehrung, von allen ſpätern Caſuiſten nachge⸗ 
ahmt, und dieſes Verfahren hat bittere Früchte getragen, 
deren Beſeitigung die große Aufgabe der heutigen Rab— 
binen iſt. Sie können dieſelbe nicht anders löſen, als 
durch ein frommes und treues Zuſammenwirken. Sie 
ſollen Zuſammenkünfte halten, nicht um Synoden zu 
bilden und über Prinzipien und einzelne Fragen abzu⸗ 
ſtimmen und ihre Entſcheidungen den Gemeinden als 
Normen aufzudringen — dazu ſind ſie nicht berechtigt; 
fondern um ſich freundſchaftlich über die wichtigſten An: 
gelegenheiten ihres Amtes zu beſprechen und in ihre 
Wirkſamkeit Harmonie und Einheit zu bringen. Befons 
ders aber beherzigen ſollen ſie die Worte des Propheten 
Jeſaias: „Wem ſoll man Kenntniß lehren, wem Begriffe 
verſtändlich machen? den eben der Bruſt Entzogenen, 
den der Milch Entwöhnten.“ Wir halten es für über⸗ 
flüſſig, hier die übrigen Paſtoralpflichten aufzuzählen, da 
wir wohl vorausſetzen können, daß ſie denjenigen, die 
ſie auszuüben haben, nicht unbekannt ſind. 


218 — 230. S. Thariag. 231. Der Israelite darf 
sich im Kriege nicht feige zeigen. 


Die Juden haben in der neuern Zeit zur Genüge 
gezeigt, daß es ihnen nicht an Kriegsmuth fehlt, und 
daß ſie dem Vaterlande gerne die heiligſte Schuld be— 
zahlen, wo man ihnen ein Vaterland läßt, d. h. ſie 
wenigſtens nicht ſolche Bedrückungen erdulden läßt, die 
das Ehrgefühl verlezen. Das Land, wo es uns geſtattet 
iſt, unter dem Schutz der Geſetze bürgerliche Gewerbe 
zu treiben, und die Früchte unſrer Arbeit zu genießen, 
iſt unſer Vaterland, wenn wir uns auch darin noch 
nicht des vollen Genuſſes aller bürgerlichen Rechte zu 
erfreuen haben, und wir ſind verpflichtet, ſeine Ehre, 
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ſeine Wohlfahrt und ſeine Unabhängigkeit mit allen uns 
zu Gebot ſtehenden Kräſten zu ſchützen. 


232 - 233. S. Thariag. 234 — 235. Ein Priester 
darf keinen Leichnam berühren und mit keinem Leichnam 
unter demselben Obdach sepn. 


Ein Obdach iſt in Beziehung auf dieſes Verbot jeder 
Ort, der einen Eingang von wenigſtens vier Hand 
breit hat. Iſt der Ort ganz ohne Oeffnung, ſo iſt er 
als ein Grab zu betrachten, und darf nach der talmu— 
diſchen Interpretation von einem Prieſter auch von außen 
nicht berührt werden. Hingegen hat ein ſolcher Ort 
die Eigenſchaft, daß er den durch den Leichnam verun— 
reinigten Raum begränzt, ſelbſt wenn der verſchloſſene 
Raum ſich in einem Zimmer befindet, iſt das Zimmer 
rein, und die Prieſter dürfen hineingehen, und es gilt 
hier nur die einzige Beſchränkung, daß in dem verſchloſ— 
ſenen Behälter, in welchem der Leichnam liegt, noch 
ein leerer Raum von ungefähr 14, Kubikfuß ſeyn muß. Es 
folgt hieraus, daß die Prieſter ohne Bedenken in ein 
Zimmer gehen dürfen, wo ein Todter entweder in 
einem bedeckten Sarg oder unter einer Decke liegt. Der 
Talmud verbietet auch dieß, aber nur aus Furcht, der leere 
Raum möchte nicht die erforderliche Größe haben. Die An— 
wendbarkeit dieſes Verbotes in unſern Zeiten hängt 
übrigens von der Frage ab, ob der Raum des Tempels 
noch ſeine ehemalige Heiligkeit habe, ſo daß man daſelbſt 
opfern dürfte. Maimonides ſpricht ſich zwar für dieſe 
Meinung aus, ſie wird aber beſtritten. 


236 — 237. S. Thariag. 238 — 242. Der Israe- 
lite dark den Namen Gottes weder zu einem falschen, 
noch zu einem vergeblichen oder leichtfertigen Eid miss- 
brauchen. | 

Die Heiligkeit eines Eides hängt durchaus nicht das 
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von ab, daß man ihn einem andern leiſte. Wer in 
gänzlicher Einſamkeit einen falſchen Eid, er möge Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart oder Zukunft betreffen, über 
den Mund bringt, begeht nach den Begriffen des Tal— 
muds eine ſchwere Verſündigung gegen Gott. Daß der 
Eid gleiche Heiligkeit habe, wenn er einem Heiden ge: 
leiſtet wird, leitet der Talmud davon her, daß Moſes 
hätte beſtraft werden ſollen, weil er dem heidniſchen 
Prieſter Jithro (Mechiltha Exod.) und der König Zede— 
kias wirklich beſtraft worden iſt, weil er dem Babylo— 
niſchen König Nebucadnezar einen Eid nicht gehalten 
bat. Der Eid hat ſeine volle Gültigkeit, wenn man 
auch nur die Worte ich ſchwöre, oder irgend einen 
finnverwandten Ausdruck ausſpricht, oder wenn ein Ans 
drer dieſe Worte vorſagt, und man ſie durch ein Amen 
bekräftigt. Nur wurde die Geißlungsſtrafe bei einem 
falſchen Eid nur dann angewandt, wenn in der Eides— 
formel eine Benennung Gottes ausgeſprochen wurde. 
Wird man vor Gericht beſchworen, ſo hilft es nichts, 
wenn man in die Worte der Eidesformel einen andern 
Sinn legt, als der iſt, den der Beſchwörende mit dieſen 
Worten verbindet. (Schebuoth 25.) Nur Mörder, 
Räuber und Perſonen, die, den Geſetzen und der 
Obrigkeit zum Trotz, die Wanderer brandſchatzen, darf 
man durch einen unwahren Eid los zu werden ſuchen. 
(Schebuoth 20, b.) 


Der Eid erhält keine größere Heiligkeit durch den 
Ort, wo er geleiſtet wird, R. Abr. ben diur ſagt aus: 
drücklich 079 82 D * W NN 


nz „Man achtet nicht bei einem Eide, an welchem 


Ort er Statt findet. Die einzige Förmlichkeit, durch welche, 
nach dem Talmud, der Beeidigte ſeinem Eid eine böhere 
Weihe geben kann, iſt das ſogenannte ven NE, 


das Ergreifen oder Berühren eines heiligen Gegenſtandes, 
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als der Bibel oder der Denkriemen. Alle übrigen Ce⸗ 
remonien, denen jetzt die Juden in mehrern Staaten bei 
Eides leiſtungen unterworfen werden, find Mummereien, 
die nur geeignet ſind, der Handlung einen ins Lächerliche 
fallenden Anſtrich zu geben. 


243 — 282. S. Thariag. 283. Der Israelite darf 
kein Kleidungsstück am Leibe tragen, an welchem Wolle 
und Leine ist. 


Zur Bereitung des eigentlichen Schaatnes, wie es 
nach dem Talmud (Nidah 61, b.) durch den Pentateuch 
verboten iſt, gehören drei Operationen: Man muß erſt 
Schaafswolle mit Flachs zu einem möglichſt homogenen 
Stoff vermiſchen, die Vermiſchung regelmäßig zwirnen, 
und dann aus den ſo bereiteten Fäden ein Gewebe ver— 
fertigen. Ob das Weben nöthig ſey und nicht jede 
Verbindung der Fäden mit einem Gewande verboten 
werden, darüber findet ſich eine Controverſe zwiſchen 
Raſchi und dem R. Tham. Jede andre Verbindung von 
Schaafswolle und Flachs wird bloß durch die Schriftge— 
lehrten unterſagt. Die Sprache bietet übrigens in die— 
ſem Verbot unüberſteigliche Schwierigkeiten dar, daher 
ſind die Commentatoren über die Ausdrücke, deren ſich 
der Talmud bedient, nicht einig. Maimonides zeigt hier 
wieder, wie gewöhnlich, die höchſte Strenge. 


284 — 288. S. Thariag. 289. Er dark nicht hart- 
herzig styn gegen die Armen. 


Dieſes Verbot wird bei den Israeliten ſo ſelten 
übertreten, daß ſich ſchon Klagen darüber erhoben haben, 
daß ſie durch übermäßige Mildthätigkeit den Müßiggang 
begünſtigen. Wir dürfen aber Vorwürfe dieſer Art 
nicht fürchten. Dem Müßiggang muß freilich, wo man 
darüber zu klagen hat, mit den möglichſten Anſtrengungen 
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geſteuert werden; iſt aber ein Menſch im Zuſtande der 
Dürftigkeit, ſo iſt es uns nicht erlaubt, zu forſchen, 
ob er ſich nicht durch ſeine Schuld hineingeſtürzt habe, 
denn nur Gott hat zu richten; wir Menſchen aber be— 
dürfen alle der Nachſicht für uns ſelbſt, und dürfen ſie 
daher auch andern nicht verſagen. 


290 — 363. S. Thariag. 364 — 365. Der Israr- 
lite dark in den Mosaischen Geboten nichts vermehren 
und nichts vermindern. 


Ueber die verſchiedenen Auslegungen, welche dieſe 
Verbote durch die Caſuiſten und beſonders durch Mai— 
monides erhalten haben, verweiſen wir auf den Thariag. 
Für die Ausübung können wir keiner andern Interpre— 
tation Gültigkeit einräumen, als der des Talmuds, nach 
welcher es verboten iſt, eine Ritualhandlung durch die 
Vermehrung oder die Verminderung der Anzahl der da— 
rin vorkommenden Gegenſtände zu verändern, z. B. fünf 
Pflanzen zum Feſtſtrauß zu nehmen, oder nur drei Zettel 
in die Denkriemen zu legen. Es folgt nach dem Tal— 
mud nicht hieraus, daß man die Feſttage nicht um einen 
Tag verlängern dürfe, weil dadurch die Ritualhandlung 
ſelbſt keine Veränderung erleidet, und ihr nur nach aus— 
geführter Beobachtung eine Feier hinzugefügt wird. Es 
iſt übrigens eine vorliegende Thatſache, daß duech den 
Talmud und die ſpätern Caſuiſten viele neue Gebote 
und Verbote eingeführt wurden, und wir werden ſpäter 
alle Anordnungen dieſer Art, die nicht in den deutſchen 
Gemeinden bereits in Vergeſſenheit gekommen ſind, mit— 
theilen und unterſuchen. 
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Gebote, 


Einleitung. 
Gebote, I NIYH, find alle Moſaiſchen Vor⸗ 


ſchriften, welche das Ausüben einer Handlung oder das 
Feſthalten einer Geſinnung gebieten. Nur bei zwei Ge— 
boten iſt die Unterlaſſung verpönt: das Peſachopfer und 
die Beſchneidung; aber deſſen ungeachtet gilt im Allge— 
meinen der Grundſatz, daß in Colliſionsfällen die Ge— 
bote zu vollziehen ſind, wenn auch ein Verbot dadurch 
übertreten wird, ſo wie z. B. die Beſchneidung auch 
am Sabbath vorgenommen wird. Die Knaben haben zu 
vollen 13, und die Mädchen zu vollen 12 Jahren alle 
Gebote zu übernehmen, die ihnen obliegen. Von der 
Ausübung ſolcher Moſaiſchen Gebote, die nur in beſtimm— 
ten Zeiten vollzogen werden, ſind die Frauen dispenſirt, 
wo nicht ausdrücklich das Gegentheil bemerkt wird. Bei 
den meiſten Geboten hat man vor der Vollziehung einen 
Dankſpruch zu ſagen; jedoch verliert die Handlung im 
Ueberlaſſungsfall ihre rituelle Gültigkeit nicht, was hin— 
gegen der Fall iſt, wenn man die Handlung verrichtet 
hat, ohne dabei im Sinne zu haben, daß man eine gött— 
liche Vorſchrift vollziehen wolle. Im Allgemeinen be— 
gegnet man im Talmud bei den Geboten nicht jener 
rückſichtloſen Strenge, die bei der Abwarnung gegen 
das Uebertreten der Verbote augewendet wird. Die 
Gebote erſcheinen uns als Anweiſungen zu Aeußerungen 
der Liebe und des Vertrauens, als Mittel zur Annähe— 
rung Gottes, als befruchtender Thau zur Erzeugung 
hoher Religiöſitat. Wer mit der Ausübung eines gott— 
ſeligen Werkes beſchäftigt iſt, der iſt in derſelben Zeit 
von der Vollziehung aller übrigen Gebote befreit. Be— 
findet ſich einer in einer Gemüthſtimmung, bei der er 
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den Sinn auf die Ritualhandlungen nicht richten kann, 
ſo braucht er ſie nicht auszuüben, z. B. wer einen nahen 
Verwandten verloren, ſo lange der Todte noch nicht 
beerdigt iſt. Ein Blinder iſt auch, nach einer Meinung 
im Talmud, nicht verpflichtet, die Ritualgebote zu hal⸗ 
ten. Man kann ferner die Vollziehung einer Ritual: 
handlung unterlaſſen, wenn man weiß, daß fie der Ge⸗ 
ſundheit ſchädlich iſt, ſelbſt wo man keine eigentliche 
Gefahr zu fürchten hat. Man iſt ſogar nicht verpflich⸗ 
tet, bedeutende Summen zu verwenden, um ein Gebot 
auszuüben, wenn man dadurch in ſeinen ökonomiſchen 
Verhältniſſen gedrückt wird. Dieſe allgemeinen Beſtim⸗ 
mungen werden indeſſen bei der Anwendung auf einzelne 
Gebote mehr oder weniger modificirt. 


1. Der Jsraelite soll anerkennen, dass Gott es 
ist, der die Jsraeliten aus Egppten befreit hat. 


Ohne den Glauben an Gott und eine göttliche Welt— 
regierung iſt keine Religioſität denkbar. Wer fo un: 
glücklich iſt, dieſe hohen Wahrheiten zu bezweifeln, iſt 
durch den troſtloſen Zuſtand, in dem er ſich befindet, 
hart beſtraft, und da er auch bei geringem Urtheil wiſſen 
kann, daß die Verläugnung Gottes die Seelenruhe und 
die Sittlichkeit der Menſchen untergräbt, ſo verdient 
er, wenn er ſeine Zweifel zu verbreiten ſucht, auch 
durch eine allgemeine Reprobation beſtraft zu werden. 
Beſonders ſtrafbar iſt indeſſen, wer es unternimmt, den 
Glauben an die höhern Religionswahrheiten durch Spott 
und Witzeleien zu erſchüttern. 


2. Er soll den Glauben an die Einheit Gottes 
festhalten. Ä 


Der Glaube an die Einheit Gottes ift die bhöchſte 
Zierde unſrer Religion, und wir müſſen darauf bedacht 
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ſeyn, daß unſer Ritualweſen von allem rein bleibe, 
was die Idee einer Pluralität in der Gottheit verrathen 
könnte. Mit Bedauern bemerkt man noch in den neueſten 
Ausgaben der Ritualbücher Anſpielungen auf die Sephi⸗ 
roth, Engelnamen und Benennungen der Gottheit, die 
in der heiligen Schrift nicht vorkommen. Alle Israeli— 
ten, denen die Reinheit unſrer Religion am Herzen 
liegt, ſollten es ſich zum Geſetze machen, ſich ſolcher 
Ritualbücher gar nicht zu bedienen. Die Forſchungen 
der Cabbaliſten ſind wohl ſehr unſchuldig, aber ihre 
Aeußerungen, beſonders in den von ihnen verfertigten 
Geboten, ſind der Art, daß Nichteingeweihte ſehr leicht 
irre geleitet werden können. 


3. Er soll sich von Liebe zu Gott durchdringen 
und die göttlichen Vorschriften befolgen, ohne ein Opfer 
zu scheuen. | 


Es ift hier wohl zu verſtehen, daß für jedes rituelle Ges 
bot oder Verbot nur dasjenige Opfer zu bringen iſt, das in 
der Ausübung ſelbſt liegt. Am wenigſten darf der Is— 
raelite die Beſchränkungen ſeiner bürgerlichen Glückſeligkeit 
ſcheuen, die er wegen ſeiner Standhaftigkeit im Glauben 
zu erdulden hat, und die leichteſte Veränderung in feis 
nem religiöfen Leben iſt ſtrafbar, wenn er fie nicht aus 
Ueberzeugung, ſondern aus Nachgiebigkeit gegen Menſchen 
vornimmt, die darauf ausgehn, den israelitiſchen Glauben 
zu zernichten. 


4. Er soll sich von der tiefsten Ehrfurcht vor 
Gott durchdringen, und in Gedanken, Worten und 
Handlungen Alles vermeiden, was gegen diese schuldige 
Ehrfurcht verstösst. 

Der Israelite ſoll Gott mehr im Herzen als im 


Munde haben, weßhalb auch die Talmudiſten gegen das 
Ausſprechen der Benedeiungen warnen, wenn es nicht 
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bei den natürlichen Veranlaſſungen geſchieht. Dieß darf 
indeſſen nicht zu einer übermäßigen Aengſtlichkeit führen, 
als etwa den Namen Gottes zu verſtümmeln, um ihn 
nicht auszuſprechen. Die Benennung Jehovah wird in 
der Synagoge nicht gebraucht, weil ſie wirklich falſch 
iſt, denn wir finden in der h. S. nur die Conſonanten 
der Benennung, aber nirgendwo ihre eigenthümlichen 
Vocale, ſondern ſie iſt immer entweder mit den Vocalen 
des Wortes Adonai oder mit denen des Wortes Elohim 
verſehn, und wird daher immer wie das Wort ausge— 
ſprochen, mit deſſen Vocalen ſie verbunden iſt. 


5. Er soll durch sein Leben den Namen Gottes 
heiligen und verherrlichen. 


Der Israelite heiligt den Namen Gottes, wenn er 
Gottesfurcht, hohe Sittlichkeit und gediegene Geiſtesbil— 
dung mit der Ausübung aller bürgerlichen Tugenden ver— 
einigt, und ſich dadurch die Achtung aller Nichtjuden 
gleichſam erzwingt. Zu hoher Sittlichkeit gehört auch 
ein Benehmen, das in nichts gegen die Forderungen des 
Schönheitsgefühls derſtößt; wir müſſen daher auch vor— 
züglich in unſern Ritualhandlungen alles Verzerrte und 
Widrige aufs Sorgfältigſte zu vermeiden ſuchen, damit 
wir nicht durch unſre Schuld unſre Religion entweihen. 


6. Wenn sich ein Israelite, durch Zeichen und 
Wunder, als ein wahrer Prophet ausweist, so muss 
ihm jeder Israelite gehorchen, selbst wenn der Prophet 
die augenblickliche Ueber tretung eines Mosaischen Ge- 
botes befiehlt. | 

Die Propheten, welchen wir nächſt Moſes die wich— 
tigſten Belehrungen verdanken, haben ſich nicht durch 
Zeichen und Wunder, ſondern durch den erhabenen In— 


halt ihrer Vorträge, mit welchen ſie alle Weltweiſen 
des Alterthums verdunkelten, als Geſandten Gottes be⸗ 
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urkundet, und fo lange die Israeliten ihre Religion im 
wahren Geiſte der Propheten ausüben, erfüllen ſie ihre 
Beſtimmung und heiligen den Namen Gottes durch ihr 
bloßes Daſeyn. Auf die Reden der Propheten gründet 
ſich vorzüglich die fromme, troſtreiche und herzerhebende 
Erwartung einer einſtigen Erlöſung des Menſchengeſchlechts 
von allem ſittlichen Uebel, das jetzt die Glückſeligkeit 
der Nationen und der einzelnen Menſchen in ſo hohem 
Grade ſtört, bei welcher Erlöſung wir Israeliten nur darum 
am meiſten zu gewinnen haben, weil wir jetzt durch 
unſre Standhaftigkeit im Glauben am meiſten leiden. 
Wie ſich dann unſre Schickſale weiter geſtalten werden, 
überlaſſen wir der Weisheit der göttlichen Vorſehung. 
Viele Gebete enthalten den Wunſch, daß in Paläſtina 
ein neues israelitiſches Reich gegründet werden möge, 
und es ſteht jedem frei, dieſelben im buchſtäblichen Sinn 
zu nehmen, oder ihnen eine ſymboliſche Bedeutung un— 
terzulegen. Solche Gebete aus keinem andern 
Grunde abzuſchaffen, als weil in Schmähſchriften 
geſagt wird, daß wir uns in unſerm heutigen Vaterland 
als Fremde betrachten, würde uns nicht zur Ehre ge- 
reichen und würde auch keinen zeitlichen Nutzen haben, 
denn Nachgiebigkeit dieſer Art iſt ein ſchlechtes Mittel, 
den Haß zu entwaffnen. 

Mit dem Glauben an die einſtige Erlöſung iſt der 
Glaube an die Auferſtehung der Todten enge verbunden. 
Dieſe Lehre iſt uns aber ſehr dunkel, und ſchon die 
ältern Schriftgelehrten konnten ſich nicht über ihren Sinn 
vereinigen — harren wir hierüber einem höhern Licht 
entgegen. Viel klarer und den leiſen Ahndungen der 
Seele entſprechender iſt der fromme Glaube an die Un— 
ſterblichkeit der menſchlichen Seele, und an eine Ver— 
geltung unſrer Werke im einſtigen Leben. Er hat bei 
uns Israeliten Wunder geleiſtet und uns die Kraft ge— 
geben, bei den ſchmählichſten Begegnungen, die wir in 
trüben Jahrhunderten zu erdulden hatten, ſtandhaft aus 
zuhalten. 

Creizenach's Schurath Haddin. 7 
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7. Der IJsraelite soll nach Gottähnlichkeit streben, 
besonders soll er in seinem Benehmen gegen seine Mit- 
menschen sich milde und theilnehmend erweisen, wie 
Gott selbst milde und erbarmungsvoll ist. 


Es iſt dies die freundliche Tugend des Patriarchen Abra— 
ham, die wir vorzüglich nachahmen müſſen, wenn wir 
berechtigt ſeyn wollen, uns im Gebet auf das Bündniß 
zu berufen, das Gott mit ihm für ſeine Nachkommen 


geſchloſſen hat. 


8 Er soll den Umgang frommer und weiser Män- 
ner auksuchen. 


Für den gebildeten Mann iſt die leichteſte Art, dieſes 
Gebot zu erfüllen, das Leſen nützlicher Schriften, für 
das Volk hingegen ſind belehrende und erbauende Vor— 
trage nöthig, an welchen es an keinem Feſttage fehlen 
dürfte. Dieſe Vorträge ſollten aber nicht immer 
eigentliche Predigten in ſtreng rhetoriſcher Form ſeyn, die 
oft gerade durch das Künſtliche ihrer Einkleidung und durch 
den hohen Schwung im Ausdruck ihre Wirkung verfehlen, 
und deren allzuhänfige Abfaſſung vielen Volkslehrern allzu 
ſchwer fallen dürfte. Man erkläre dem Volke mit Herz— 
lichkeit, in einer reinen aber leicht verſtändlichen Sprache 
einige Bibelſtellen, mit einſichtsvoller Benutzung des Tal— 
muds und der Midraſchim, und ziehe daraus alle An— 
wendung aufs religiöſe und bürgerliche Leben, zu denen 
ſich gerade Gelegenheit darbietet; der Gebrauch der Pre— 
digt könnte für feierliche Gelegenheiten vorbehalten wer— 
den. Es iſt nicht darum zu thun, daß das Volk an 
jedem Sabbath und Feſttage das Talent ſeines Rabbiners 
bewundre, ſondern, daß es Gottes Haus belehrt und mit 
erwecktem religiöſen und ſittlichen Gefühl verlaſſe. 


9. Die Grundpklicht der israelitischen Religion ist 
allgemeine Menschenliebe. 
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Daß wir dieſe heilige Pflicht gegen alle Menſchen 
ohne Ausnahme zu erfüllen baben, ohne auf Stand, 
Glauben und Herkunft zu ſehen, könnte hier durch un— 
zählige Stellen aus dem Talmud und den caſuiſtiſchen 
Schriften aller Jahrhunderte bewieſen werden, wenn es 
nöthig wäre. Die Religion muthet uns nicht mehr zu, 
als mit der Natur des menſchlichen Gemüthes verträg— 
lich iſt; ſie verlangt nicht, daß wir zärtliche Gefühle 
für ſolche unſrer Mitmenſchen hegen, die darauf aus— 
gehen, unſer Lebensglück zu vergiften, gleichviel ob es 
Juden oder Heiden ſind. Man kann ſich einer ſolchen 
Engelnatur rühmen, aber man heuchelt dabei. Was wir 
allen Menſchen ohne Ausnahme ſchuldig ſind, das iſt 
Hülfe und Beiſtand in ihrer Noth, fo weit es unfre 
Kräfte geſtatten, und treuer, wohlgemeinter Rath, wenn 
ſie uns darum bitten. Menſchen, die ſo ſeyr zum Mit— 
leid geneigt ſind, als die Israeliten, werden ſich in der 
Erfüllung einer ſo ſchönen Pflicht gewiß nicht träge und 
ſaumſelig zeigen. 

10. Er soll besonders den Fremdling lieben, und 
sich gegen ihn dienstwillig erweisen. 


Nach der talmudiſchen Interpretation soll es bier 
beſſer heißen, den Proſelyten. Es gab Proſelyten von 
zwei Stufen: vollkommene Proſelyten, 72 5, und 


ſolche, die bloß die ſieben Noachidiſchen Gebote über— 
nommen hatten, * in a Eine ſolche Eintheilung 


der Menſchen in Kategorien iſt unſern Sitten und Ge— 
ſinnungen ſchon längſt fremd geworden. 

11. Der Israelite soll seinen Nächsten zu Uede 
stellen, wenn er an ihm böse Sitten wahrnimmt. 

Die Ausübung dieſes Gebotes dürfte man füglich den 
Rabbinen und Volkslehrern überlaſſen. Ihnen liegt es 
ob, ſich auf die einzelnen Glieder ihrer Gemeinde den— 
jenigen moraliſchen Einfluß zu verſchaffen, ohne welchen 
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alle Ermahnungen und Warnungen wirkungslos bleiben. 
Dieſer Einfluß kann aber heutigen Tages nicht mehr 
ohne eine durch wiſſenſchaftliche Bildung entwickelte In— 
telligenz erworben werden. Der Rabbiner muß daher 
auch aus dieſem Grunde ein wiſſenſchaftlich gebildeter 
Mann ſeyn. Nur wäre es zu wünſchen, daß auch die 
Gemeinden einmal ausdrücklich beſtimmten, welche Kennt⸗ 
niſſe ſie denn von ihren Rabbinen verlangen, damit ſich 
die Candidaten darnach zu richten wüßten, und nicht 
mehr, wie dies jetzt noch der Fall iſt, ganz incoharente 
wiſſenſchaftliche Zweige zu ergreifen brauchten, weil ſie 
gar nicht wiſſen können, auf welches Fach ihr künftiger 
Examinator den größten Werth legt. In den größten 
Stadtgemeinden braucht man von dem Rabbiner weiter 
nichts zu verlangen, als etwa folgende Kenntniſſe: 
Deutſche Sprache mit rhetoriſcher und ſtyliſtiſcher Fer— 
tigkeit, gründliche Kenntniß der hebräiſchen Sprache und 
aller Zweige ihrer Litteratur, ſo viel Latein als nöthig 
iſt, um einen römiſchen Proſaiker zu verſtehen, ſo viel 
Griechiſch, als zum tiefern Eindringen in den Bau der 
übrigen Sprachen erforderlich iſt; Logik, Geſchichte, mit 
vorzüglicher Berückſichtigung der vaterländiſchen und der 
jüdiſchen Geſchichte; und einige Kenntniß der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. Gut begabte Jünglinge können es durch 
ausdauernden Fleiß dahin bringen, daß ſie bis zu ihrem 
25 — 30ten Jahre alle dieſe Kenntniſſe erwerben, und 
jünger ſollte keiner in einer großen Gemeinde zum Rab⸗ 
biner aufgenommen werden. 


12. Der Israclite ist verpflichtet, seine Kinder in 
der Religion zu unterrichten oder unterrichten zu lassen. 


Der Religionsunterricht für israelitiſche Knaben um: 
faßt mehrere Lehrgegenſtände, die alle mit Eiſer betrie— 
ben werden müſſen, wenn die Schule zugleich mit Erfolg 
der gedankenloſen Werkheiligkeit und dem flachen Indif— 
ferentismus entgegenarbeiten ſoll: 
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A. Die hebräiſche Sprache. Es ſollen gewiß 
nicht alle jüdiſche Knaben zu Orientaliſten gebildet wer— 
den, aber einige Kenntniß der hebräiſchen Sprache ſollte 
jeder Israelite ſchon deßhalb beſitzen, weil dieſe Sprache 
der Israeliten Eigenthum iſt und bleiben ſoll. Sie iſt 
für uns nie eine todte Sprache geweſen, denn ſie hat 
ſich nicht durch Bücher, ſondern durch eigentliche Tra— 
dition erhalten. Sie iſt ein geiſtiges und religiöſes 
Band zwiſchen allen Israeliten auf dem Erdenrund, und 
ihr haben wir es zu verdanken, wenn ſämmtliche Ge⸗ 
meinden eine gemeinſchaftliche Litteratur und eine gemein⸗ 
ſchaftliche Liturgie beſitzen. Sollten wir ſo thoͤrigt ſeyn, 
einen ſolchen Vortheil aufzugeben, damit nicht ein Pam⸗ 
phletſchreiber ſage, daß wir immer noch eine Nation 
bilden? Wir können die Anhänglichkeit für das Vater: 
land durch viel ſchicklichere Mittel an den Tag legen, 
als durch die Vernachläßigung einer Sprache, deren 
Kenntniß uns zur höchſten Zierde gereicht. Uebrigens 
macht der Gottesdienſt in der Synagoge, welche noch ſo 
durchgreifende Umſtaltungen er auch erhalten ſollte, die 
Kenntniß der hebräiſchen Sprache dem Israeliten unent⸗ 
behrlich. Endlich wäre es auch zu wünſchen, daß die 
meiſten Kinder in Stand geſetzt würden, den Pentateuch 
in der Originalſprache zu leſen. Die Erfahrung lehrt, 
daß Kinder von mäßigen Geiſteskräften durch 5 Unter— 
richtſtunden die Woche, vom 6ten bis zum 16ten Jahre 
fo weit gebracht werden können, daß fie mit großer Gelau: 
figkeit hebräiſch leſen, den Pentateuch und die meiſten Ge⸗ 
bete ohne Schwierigkeit überſetzen und alle Wörter gram⸗ 
matiſch analyſiren. Bei dieſem Unterricht wäre dann 
auch darauf zu ſehen, daß die Knaben eine große Anzahl 
bibliſcher Sprüche in hebräiſcher Sprache auswendig ler— 
nen und im Gedächtniß behalten. Auch die Fertigkeit 
im Leſen jüdiſch-deutſcher Schriften könnte in den zum 
Unterricht der hebräiſchen Sprache anberaumten Stunden 
ohne Mühe beigebracht werden. 
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B. Bibliſche Geſchichte und bis zu unfrer 
Zeit fortgeſetzte jüdiſche Geſchichte. Alle Vor— 
ſchriften der Religion und des Sittengeſetzes, ſo wie 
alles, was dem israelitiſchen Knaben beſonders zu Ge— 
müth gebracht werden muß, um ſeine Standhaftigkeit 
in der Religion und ſeine beſondere Anhänglichkeit für 
ſeine Glaubensgenoſſen zu ſichern, könnte mit dieſem 
Unterricht auf die wirkſamſte Weiſe verflochten werden. 
Man brauchte demſelben nicht mehr als eine Stunde die 
Woche während der ganzen Dauer der Schuljahre zu 
widmen. 


C. Der ſyſtematiſche Religions unterricht. 
Er umfaßt ſelbſt wieder drei Hauptabſchnitte: die Reli: 
gionswahrheiten, die allgemeinen Pflichten und das Ri— 
tualweſen. Die Religionswahrheiten dürfen nicht mit 
Androhung ewiger Höllenqual aufgezwungen werden, 
ſondern der Lehrer muß ſich bemühen, ſie durch Ver— 
nunftgründe, wie ſie der Faſſungskraft der Schüler an— 
gemeſſen ſind, einleuchtend zu machen und durch Stellen 
aus der heiligen Schrift zu belegen. Die Lehre von den 
allgemeinen Pflichten läßt ſich am beſten einer Analyſe 
der menſchlichen Seelenkräfte anreihen, und die talmu— 
diſchen und rabbiniſchen Schriften liefern unzählige 
Sprüche und Erzählungen zur Bekräftigung der einzelnen 
Vorſchriften. Die größte Schwierigkeit bietet dem Leh— 
rer der Unterricht des Ritualweſens dar, weil hier das, 
was das Kind im häuslichen Leben vor Augen hat, oft mit 
den Belehrungen der Schule einen grellen Widerſpruch 
darbietet. Hoffen wir, daß allmälig alle Meinungsſchat— 
tirungen ſich der vermittelnden Lehre, wie ſie in dieſer 
Schrift vorgetragen wird, anſchließen werden. Bis da— 
hin iſt der Uebelſtand fo groß, daß es fait rathſam 
ſcheinen möchte, den Vortrag über die Ritualgebote vom 
Unterricht ausſchließen, wenn nicht eine gründliche Kennt— 
niß dieſer Gebote für den Israeliten gar zu wichtig wäre. 
Der ſyſtematiſche Religionsunterricht ſollte übrigens nicht 
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eher beginnen, als nachdem die Schüler die bibliſche 
Geſchichte gut inne haben, und es wären ihm alsdann 
etwa zwei Stunden wöchentlich zu widmen. 


Sowohl der ſyſtematiſche Religionsunterricht, als 
der in b bliſcher und jüdiſcher Geſchichte iſt den Mädchen 
mit derſelben Ausdehnung als den Knaben zu ertheilen; 
nur im Unterricht des Hebräiſchen kann man ſich bei den 
Mädchen auf das Leſen beſchränken. 


Der Talmud nimmt an, daß bei Knaben die erſten 
Zeichen der Pubertät in der Regel zu 13 Jahren her— 
vortreten, und daß daher die Knaben zu dieſem Alter 
anfangen müſſen, alle Ritualgebote gleich den Erwachſenen 
zu beobachten. Es gründet ſich hierauf der Gebrauch, 
daß die Knaben am Sabbath nach ihrem 13. Geburts: 
tage eine Bibelſtelle in der Synagoge vorleſen oder auch 
nur zum Vorleſen aufgerufen werden und die üblichen 
Sprüche ſagen. Allmälig iſt es Sprachgebrauch worden, 
daß man dieſe Feierlichkeit Confirmation nennt, und 
die Benennung iſt auch nicht anpaſſend, weil der Knabe 
durch die Handlung ſtillſchweigend die Erklärung ablegt, 
daß er entſchloſſen iſt, lebenslänglich dem Glauben ſeiner 
Väter treu zu bleiben, und fo durch feinen freien Wil— 
len beſtätigt, was früher nur eine Wirkung ſeiner Ge⸗ 
burt war. Eine ſolche Erklärung kann indeſſen ein 
Kind nur dann erſt ablegen, wann es die Lehren und 
die Pflichten ſeiner Religion gehörig kennt. Es iſt da— 
her nöthig, daß die Confirmationshandlung mit einer 
feierlichen Prüfung des Confirmanten unter ſchicklichen 
Gebeten und Exhortationen verbunden werde. Es iſt 
aber nicht nöthig, daß dieſe Prüfung ebenfalls am Sab- 
bath nach dem 13ten Geburtstage des Knaben vorge— 
nommen werde, was auch nicht wohl ausführbar wäre; 
denn dies würde den Rabbiner oder den Religionslehrer 
zu oft anſtrengen und den Gottesdienſt in der Syna— 
goge zu oft verlängern; auch haben die meiſten Kinder 
zu 13 Jahren noch nicht die gehörige Reife, um ſich 
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mit Verſtand und vernünftiger Ueberzeugung über die 
vorzulegenden Fragen ausſprechen zu können. Es iſt 
daher zweckmäßig, daß die Confirmationsprüfung nur 
einmal jedes Jahr mit allen dazu reif gewordenen Kna— 
ben und Mädchen vorgenommen werde, und zwar in 
der Synagoge mit feierlichem Choralgeſang und bei ge— 
ſchmackvoller Beleuchtung und Verzierung. Die ſchick— 
lichſte Zeit zu dieſer Feierlichkeit iſt das Wochenfeſt oder 
einer der nahe darauf folgenden Sabbathtage. 

Bei der Confirmation iſt es indeſſen vor allem noͤ— 
thig, daß das Kind nichts ausſpreche, wogegen das häus— 
liche Leben verſtößt; beſonders wenn man ihm, was 
freilich durchaus nicht geſchehen ſollte, das Gelübde ab— 
fordert, lebenslänglich alles Vorgetragene gewiſſenhaft 
zu befolgen. Es iſt daher zu wünſchen, daß die Con— 
firmationsprüfung ſich lediglich auf die Grundwahrheiten 
der Religion und die allgemeinen menſchtichen Pflichten 
beſchränke. 


13. Der Israelite soll sich gegen unbescholtene 
Greise ehrerbietig zeigen. 

Dieſes Gebot empfiehlt uns eine Tugend, welche bei 
allen Nationen von jeher in hohem Anſehn ſtand, und 
ſeine Beobachtung iſt der Jugend aufs Eindringlichſte 
anzuempfehlen. Es ſollte daher auch immer bei gottes-⸗ 
dienſtlichen Handlungen, abgeſehen von den Auszeichnun— 
gen, welche dem Rabbiner gebühren, über die Rangord— 
nung entſcheiden. 


14 - 15. S. Thariag. 16. Wenn der Zsoraelite ge- 
sündigt hat, soll er seine Sünden aukrichtig bereuen, 
sich bessern und dabei kest vertrauen, dass Gott ihm 
verzeihen und vergehen werde. 


Das Weſentlichſte bei der Buße iſt, wie auch die 
Alten ſehr oft ſagen, die innere Beſſerung, die aber 
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leider bei Sünden, die ihre Quelle in einem böſen 
Herzen haben, ſehr oft nur die Frucht widriger Schick⸗ 
ſale iſt. Bei Pflichtverletzungen gegen Menſchen hilft 
Buße übrigens nur dann, wenn man, fo weit dies moglich 
iſt, das begangene Unrecht wieder gut macht. Die zehn 
erſten Tage des Monats Thiſchri, die mit dem Ver⸗ 
ſöhnungstage ſchließen, ſind für die Israeliten zu Buße⸗ 
tagen beſtimmt; nicht für bekannte Sünden, bei welchen 
man mit der Buße keinen Augenblick zögern darf, ſon⸗ 
dern für fehlerhafte Gewohnheiten und Geſinnungen, 
die man oft erſt dann gewahr wird, wenn man auf ſei⸗ 
nen Lebenswandel überhaupt einen ſtreng prüfenden Blick 
wirft, was Mancher wohl Jahre lang unterläßt, wenn 
er nicht bisweilen durch die ausdrückliche Beſtimmung 
des Tages dazu aufgefordert wird. Als das wirkſamſte 
Mittel, Verzeihung ſeiner Sünden zu erhalten, empfiehlt 
der Talmud die Wohlthätigkeit, und in der That iſt 
Thätigkeit im Guten das untrüglichſte Zeichen innerer 
Beſſerung. 


17. Der Jsratlite muss bei allem, was ihm im 
Leben zustösst, die Weisheit und die Gerechtigkeit 
Gottes anerkennen, die Verzweiflung fliehn und die 
Hoffnung nähren, dass Gott Alles zum Guten lenken 
werde. 


Es gründet ſich hierauf der fromme Gebrauch, bei 
traurigen Ereigniſſen den Spruch e! — 72 ’ 
F * 7 7 


„Gelobt ſey der gerechte Richter“ zu ſagen. Beſonders 
müſſen wir Israeliten dieſes Gebot beherzigen, wenn 
wir uns durch unſre bürgerliche Stellung gedrückt fühlen, 
und müſſen immer die Ueberzeugung feſthalten, daß wir 
nicht durch unſre Religion leiden, ſondern weil wir ſie 
nicht nach ihrem wahren Geiſte beobachten. 
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18. Der Jsraelite soll täglich Morgens und Abends 
das Schemagebet sagen. 


Dieſes Gebet beſteht aus drei Bibelſtellen (S. Tha⸗ 
riag); die erſte erinnert an die Weltregierung Gottes, 
die zweite und die dritte an die Verpflichtung des Is⸗ 
raeliten, ſich in Allem dem göttlichen Willen zu unter— 
werfen. Der zweite Vers in der erſten Stelle: „Gelobt 
ſey der Name ꝛc.“ befindet ſich nicht im Pentateuch, 
ſondern man nimmt an, daß Jacob ihn in ſeiner Todes— 
ſtunde ausgeſprochen, als er von feinen Söhnen die 
Verſicherung erhalten, daß ſie alle Gott im Herzen 
hatten. Nach einer Meinung im Talmud (Berachoth 
21, a.) iſt das Schemaleſen kein Moſaiſches, ſondern 
ein rabbanitiſches Gebot. Jedenfalls aber iſt im Pen— 
tateuch bloß das Recitiren des erſten Verſes der erſten 
Stelle geboten. Wer arbeitet, braucht ſeine Arbeit 
nur ſo lange zu unterbrechen, als er die erſte Stelle 
recitirt. Wer durch Freude oder Trauer in ſtarker 
Aufregung iſt, kann das Schemaleſen ganz unterlaſſen. 
Dem Schemaleſen gehen zwei Sprüche voran: im erſten 
danken wir Gott für die wunderbare Einrichtung des 
Firmaments, und im zweiten für den beſondern Schutz, 
den er zu jeder Zeit den Israeliten gewährt hat. Nach 
dem Schemaleſen folgt ein Spruch, in welchem wir Gott 
um Schutz gegen die Gefahren der Nacht bitten. Später 
iſt Abends nach dem Schemaleſen noch ein dritter Spruch 
hinzugefügt worden, vorzüglich zum Vortheil derjenigen, 
die zu ſpäte in die Synagoge kommen. Der Talmud 
erlaubt, ſowohl das Schema ſelbſt, als die vorangehen— 
den und folgenden Sprüche in jeder Sprache zu ſagen, 
die man verſteht. Auch vor dem Niederlegen Abends 
wird das Schema in Verbindung mit mehrern Sprüchen 
und Bibelſtellen geſagt, die geeignet ſind, im Vertrauen 
auf den göttlichen Schutz zu ſtärken. Das Schema iſt 
auch das Gebet, das dem Israeliten in der Sterbeſtunde 
vorgeſagt wird. Es iſt gleichſam unſer Symbol und 
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unſer Panier, und es wäre zu wünſchen, daß jeder 
Israelite und jede Israelitin es auswendig wüßte, ob— 
gleich die Frauen nicht verpflichtet ſind, es zu ſagen. 


19. Der Israelite soll täglich ein andächtiges Ge- 
bet verrichten. (S. Thariag.) 


Es kann hier die Frage nicht ſeyn, ob dieſes Gebot 
mit mehr oder weniger Zuverläßigkeit aus der heiligen 
Schrift hergeleitet werde, oder, wie einige behaupten, 
ein bloß rabbanitiſches Gebot ſey. Es giebt keine Glau— 
bensgemeinſchaft ohne Gottesdienſt, und wenn man da— 
bei bedenkt, von welchem weſentlichen Nutzen die Syna— 
goge zu jeder Zeit für die Juden war, ſo kann man 
den frommen Männern, welchen ſie ihre Organiſation 
verdankt, die höchſte Anerkennung nicht verſagen. Damit 
ſie aber nicht allmälig ihre heilſame Wirkſamkeit verliere, 
ſind mehrere Veränderungen nöthig, die aber nicht als 
Neuerungen zu betrachten ſind, ſondern vielmehr zu der 
urſprünglichen Geſtaltung der Inſtitution zurückführen. 
Sie ſind der Art, daß keiner der herrſchenden Anſichten 
über das Ritualweſen überhaupt dadurch zu nahe getreten 
zu werden braucht, und daß ſie gewiß auch ſchon länger mit 
faſt allgemeiner Zuſtimmung ins Leben getreten wären, 
hätten ſich nicht gleich bei den erſten Verſuchen zur 
Verbeſſerung des öffentlichen Gottesdienſtes traurige 
Mißverſtändniſſe eingeſtellt, welche Leidenſchaften aufreg— 
ten und den Beſonnenern, die es gut. meinten, 
ihren Einfluß raubten. Wir wollen hier nicht wieder— 
holen, was wir über das Gebet ſchon im Thariag mit: 
getheilt haben, und hier bloß den Gottesdienſt betrach— 
ten, wie er heute zu Tag in der Synagoge und im 
Hauſe gehalten wird. 

Es dürfte faft überflüſſig ſeyn, von den Gebetver— 
ſammlungen zu reden, die während der Werktage in den 
Synagogen gehalten werden. Die wenigen Männer und 
Frauen, welche ſie beſuchen, finden dabei die Erbauung, 
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der fie bedürfen, und würden ſich nicht leicht zu irgend 
einer Veränderung verſtehn. Beim häuslichen Gebet der 
Wochentage hat man nur zu merken, daß das Schema 
mit den vorangehenden und folgenden Sprüchen und das 
Achtzehnſprüchegebet die weſentlichſten Stücke ſind, und 
daß man ſie in jeder Sprache ſagen darf, die man gut 
verſteht. Dieſe Gebete ſind von ſehr reinem und er— 
bauendem Inhalte und ſind dabei keinesweges als unab— 
anderliche eiſerne Formulare aufgegeben; vielmehr iſt es 
jedem Einzelnen erlaubt, beſonders in das Achtzehn— 
ſprüchegebet alles einzuſchalten, was ihm die augenblick— 
liche Gemüthsſtimmung eingibt. Es heißt ſogar aus⸗ 
drücklich in den Sprüchen der Väter: „Wenn du beteſt, 
ſo laſſe dein Gebet nicht unabänderlich ſeyn, ſondern ein 
Erguß der Liebe und der Andacht vor Gott Y. Ja in 
gewiſſen Fällen, bei welchen man zweifelhaft iſt, ob man 
das Gebet wiederholt zu recitiren habe, wird es nur 
dann erlaubt, es noch einmal zu ſagen, wenn man 
etwas Neues darin einzuſchalten hat. Maimonides ver: 
bietet zwar ſtrenge in ſeinen Gutachten (64 und 129), 
die Sprüche vor und nach dem Schemagebet durch das 
Recitiren der Piutim zu unterbrechen, aber ganz gegen 
den Geiſt des Talmuds, und der allgemeine Gebrauch 
hat in allen Gemeinden gegen ihn entſchieden. Für die, 
welche Muße und Stimmung haben, eine größere Zeit 
der Erbauung zu widmen, ſind die andern Theile des 
Morgengebetes, nämlich die Sprüche in der Einleitung 


d d und andere, die Lobſprüche Nd 
1077, das Stillgebet nam und mehrere Schlußge⸗ 


bete ſehr zu empfehlen, denn ſie ſind alle für den, der 
ſie mit Ernſt und Andacht ſagt, ſehr erbauend und an— 
regend. Wer hingegen durch ſeine Geſchäfte gedrängt 
wird, kann alle Gebete bis auf Beibehaltung des Haupt— 
inhaltes abkürzen, und es wäre zu wünſchen, daß den 
Gebetbüchern ſolche abgekürzte Formulare beigedruckt 
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würden, dergleichen ſich ſogar ſchon im Talmud finden. 
Dieſelben Bemerkungen gelten vom Mittag- und vom 
Abendgebet. 


Die höchſte Aufmerkſamkeit der Gemeindevorſteher 
und der Rabbiner verdient der öffentliche Gottesdienſt 
an Sabbath⸗ und Feſttagen, und es iſt das dringendſte 
Bedürfniß, ihm eine Einrichtung zu geben, die geeignet 
iſt, alle Mitglieder der Gemeinden herbeizuziehen und 
ihren religioͤſen Sinn anzuregen und zu befriedigen. 
Viele Verbeſſerungen, die zu dieſem Zweck vorgenommen 
werden müßten, würden zwar anſehnliche Ausgaben ver— 
anlaſſen, wir leben aber in einem Zeitalter, in welchem 
für alle Verfeinerungen der Mode und des Luxus ohne 
Bedenken bedeutende Summen geopfert werden, und es 
würde uns wenig ziemen, wenn wir gerade, wo es gilt, 
etwas für die Sache Gottes zu thun, eine ſtrenge Spar— 
ſamkeit zeigten. Die weſentlichſten Punkte, für welche 
bei der Reorganiſation des Gottesdienſtes geſorgt werden 
muß, ſind: 


A. Verſchönerung der Synagogen und 
zweckmäßigere Diſtribution der Plätze. Ein 
Betſaal muß geräumig, hell, freundlich, und möglichft 
aus jedem Punkte des innern Raumes überſchaubar ſeyn. 
Der Ort ſelbſt muß das Gemüth zur ruhigen Heiterkeit 
ſtimmen, weil man nur, wie auch der Talmud ſagt, 
mit heiterm Gemüthe beten fol, Die Räume zwiſchen 
den Plätzen, ſollen es jedem geſtatten, mit Bequemlich— 
keit und ohne Störung zu verurſachen, aus- und einzu⸗ 
gehen. Die Plätze ſelbſt, die nicht an die Wände an⸗ 
gebracht ſind, ſollen die Einrichtung haben, daß jeder 
beim Stehen und beim Sitzen das Geſicht gegen Oſten 
habe. Die Tribune zum Vorleſen ſey von mäßiger 
Größe, und auf dem Raum zwiſchen dem Platz des 
Vorbeters und der heiligen Lade angebracht. Auch müßten 
reſervirte Plätze für Gäſte da ſeyn, über welche Plätze 
dann die Aufſeher der Synagoge zu verfügen haben. 
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Dieſelbe Sorgfalt müßte für den Betfaal der Frauen ver: 
wendet werden, wo auch zur Handhabung der Ordnung 
Aufſeherinnen beſtellt werden. Vorzüglich müßte hier 
dafür geſorgt werden, daß ſich auch für die unverheira— 
theten des weiblichen Geſchlechtes, die Dienerſchaft gewiß 
nicht ausgeſchloſſen, Plätze genug finden. 


Ueber den Bau der e überhaupt iſt Fol⸗ 
gendes zu bemerken: 


Jeder Israelite iſt verpflichtet, nach Verhältniß ſeines 
Vermögens zum Bau einer Synagoge in ſeinem Wohn— 
orte beizutragen und überhaupt zur Beſtreitung aller 
religiöfen Bedürfniſſe. Ueber die Dringlichkeit eines 
Baues, einer Reparatur oder einer Anſchaffung entſchei— 
det die Mehrheit der Gemeindeglieder oder der regel— 
mäßig eingeſetzte Vorſtand. Wo es möglich iſt, erbaut 
man die Synagoge an einem erhöhten Orte. Das Ge— 
bäude ſelbſt ſoll in der Regel höher ſeyn, als alle israe— 
litiſche Häuſer der Stadt; aber der Gebrauch, dies durch 
eine an einer Ecke des Gebäudes aufgeſteckte Stange zu 
bewirken, iſt ſchon von den älteſten Rabbinen für zweck⸗ 
los erklärt worden. Der Eingang der Synagoge hat 
gewöhnlich die Richtung gegen den Tempelberg in Jeru— 
ſalem, alſo bei uns gegen Oſten. Wenn nicht eine 
Synagoge baufällig iſt und Einſturz droht, darf ſie 
nicht umgeriſſen werden, um an demſelben Orte eine 
neue zu erbauen, es ſey denn, daß ein anderes Bethaus 
von erforderlichem Raume da ſey. Die Materialien der 
eingeriſſenen Synagoge dürfen zum Bau der neuen vers 
wendet werden. Was darunter nicht hierzu benutzt 
werden kann, verbietet der Talmud, zu irgend einem 
profanen Gebrauche oder auch zu einem religiöſen Zwecke 
von geringerer Heiligkeit als die Synagoge zu verwenden, 
aber dieſe Beſchraͤnkung hat durchaus keine Quelle im 
Pentateuch. Uebrigens dürfen die Gemeindevorſteher das 
Material verkaufen, und das erlöſte Geld zu jedem ge- 
meinnützlichen Zwecke verwenden, wenn die Gemeinde— 
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glieder ſich nicht darüber beſchweren. Beim Umbauen 
einer Synagoge dürfen die Gemeindevorſteher den Sub— 
ſellien jede zum Gottesdienſt nützlich ſcheinende Dispoſi— 
tion geben, und die Eigenthümer der Subſellien haben 
das Recht nicht, es zu verhindern. 


B. Ordnung und Benehmen. Ergießen wir 
uns nicht in Klagen über die zahlreichen Mängel, welche 
uns die Synagoge in Beziehung auf die ganze Haltung 
der Gemeinde darbietet, ſondern treffen wir allenthalben 
die Verfügungen, die dem Uebel abzuhelfen geeignet 
ſind, und führen wir dieſelben mit der nöthigen Strenge 
und mit Beharrlichkeit aus. Außer dem Rabbiner und 
dem Vorbeter erſcheine jeder bei dem Gottesdienſte ganz 
in bürgerlicher Kleidung und Kopfbedeckung, und die 
Verheiratheten ſollen ſich nicht von den Unverheiratheten 
in ihrem Aeußern beim Gottesdienſte unterſcheiden, da 
unſre Religion in ihren Vorſchriften dieſe Unterſcheidung 
nirgendwo zuläßt. Wenn es z. B. nöthig wäre, am 
Gedächtnißtage und am Verſöhnungstage die Todtenkleider 
anzuziehen, um an den Tod zu denken, ſo wäre dies 
eine Pflicht für alle und nicht bloß für die, welche ſchon 
ſeit mehr als einem Jahr im Eheſtand leben. Daſſelbe 
gilt von den Baretten und Schaumänteln, welche leider 
oft nur dazu dienen, den Deuchlern ihre Rolle zu er— 
leichtern. Es trete jeder bedächtig und ohne Haſtigkeit 
ein und gehe ſtille an ſeinen Platz, ohne ſich zur Rechten 
und zur Linken umzuſehen. Während des Gottesdienſtes 
herrſche eine ununterbrochene Ruhe und bei den Pauſen 
eine feierliche Stille. Bei den Stillgebeten, und dahin 
gehören ohne Ausnahme alle, bei welchen die Stimme 
des Verbotes nicht gehört wird, ſpreche jeder, wie es 
auch der Talmud empfiehlt, möglichſt leiſe für ſich, daß 
ſich nur die Lippen bewegen, die Stimme aber nicht 
gehört werde. Beſonders aber ſollte in der Synagoge 
das laute Weinen unterlaſſen werden. Es iſt für die, 
welche in ſtiller und ruhiger Andacht beten wollen, 
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außerſt unangenehm, laftig und ſtöͤrend, und ziemt nur 
den Unglücklichen, die mit ſchweren Verbrechen belaſtet 
ſind. Die gewöhnlichen Menſchen haben zwar alle ihre 
Fehler und ihre Sünden, fie haben aber auch die Ge⸗ 
wißheit, daß ſie durch Reue und Buße Verzeihung er⸗ 
halten. Beim Aus- und Einheben der Geſetzrolle ſtehe 
jeder ehrerbietig auf, es verlaſſe aber keiner ſeinen Platz, 
um die Geſetzrolle zu küſſen, ſchon deßwegen nicht, weil 
keiner in der Synagoge ſichtbar fromme Handlungen 
ausüben ſollte, die nicht von allen ausgeübt werden 
können. Aus dieſem Grunde, unter vielen andern, 
müßte auch das Verſteigern der Ritualhandlungen unter⸗ 
bleiben, das ohnedies nur dazu dient, die Eitelkeit der 
Reichern zu befriedigen, manchen Unbemittelten aber zu 
unnützen Ausgaben verleitet. Im Allgemeinen wäre es 
zu wünſchen, daß Ritualhandlungen, die nur von Ein: 
zelnen ausgeübt werden können, wie z. B. auch das 
Umziehen mit dem Feſtſtrauß am Lauberhüttenfeſt, aus⸗ 
ſchließlich dem Rabbiner und den Synagogenbeamten 
überlaſſen blieben. Alle heftige Bewegungen und Ge⸗ 
behrden, ſo wie das Schaukeln ſind ſorgfältig zu vermei— 
den. Es muß endlich mit Strenge darauf geſehen werden, 
daß die tiefſte Stille augenblicklich eintvete, wenn der 
Vorbeter die Stimme erhebt. Ä 


C. Vortrag der Gebete. Der Vorbeter trage 
die Gebete alle in einem melodiſchen Recitativ vor, 
aber nie fo, daß das Gebet bloß eine entbehrliche Un— 
terlage zur Melodie werde. Zu keiner Sylbe verwende 
er mehr Zeit, als man eben braucht, um ſie hell und 
vernehmlich auszuſprechen, und ſchalte nie Töne zwiſchen 
die Sylben ein. Bei allen im Gebete vorkommenden 
Pſalmen, Bibelſtellen und Hymnen ſollten die Verſe 
abwechſelnd vom Vorbeter und der Gemeinde geſagt 
werden; dann muß aber der Vorbeter ſo vortragen, daß 
die Gemeinde leicht, ohne Verwirrung und ohne unſchick— 
liche Modulationen der Stimme einfallen könne. Auch 
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von den Vorbetern wäre es ſehr zu wünſchen, daß ſie 
ſich des Weinerlichen im Vortrag enthielten; es iſt nicht 
ſchicklich und ſtimmt durchaus nicht zu hoͤherer Andacht. 
Das Recitativ beim Vorleſen der Bibel muß ſehr ver⸗ 
einfacht werden, wenn es alles ne das damit 
verbunden iſt, verlieren ſoll. 


D. Inhalt und Auswahl der Gebete. Die 
israelitiſchen Gebete, welche von den frühern Zeiten ber: 
rühren, und die man mit mehr oder weniger Grund 
der großen Babyloniſchen Synode zuſchreibt, aber jeden- 
falls erſt von den Geonim die Anordnung erhalten haben, 
in welcher ſie durch den R. Amram zu uns gebracht 
wurden, find zwar nicht von einer ſchmelzenden Senti⸗ 
mentalität, aber doch größtentheils von einem erhabenen 
und zugleich fanft gemüthlichen Inhalte. Zugleich find 
fie dem Umfange nach nicht zu ausgedehnt und weit⸗ 
ſchweifig, und man kann ſie ohne Uebereilung recitiren 
und zum Theil abfingen, ohne daß der Gottesdienſt 
übermäßig lange dauere. Es iſt daher kein Grund vor— 
handen, warum man in dieſen Gebeten eine weſentliche 
Veränderung vornehmen ſollte. Die Stillgebete ſage 
jeder, der nicht des Hebräiſchen genau kundig iſt, in 
deutſcher Sprache, was mit der beſten Ordnung geſchehn 
kann, wenn einmal das laute Schreien aufhört, und die 
Pſalmen und Hymnen, die mit dem Vorbeter Vers um 
Vers geſagt werden, kann jeder, der will, ebenfalls im 
Stillen für ſich im Deutſchen ableſen. Es findet ſich 
in den erwähnten Gebeten durchaus nichts, das für 
anſtößig gelten könnte. Die Stellen, in welchen um 
die Wiederherſtellung Jeruſalems und des Tempels ge— 
beten wird, kann der Eine in buchſtäblicher und der 
Andere in ſinnbildlicher Bedeutung nehmen, wie ſich 
gerade die Meſſiasidee in ſeinem Geiſte ausgebildet hat, 
und in den Stillgebeten iſt es ohnehin jedem freigeſtellt 
zu überſchlagen, was ſich mit ſeiner Denkart nicht ver⸗ 
trägt. In dem Hauptgebet für mu ift eine ein⸗ 
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ſinne nach ſich wirklich nicht mit dem Grundſatze der 
allgemeinen Menſchenliebe verträgt, welcher die Haupt⸗ 
baſis unfrer Religion bildet, und es wäre zu wünſchen, 
daß er wegbliebe, obgleich man ihm auch ohne Zwang 
eine minder anſtößige Deutung unterlegen könnte. 


Anders verhält es ſich mit den Gebetſtücken, die in 
den mittelalterlichen Jahrhunderten verfaßt wurden, vor— 
züglich mit den ſogenannten Piutim, die theils in die 
Sprüche vor und nach dem Schemagebet, theils in die 
Sprüche des Hauptgebetes eingeſchaltet wurden. Sie 
ſind meiſtens in einer Sprache geſchrieben, die ſelbſt den 
geübteſten Hebräern nicht verſtändlich iſt, voll Anfpier 
lungen auf Stellen des Talmuds und der Midraſchim, 
die den meiſten unbekannt ſind, und von einem Inhalte, 
der wohl geeignet iſt, den Scharfſinn derjenigen zu üben, 
die ſich die Mühe geben, ihn zu enträthſeln, aber weder 
belehren noch erbauen kann. In den Privatſynagogen 
der Rabbinen ſcheinen ſie zu keiner Zeit geſagt worden 
zu ſeyn, und es iſt durchaus kein plaufibler Grund vor- 
handen, warum man ſie nicht, an den gewöhnlichen 
Sabbathen wenigſtens, die nicht mit einem der fünf 
Hauptfeſte zuſammenfallen, gänzlich weglaſſen ſollte, zu— 
mal da ſie zum Theil von übermäßiger Länge ſind, von 
den meiſten nicht geſagt werden und dadurch den Gottes— 
dienſt auf eine wirklich ſtörende Weiſe verlängern. 


Am meiſten iſt es für die Feſttage zu bedauern, daß 
die Piutim ſo wenig ihrem Zwecke entſprechen, beſonders 
für das Ueberſchreitungsfeſt, das Wochenfeſt und das 
Lauberhüttenfeſt, indem die Hauptgebete dieſer Feſte gar 
nichts über die beſondern Beſtimmungen derſelben ent⸗ 
halten. Eine mit Talent und wahrem religiöſen Sinne 
ausgeführte Umarbeitung der Feſtpiutim wäre ein ſehr 
nützliches und verdienſtliches Werk; auch fehlt es uns nicht 
an Männern, die einem ſolchen Geſchäfte gewachſen 
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wären, und es iſt ſehr zu beklagen, daß ſo wenige 
unfrer begabten Männer und Jünglinge es unternehmen, 
etwas für die Verſchönerung unſres Gottesdienſtes zu 
thun. Bis dahin müſſen wenigſtens für den Gedächt⸗ 
nißtag und den Verſöhnungstag, damit der Gottesdienſt 
die erforderliche Dauer habe, manche Stücke beibehalten 
werden, die ſich durch Sprache und Inhalt nicht zum 
Beſten empfehlen. Es iſt hier übrigens der Ort nicht, 
eine ausführliche Agenda für alle Tage des Jahres zu 
entwerfen; es ſoll dies aber geſchehn, wenn die in 
dieſer Schrift angeregten Ideen einigen Anklang finden. 


E. Gebrauch der deutſchen Sprache. Wenn 
unſre Ritualbücher ſo gedruckt werden, daß jeder Ein— 
zelne ſich mit Bequemlichkeit der deutſchen Uebertragun— 
gen bedienen kann, ſo hat es bei dem heutigen Stande 
der israelitiſchen Gemeinden nur Vortheile, wenn der 
Vorbeter ſich im Vortrage älterer Gebete immer der 
hebräiſchen Sprache bedient. Hingegen ſollte alles Neu— 
eingeführte oder Einzuführende ausſchließlich in deutſcher 
Sprache geſagt werden; vornehmlich Gebete für Einzelne, 
für Kranke, für Wöchnerinnen, für Neugeborne und 
Neuvermähte, für den Landesherrn, für die Gemeinde— 
vorſteher, für die Verwalter und Beförderer milder 
Stiftungen, Chorallieder vor und nach der Predigt ꝛc. 
Die Forderungen der Zeit finden hierdurch eine genü— 
gende Befriedigung, ohne daß Jemand in ſeinem Ge— 
wiſſen beunruhigt und der Friede in den Gemeinden 
geſtört werde. 


F. Die Predigt. Soll der öffentliche Gottesdienſt 
an Sabbath» und Feſttagen von allen Gliedern der Ge— 
meinde, beſonders aber von der männlichen und der 
weiblichen Jugend fleißig beſucht und mit Gewinn für 
die religibſe Bildung verlaſſen werden, fo darf es an 
einer belehrenden und erbauenden Predigt nicht fehlen. 
Man erſchwere den Rabbinen und ſonſtigen Volkslehrern 
dieſes Geſchäft nicht durch unnütze und wohl gar zweck⸗ 
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widrige Forderungen. Es iſt nicht noͤthig, daß an jedem 
Sabbath eine nach allen Regeln der Rhetorik ausgear⸗ 
beitete, aus blumenreichen Phraſen und Kunſtperioden 
zuſammengeſetzte Rede vorgetragen werde. Man komme 
nicht, um ſein äſthetiſches Gefühl zu befriedigen und 
kunſtrichterlich zu urtheilen, ſondern um an feine menſch⸗ 
lichen, bürgerlichen und religiöſen Pflichten erinnert und 
in allen guten Geſinnungen, beſonders aber im Ver— 
trauen zu Gott und in der Anhänglichkeit für ſeine 
Religion geſtärkt zu werden. Man finde es daher nicht 
anſtoͤßig, wenn der Redner beim Tadel der Mißbräuche 
und fehlerhaften Sitten die Periphraſen läßt, und jedes 
Uebel, verſteht ſich ohne die entfernteſte Anſpielung 
auf Perſonen, geradezu beim Namen nenne, und die 
frommen Wünſche, die ihn beſeelen, ohne Umſchweife 
ansſpreche. Das Ritualweſen darf in den Vorträgen 
durchaus nicht unberührt bleiben; es greift zu tief in 
das Leben der Israeliten ein, und iſt im Grunde das 
Wichtigſte unter den Dingen, die wir ins Klare zu 
bringen haben. Es iſt daher für den Rabbiner unſrer 
Zeit, der weder zu löſen noch zu binden, ſondern nur 
zu lehren hat, ein ſehr wichtiges Geſchäft, das Volk 
mit der Quelle der Ritualgebote, ihrer natürlichen und ihrer 
talmudiſchen Interpretation, ihrer Entwicklung nach Zei: 
ten, Orten und Verhältniſſen und den verſchiedenen von 
reſpectabeln Autoritäten dargebotenen Erleichterungen 
bekannt zu machen. Weiß er dabei, den religiöſen Sinn 
ſeiner Gemeinde zu wecken und zu beleben, ſo kann es 
nicht fehlen, daß eine aufgeklärte Religioſität unter allen 
Klaſſen des Volkes ſeine Bemühungen belohne. 


Für die häusliche Erbauung bleibt uns noch Vieles 
zu thun übrig. Es ſind ſchon mehrere gute Erbauungs⸗ 
bücher in rein deutſcher Sprache geſchrieben worden; ſie 
werden aber wenig benutzt, weil ſie ſich meiſtens zu 
viel im Gebiete der Abſtractionen halten, die mannig⸗ 
faltigen Verhältniſſe des bürgerlichen und des religidfen 
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Lebens faſt ganz außer Augen laſſen, und den reichen 
Schatz von Traditionen, Sprüchen und Sagen, in deſſen 
Beſitz wir ſind, wenig oder gar nicht benutzen, daher 
auch der lechzenden Seele wenig Labung und Erquickung 
darbieten. Das Talent unſrer wiſſenſchaftlich gebildeten 
Theologen hat hier ein weites Feld, ſich um die Religion 
ein hohes Verdienſt zu erwerben. 


20. Die Nachkommen Aarons sollen beim ökkentlichen 
Gottesdienste das Volk segnen. 


Im Tempel wurde der Segen von den Prieſtern 
täglich nach dem Morgenopfer geſprochen, in den Syna⸗ 
gogen hingegen geſchieht dies nur an den fünf Feſten. 
Man findet im Talmud keine Spur, daß der Segen 
abgeſungen wurde, wie jetzt geſchieht, und es wäre zu 
wünſchen, daß die Prieſter ſich begnügten, die Worte 
der Segensformel deutlich auszuſprechen, oder wenigſtens 
ſich befliſſen, in ihren Geſang einige Ordnung zu bringen. 
Der Gebrauch, daß das Volk bei jedem von den Prie— 
ſtern ausgeſprochenen Worte mit einem Bibelvers eins 
fällt, findet ſich auch nicht im Talmud angegeben. Es 
heißt nur (Sota, 39), daß im Tempel nach jedem der 
drei Verſe des Segens ein Spruch geſagt wurde, und 
es wird nicht von allen gebilligt, wenn dieſe Sprüche 
Rauch in den Synagogen gefagt werden. Es heißt in 
dem Talmud zwar, daß die Prieſter ſich waſchen ſollen, 
ehe ſie die Tribune 1217 befteigen, aber nicht, daß dies 


durch die Leviten vorzugsweiſe geſchehen ſolle. Sehr 
wird darauf geſehen, daß die Gemeinde in tiefer, Stille 
den Segen anhöre; es wird deßhalb empfohlen, die 
Prieſter nicht anzuſehen, damit man ohne Zerſtreuung 
anhöre; R. Joſe bemerkt aber, er ſelbſt habe die Priefter 
ſchon während der Ertheilung des Segens angeſehn und 
ſey doch nicht dadurch zerſtreut worden. Der Gebrauch, 
daß die Prieſter vor der Ertheilung des Segens die 
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Schuhe ausziehen, fol von Efra und nach Andern von 
R. Jochanan ben Sachai eingeführt worden ſeyn. Das 
Gebet, welches die Gemeinde nach jedem Verſe des Se⸗ 
gens ſagt, und welches die Bitte um die Vereitlung 
der böſen Träume enthalt, gründet ſich zwar auf eine 
hingeworfene Aeußerung des Talmuds, iſt aber doch erſt 
vor etwa 500 Jahren in Gebrauch gekommen, und ſollte 
ſchon deßwegen aus den Ritualbüchern wegbleiben, weil 
es leicht zum Aberglauben führt. Noch mehr zu wünſchen 
wäre, daß das Gebet 11397 beim Schluſſe des Se⸗ 
7 h 


gens wegbliebe. Es enthält willkührlich von den Kab— 
baliſten gebildete Benennungen der Gottheit, deren Auf— 
nahme nur geeignet iſt, die Reinheit des Glaubens zu 
trüben. Der Segen muß nach dem Talmud ausſchließ— 
lich in hebräiſcher Sprache geſagt werden. 


21 — 22. Der Israelite soll Schauriemen an der 
Hand und am Kopfe tragen. 


Es iſt keine Zeit des Tages beſtimmt, wann die 
Schauriemen angelegt werden ſollen, und es iſt bloß 
ein allmälig aufgekommener Gebrauch, daß man ſie beim 
Morgengebet anlegt, von welchem Gebrauch man ſogar 
am g9ten Ab abweicht. Hingegen iſt auch kein an 
drer Grund vorhanden, warum ſie nur eine kurze Zeit 
des Tages getragen werden, als weil man, ſo lange ſie 
am Leibe ſind, ſich der allerſtrengſten Reinheit im Thun 
und im Denken befleißen muß. Aus dieſer Urſache ſind 
nicht nur alle Fälle, die vom Beten dispenſiren, auch 
auf das Anlegen der Schauriemen anwendbar, ſondern 
überhaupt jeder, der nicht ganz ruhigen Gemüthes iſt, 
und dadurch nicht ſeine Aufmerkſamkeit auf die Schau⸗ 
riemen, fo lange er fie am Leibe trägt, richten 
kann, iſt vom Anlegen derſelben dispenſirt. Wer 
auf Reiſen iſt oder ſonſt durch ein Hinderniß abgehalten 
wird, die Schauriemen anzulegen, kann ſein Gewiſſen da⸗ 
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durch beruhigen, daß er im Geiſte über einen religiöfen 
Gegenſtand nachdenkt; denn es heißt (Mechiltha): Wer 
ſich mit der Religion beſchäftigt, braucht die Schaurie⸗ 
men nicht anzulegen. 


23. Er soll an allen Thüren seiner Wohnung Thür- 
schriften anbringen. > 


Dieſes Gebot findet nur da feine Anwendung, wo 
das Haus einem Israeliten gehört und auch von einem 
Israeliten bewohnt wird. Miethet man ein Haus von 
einem Nichtjuden, ſo braucht man nach der Meinung 
eines ſehr ausgezeichneten Caſuiſten, ſelbſt zufolge der 
Talmudiſtiſchen Erſchwerungen, keine Thürſchriften anzu⸗ 
ſchlagen. Wenn ein Israelite eine Wohnung bei einem 
andern Israeliten miethet, ſo hat nur der Miether für die 
Thürſchriften zu ſorgen. Hält man ſich indeſſen genau an 
die talmudiſche Interpretation, ſo braucht auch der 
Miether keine Thürſchrift anſchlagen zu laſſen, denn der 
Talmud ſagt, es heiße deines Hauſes, aber nicht 
des Hauſes eines Andern. 


24. Der Israelite soll sich eine Gestizrolle schrei- 
ben. (S. Thariag.) 


Um dieſes Gebot einigermaßen zu erfüllen, ſagt ein 
Caſuiſt, ſoll ſich jeder Israelite die Bibel und andre 
Bücher über die Religion anſchaffen. Die Art, wie die 
Geſetzrollen zu ſchreiben ſind, wird von dem Talmud 
und den Rabbinen mit der größten Umſtändlichkeit an⸗ 
gegeben. Wenn alle angegebenen Regeln beobachtet ſind, 
wird dem Manuſcripte eine viel größere Heiligkeit bei⸗ 
gelegt, als einem gewöhnlichen Abdruck der Bibel, weß⸗ 
halb auch in den Synagogen ſehr darauf zu ſehn, daß 
die Geſetzrolle mit der üblichen Ehrerbietigkeit gehandhabt 
werde; es iſt aber nicht wahr, was viele unter dem 
Volke glauben, daß Jeder faſten müſſe, wenn durch 
Unvorſichtigkeit eine Geſetzrolle zur Erde fällt. Findet 


106 


fih in einer Geſetzrolle ein Fehler, fo verliert ſich da⸗ 
durch ihre beſondere Heiligkeit, bis der Fehler verbeſſert 
iſt; aber es iſt dennoch erlaubt, in der Synagoge daraus 
vorzuleſen und die üblichen Sprüche dabei zu ſagen; 
(DN MIW,9. Es ziemt jeder israelitiſchen Ge⸗ 


meinde, wenigſtens drei correcte Geſetzrollen zu beſitzen. 


Zu der Ehrfurcht, die man der Geſetzrolle erweiſt, 
gehört auch das Beſtreben, irgend eine der zum Vor⸗ 
leſen nöthigen Verrichtungen vorzunehmen, und es iſt 
billig, daß jedes Mitglied einer Gemeinde dazu gelange, 
wenn an ihm die Reihe iſt. Das jetzt noch in vielen 
Gemeinden übliche Verſteigern der Ritualhandlungen hat 
den großen Nachtheil, daß der Reiche dadurch ſelbſt in 
der Synagoge Gelegenheit hat, feine Eitelkeit zu befries 
digen, und daß der Arme von den Ritualhandlungen 
faſt gänzlich ausgeſchloſſen iſt. Es iſt zugleich eine ſehr 
anſtößige Unterbrechung des Gottesdienſtes und wurde 
fhon von mehrern der ältern Rabbinen nicht gerne 
geſehn. 


25. S. Thariag. 26. Der Israelite soll an den 


Ecken jedes viereckigen Kleides Schaufäden tragen. 


Dieſes Gebot wird ſchon längſt nicht mehr nach dem 
Buchſtaben des Pentateuchs ausgeübt, weil man nicht 
mehr die blaue Farbe hat, mit welcher einer der Fäden 
gefärbt werden ſoll; der Talmud erklärt aber, daß die 
Schaufäden dadurch ihren rituellen Werth nicht verlieren. 
Alles was über die Anzahl der Fäden und die Art, ſie 
anzuknüpfen, beobachtet wird, gründet ſich nicht auf den 
Text des Pentateuchs, ſondern iſt durch den Talmud 
und die Rabbinen eingeführt worden; auch dürfen alle Fäden 
gebraucht werden, die ein Israelite geſponnen hat, wenn 
er auch die Abſicht nicht hatte, Schaufäden zu machen. 
Dieſes Gebot ſteht eben ſo wenig als das der Schau⸗ 
riemen in engerer Beziehung mit dem Gebete, und 
wenn es Pflicht wäre, ein Talith zu tragen, ſo müßte 


N 107 


man es den ganzen Tag tragen. Man legt aber das 
Talith bei manchen religiöſen Feierlichkeiten an, um 
Gelegenheit zu haben, das Moſaiſche Gebot zu erfüllen. 
In mehrern Gemeinden geſchieht dies vorzüglich von den 
Verheiratheten, wozu aber in der Religion gar kein 
Grund vorhanden iſt. Was die viereckigen Bruſttücher 
betrifft, haben wir ſchon im Thariag bemerkt, daß es 
nicht pflichtmäßig iſt, ſie anzulegen. N 


27. Nach genossener Mahlzeit soll der Israclite 
ein Dankgebet sagen. 


Genau genommen, wird nach dem Talmud dieſes 
Gebot erfüllt, wenn man in einer Sprache, die man 
verſteht, unter Anrufung des göttlichen Namens und 
Anerkennung der göttlichen Weltregierung, Gott für die 
genoſſene Mahlzeit dankt. Hat man die Gemüthſtimmung, 
die erforderlich iſt, um ein Gebet von anſehnlicher Aus— 
dehnung mit Andacht zu ſagen, ſo iſt das Formular 
zum Tiſchgebet ſchon durch ſein hohes Alter empfehlens⸗ 
werth. Hier wäre es aber vorzüglich zu wünſchen, 
daß allmälig eine deutſche Bearbeitung in Gebrauch 
käme, und daß beſonders bei feierlichen Mahlzeiten nichts 
unterlaſſen würde, was eine andächtige Stimmung her— 
vorrufen kann. Es wird keiner läugnen, daß bei der 
Art, wie man jetzt das Tiſchgebet vorträgt, der 
Zweck des Gebotes durchaus nicht erreicht wird. Als 
Moſaiſches Gebot iſt übrigens das Tiſchgebet nur dann 
verordnet, wenn man zur Sättigung gegeſſen hat. Auch 
iſt es hinreichend, wenn Einer unter der Tiſchgenoſſen⸗ 
ſchaft das Gebet laut vorträgt, die Andern aber auf— 
merkſam zuhören und am Ende jedes Spruches Amen 
ſagen. 

Die Schriftgelehrten haben eingeführt, daß man auch 
vor dem Genuſſe jedes Nahrungsmittels eine entſprechende 
Benedeiung ſage, und daß man vor jedem Genuſſe, 
nach welchem das Tiſchgebet vorgeſchrieben ift, die Hände 
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waſche. Nimmt man ſich aber beim Händewaſchen am 
Morgen vor, daß es für den ganzen Tag gelten ſolle, 
ſo iſt dies hinreichend, vorausgeſetzt, daß man ſich den 
Tag über vor jeder Verunreinigung der Hände hüte. 
Der Talmud hat noch ſehr viele Sprüche für verſchiedene 
Veranlaſſungen vorgeſchrieben, die aber bei dem Volke 
zum Theil ganzlich in Vergeſſenheit gekommen ſind. 
Sehr zu wünſchen wäre, daß der Spruch beim Anblick 
des Neumondes nicht mehr auf die jetzt übliche Weiſe 
geſagt werde, die nur geeignet iſt, Spöttereien zu er⸗ 
regen. Der Talmud verlangt nur, daß man ihn ſtehend 
ſage. 


28. Der Israclite ist verpflichtet, seine Söhne zu 
8 Tagen beschneiden zu lassen, 


Es iſt ſchon im Thariag genügend gezeigt worden, 
daß man ſich bei der Beſchneidung weiter nichts zu 
denken habe, als daß man ein göttliches Gebot erfülle. 
Nicht deſto weniger könnte es ſchaͤdliche Folgen haben, 
wenn israelitiſche Hausväter die Beobachtung dieſes 
Gebotes unterließen, gegen welches ſich wohl in der 
Folge einer äſthetiſchen Verbildung dunkle Gefühle er— 
heben können, das aber der klar ſchauenden Vernunft 
als durchaus unfchadlich erſcheint. Nur das wäre ſehr 
zu wünſchen, daß die Operationen nur von ſehr geübten 
Männern und erſt nach Beſichtigung der Kinder durch 
einen Arzt vorgenommen würde. 


29 — 30. Der Israelite soll den Sabbath heiligen 
und der Nuhe widmen. k 


Wenn häusliche Glückſeligkeit, nach dem natürlichen 
Laufe des Lebens, der irdiſche Lohn für Tugend und 
Gottesfurcht iſt, ſo iſt nichts ſo ſehr geeignet, dieſer 
Glückſeligkeit einen höhern Reiz und eine Art himm⸗ 
liſcher Würze zu verleihen, als das feſtliche Leben an 
einem religidfen Feiertag, und wahrlich diejenigen find 
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ſehr zu beklagen, die ſich von einer falſchen Aufklärung 
dazu verleiten laſſen, an keinem Tage des Jahres ihrer 
Wohnung den Schimmer einer höhern Weihe zu ertheilen 
und die werktägliche Atmoſphäre nie aus derſelben zu 
verſcheuchen. Wenn dieſe Verirrung bereits weit um 
ſich gegriffen hat, ſo rührt dies wenigſtens zum Theil 
davon her, daß durch das ängſtliche Weſen unbelehrter 
Männer und Frauen allmälig alle Einzelheiten des feſt⸗ 
lichen Lebens aufhörten, das Erzeugniß einer höhern 
Seelenſtimmung zu ſeyn und eiſerne Geſetze wurden, 
welche die Seele beengten, ſtatt ihr einen höhern Auf⸗ 
ſchwung zu ertheilen. Es iſt hier die Rede nicht von 
bedeutenden Ausgaben zur Verherrlichung der Sabbath⸗ 
feier. Der Talmud ſelbſt empfiehlt, lieber am Sabbath 
nicht beſſer zu leben als an den Wochentagen, als Aus⸗ 
gaben zu machen, die ſich mit den öconomiſchen Verhält⸗ 
niſſen nicht vertragen. Wo Liebe und Genügſamkeit 
ihren Sitz haben, iſt jede noch ſo geringe Verſchönerung 
im Anzug und in der Koſt hinreichend, über die Familie 
einen feierlichen Ton zu verbreiten und das ſorgſame 
Treiben des Alltagslebens durch eine gemüthvolle Pauſe 
zu unterbrechen. Iſt dabei das religiöſe Element nicht 
ganz aus dem Hauſe gewichen, ſo wird der Vater 
gewiß nicht den Schein der Frömmelei auf ſich laden, 
wenn er jede Feſtmahlzeit, bei einem vollen Weinbecher, 
mit einem ſeiner Familie verſtändlichen, alſo deutſchen 
Gebete eröffnet, das ungefähr den Inhalt vom Kiduſch 
hat, und die Mahlzeit mit einem Tiſchgebete ſchließt. 
Eben ſo wenig wird die Frau etwas Lächerliches thun, 
wenn ſie etwa ſelbſt die Abendbeleuchtung beſorgt und 
dabei ein ſtilles Gebet zur Eröffnung des Ruhetages 
ſagt. Die neuere Zeit hat uns bei Gebräuchen getroffen, 
die nicht mit ihr in Einklang waren; darum müſſen dieſe 
Gebräuche eine zweckmäßige Umſtaltung erhalten, aber 
nicht gänzlich aufgegeben werden, und man hat weniger 
darauf zu ſehn, ob ſie Moſaiſchen oder Rabbiniſchen 
Urſprungs ſind, als ob ſie der Sittlichkeit und der 
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Gottesfurcht zur Stütze dienen können, denn Religions: 
übungen, welche dieſe Kraft haben, ſind zu jeder Zeit 
gottgefällig und heilſam. Das Kiduſch wird für ein 
Moſaiſches Gebot gehalten, aber der Gebrauch, es beim 
Weine zu ſagen, iſt eine Einrichtung der Schriftgelehrten. 
Der Gebrauch, eine Abkürzung deſſelben auch bei der 
Mahlzeit am Tage zu ſagen, rührt von einem der 
ſpätern Talmudiſten her. Auch am Ausgang des Gab: 
bath iſt, nach dem Talmud, ein Spruch zu ſagen, in 
welchem man Gott dafür dankt, daß er unſre Zeit 
zwiſchen Feier⸗ und Werktagen getheilt hat, und damit 
eine Dankſagung für das Licht zu verbinden, und das 
Feſt mit dem leichten Genuß des Gewürzduftes zu 
ſchließen. Die Heiligung der Feſttage iſt der des Sab⸗ 
baths ganz ähnlich. : 


‚ 31—32. Er soll den Versöhnungstag der Ruhe 
widmen, 


Die Talmudiften hatten von der Art, wie wir den 
Verſöhnungstag zubringen, keine Ahndung. Die Ges 
lehrten kamen, wie an andern Tagen, zuſammen, um ſich 
vom Geſetze zu unterhalten, und das Volk hielt ſich, 
wann die damals noch ſehr kurzen Gebete in der Sy⸗ 
nagoge geſagt waren, ruhig zu Hauſe. Es hat freilich 
dabei, wie der Talmud erzählt, an manchem Unfug nicht 
gefehlt, und der Tag wurde oft von der Jugend auf 
eine beklagenswerthe Weiſe entweiht. Dieſem Uebel 
wird aber keineswegs dadurch vorgebeugt, daß man das 
Volk den ganzen Tag in der Synagoge zu halten ſucht 
und es mit dem gedankenloſen Herſagen von Reimſtücken 
beſchäftigt, von denen viele kein anderes Verdienſt haben, 
als daß ſie eben die Zeit ausfüllen. Man darf das 
Volk nicht täuſchen noch es willkührlich mit Beläſti⸗ 
gungen überladen, von welchen die Religion nichts weiß. 
Man entlaſſe die Gemeinde auf einen mehrſtündigen 
Zwiſchenraum zwiſchen dem Morgen- und dem Abend⸗ 
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gebet, welchen man durch Abkürzung der Piutim und 
des oft ſehr ermüdenden Geſanges leicht gewinnen kann, 
oder man erbaue und belehre es in dieſem Zwiſchenraum 
durch Choralgeſang, Predigt und paſſende Vorleſungen, 
wobei alle gebildetere Männer der Gemeinde auftreten 
und dem Rabbiner die Mühe erleichtern konnten. Will 
man dies nicht, ſo behalte man alle einmal ins Ritual⸗ 
buch aufgenommene Piutim bei, ſchalte ſie aber nicht 
alle in die vier Hauptgebete ein, ſondern ſage ſie in 
Zwiſchenzeiten, was beſonders mit mehrern Selichoth 
leicht geſchehn könnte, fo daß der Einzelne ſich ohne 
Bedenken einige Stunden des Tages der Ruhe und der 
Privatandacht widmen könnte. Die jetzt übliche Anord— 
nung iſt weder für die Geſundheit, noch für die religiöſe 
Erbauung erſprießlich und hält keinen Einzigen von der 
Entweihung des Tages zurück, wenn er dazu geneigt iſt. 


33 — 34. Der Israelite soll am ersten und am 
siebenten Tage des Pesachfestes ruhen. 


Im Ritualbuche erinnern die Gebote der zwei erſten 
Tage mehr an den Auszug aus Egypten, und die der 
zwei letzten Tage mehr an den Uebergang über die 
Binſenſee. Die Piutim der zwei erſten Tage ſind zum 
Theil anmuthig ſymboliſirende Paraphraſen des hohen 
Liedes, welches Buch am letzten Sabbath des Feſtes 
von der Gemeinde ganz durchgeſagt wird, ein ganz zweck⸗ 
loſer Gebrauch, der durch einen Vortrag erſetzt werden 
ſollte. Dieſelbe Bemerkung gilt von dem Gebrauch, am 
Wochenfeſt das Buch Ruth und am letzten Sabbath 
des Lauberhüttenfeſtes das Buch Koheleth durchzuſagen. 
Im Muſaphgebete des erſten Tages wird um befruch⸗ 
tenden Thau für den kommenden Sommer gebeten, 
und die in das Hauptgebet eingeſchaltete Erinnerung an 
die ſegenreiche Kraft des Regens wird bis zum Sten Tag 
des Lauberhüttenfeſtes ausgelaſſen. Dieſer Gebrauch 
entſpricht zwar nicht den Verhältniſſen unſres Klimas; 
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ſeine Beibehaltung iſt aber durchaus nicht ſchädlich. Am 
letzten Tag des Peſach- und des Wochenfeſtes und am 
vorletzten des Lauberhüttenfeſtes iſt es üblich, in einem 
ſtillen Gebet der verſtorbenen Verwandten zu gedenken, 
welcher fromme Gebrauch ſehr zu empfehlen iſt. Auch 
wird in der Synagoge ein feierlicher Feſtſegen über alle 
Glieder der Gemeinde ausgeſprochen, verbunden mit der 
Aufforderung, ſich der göttlichen Huld durch milde Werke 
würdig zu machen. 


35. Der Israelite soll am Wochenkeste ruhen. 


Obwohl im Pentateuch das Wochenfeſt als Danffeft 
für die Getreidefrüchte erſcheint, erinnern doch die Ge— 
bete nur an die Offenbarung am Berge Sinai, und es 
iſt dadurch der Gebrauch entſtanden, daß viele die erſte 
Feſtnacht mit dem Recitiren einer hiezu verfertigten 
Chreſtomathie aus der heiligen Schrift und der Miſchnah 
zubringen. Es wäre daher auch der Feier des Feſtes 
ſehr angemeſſen, wenn man an demſelben immer in der 
Synagoge die Confirmation der männlichen und der 
weiblichen Jugend hielte. 


Der Zeitraum zwiſchen dem Peſach- und dem Wochen⸗ 
feſt trägt immer noch in manchen Gemeinden einen leid) 
ten Anſtrich von Trauer, weil in demſelben die Jünger 
des R. Akiba wahrſcheinlich in der Folge des von Bar⸗ 
cochebas gegen die Römer erregten Aufſtandes geſtorben 
ſind. Es iſt indeſſen zu vermuthen, daß der Gebrauch 
zum Theil auch von den im Jahr 1096 um dieſe Zeit 
von den Juden erlittenen Drangſalen herrührt. Zur 
Ehre der damals gefallenen Schlachtopfer wird am Sab⸗ 
bath vor dem Wochenfeſt und am Sabbath vor dem 
Hten Ab in den Synagogen ein Commemorationsgebet 
abgeſungen, welches wohl beizubehalten wäre, nur ſollte 
man die mit demſelben verbundenen Bibelſprüche weg— 
laſſen. Auch wäre es ſehr zu wünſchen, daß die Su⸗ 
la th ſtücke für die Sabbathe zwiſchen dem Peſach- und 
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dem Wochenfeſte, die ohnedies kaum Einer unter Hun⸗ 
derten ſagt, einmal gänzlich abgeſchafft würden. | 


36. Er soll am Gedächtnisstage ruhen. (S. Thariag). 


So wahr es iſt, daß die göttliche Weltregierung 
das ganze Jahr mit gleicher Thätigkeit über die Schick⸗ 
ſale und die Handlungen der Sterblichen wacht, ſo nöthig 
iſt es von der andern Seite doch für uns Menſchen, die 
wir von den nöthigen Sorgen für Erwerb und Genuß 
ſo ſehr in Anſpruch genommen werden, beſtimmte Tage 
des Jahres beſonders dem wichtigen Geſchäfte zu weihen, 
über unſre Sitten, Pflichten und Verhältniſſe nachzu⸗ 
denken, um das Tadelhafte in unſerm Benehmen abzu⸗ 
legen und die zur Beſſerung nöthigen Vorſätze zu faſſen. 
Für den Israeliten ſind hierzu durch uralten Gebrauch 
die zehn erſten Tage des Monats Thiſchri beſtimmt. 
Der Gedächtnißtag beſonders hat für den Israeliten die 
Beſtimmung, daß dieſer ſich an ihm alles aus der Ver⸗ 
gangenheit und der laufenden Zeit in Erinnerung rufe, 
was zu den großen Momenten des israelitiſch religiöſen 
Lebens gehört, beſonders aber die drei Grundlehren der 
Religion: Vorſehung, Vergeltung und Offenbarung. Im 
Muſaphgebet ſind dieſe drei Grundlehren ausführlich 
vorgetragen, mit Bibelſtellen belegt, und von paſſenden 
Benedeiungen begleitet, und die Piutim ſchließen ſich 
dieſer Anordnung an, wodurch der Gottesdienſt des Feſtes 
nur ſehr geringe Verbeſſerungen, außer den bereits im 
Allgemeinen angegebenen, wünſchen läßt. Wir bemerken 
hierbei noch, daß auch die Melodien und die Art des 
Recitativs, wie fie am Gedächtniß⸗ und am Verſöh⸗ 
nungstage, wie es ſcheint, allgemein und von uralten 
Zeiten her gebraucht werden, theils durch ihren innern 
Werth, theils eben durch ihr hohes Alter den Gemein⸗ 
den theuer geworden ſind, und daß es zweckwidrig wäre, 
ſie zu verdrängen, ſtatt ſie durch eine ſinnige Bearbei⸗ 
tung zu vervollkommnen. 
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37 — 38. Er soll am ersten Tage des Lauberhütten- 
festes und am Schlussfeste, oder am achten Tage des 
Lauberhüttenfestes, ruhen. 


Das Schlußfeſt wird vom Talmud als ein ganz be— 
ſonderes Feſt betrachtet, das nur unmittelbar auf das 
Lauberhüttenfeſt folgt. Der Gottesdienſt der erſten 
ſieben Tage ſteht in enger Verbindung mit dem Gebrauch 
des Feſtſtraußes, wovon ſpäter. Am achten Tage wird 
angefangen, im Hauptgebet an die wohlthätige Kraft 
des Regens zu erinnern. Das eigentliche Bitten um 
Regen beginnt erſt am Aten oder 5ten December und 
endet am erſten Tage des Peſachfeſtes. Die Hauptbe— 
ſtimmung des ganzen Feſtes iſt, daß man an demſelben 
ſeine Seele, durch die Erinnerung an die göttlichen 
Wohlthaten, von einer religiöſen Freudigkeit durchdringen 
ſoll. Es wird daher auch am neunten Tage eine beſon— 
ders freudige Stimmung der Gemeinde dadurch hervor— 
zurufen geſucht, daß man an demſelben die jährliche 
Vorleſung des Pentateuchs endet. Leider haben ſich 
dabei in manchen Gemeinden große Unſchicklichkeiten ein— 
geſchlichen, die mit großer Sorgfalt und Strenge zu 
beſeitigen ſind. 


39. Er soll am Morgen des ersten Tages vor dem 
Pesachkeste alles Gesäuerte wegräumen. 


Es iſt ſchon im Thariag angegeben, wie der Tal— 
mud ein Mittel angibt, das Läſtige in dieſem Gebot 
durch eine Fiction zu beſeitigen. Auf gleiche Weiſe 
braucht auch der israelitiſche Becker, Bierbrauer, Ge— 
treidehändler ſein Geſchäft während des Peſachfeſtes nicht 
zu unterbrechen, und kann ſein Gewiſſen durch einen 
ſimulirten Vertrag mit einem Nichtjuden beruhigen, da 
das Verbot, nach dem Talmud, nicht unterſagt, Getreide 
im Hauſe zu haben, ſondern es zu beſitzen. Aus dieſem 
Grunde iſt es auch nicht nöthig, alle verborgene Winkel 
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des Hauſes mit Aengſtlichkeit durchzuſtöbern, um zu 
ſehen, ob ſich nicht irgendwohin ein Stückchen Brod ver⸗ 
loren habe, und es iſt hinreichend, wenn man im Sinne 
oder mit ausdrücklichen Worten auf den Beſitz ſolcher 
Brodtheile verzichtet. 


40 — 41. Er soll am ersten Abend des Pesach- 
festes ungesäuertes Brod essen und dabei seiner Familie 
den Ausgang aus Egypten und die dabei geschehenen 
Wunder erzählen. (S. Thariag.) 


Man kann mit Beſtimmtheit ſagen, daß dieſes Gebot 
durch das jetzt übliche Ritual nicht erfüllt wird. 
7 7 


Wenn etwas erzählt werden ſoll, ſo muß es in einer 
Sprache geſchehn, die der Zuhörer verſteht, ſonſt ſieht 
es aus, als wenn man ſeiner fpotte. Noch ſchlimmer 
iſt es, wenn in dem Vortrage Manches vorkommt, das 
man unverſtändlich laſſen muß, um nicht zu ſatyriſchen 
Bemerkungen Anlaß zu geben, und dieß iſt hier wohl 
der Fall. Schon das erſte Stück, wo man bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren erklärt, daß jeder Hungernde kommen 
dürfe, um an der Malzeit Theil zu nehmen, enthält 
eine Unwahrheit, die Gott mißfallen muß, und Mancher, 
der dies wohl fühlt, trägt doch Alles vor, um das Ge— 
wiſſen ihm theurer und ehrwürdiger Perſonen nicht zu 
beunruhigen, thut es aber mit einem Widerwillen, die 
der ganzen Handlung ihren gottſeligen Schimmer raubt. 
Es wäre daher zu wünſchen, daß das ganze Ritual 
eine zweckmäßige Bearbeitung in deutſcher Sprache er⸗ 
hielte, und daß die Rabbinen einer ſolchen Bearbeitung 
ihre Approbation ertheilten. 


42. Am Gedächtnisstage soll beim Gottesdienst der 
Posaunenschall gehört werden. 
Es werden zebn verſchiedene Urſachen angegeben, 


warum am Gedächtnißtage geblaſen wird, die wir aber 
Creizenach's Schurath Haddin. 9 
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alle nicht zu wiſſen brauchen; es wird geblafen, weil 
es vom Pentateuch, nach der talmudiſchen Interpretation, 
geboten wird. Es iſt überhaupt ein ſehr vergebliches 
Streben, wenn man die Urſachen der Moſaiſchen Ge— 
bote ausforſchen will. Steht eine Vorſchrift nicht in 
Beziehung mit dem Tempeldienſt und dem israelitiſchen 
Staatsleben, ſo muß der orthodoxe Israelite ſie aus— 
üben, wenn auch die Urſache, durch welche er die Vor— 
ſchrift erklaͤrt, ſchon längſt nicht mehr anwendbar iſt, 
weil er doch nicht wiſſen kann, ob er die rechte Urſache 
getroffen, und ob die von ihm auserdachte Urſache die 
einzige iſt, die obwaltet. Zeigt ſich hingegen in der Ab— 
faſſung der Vorſchrift, daß ſie mit dem Tempeldienſt 
und dem israelitiſchen Nationalverband in enger Ver: 
bindung ſteht, ſo iſt ſie nicht mehr anwendbar, aus 
welcher Urſache fie auch ertheilt ſeyn mag. Viele Ca— 
ſuiſten haben es wirklich ſehr getadelt, daß Maimonides 
in ſeinem Buche More Nebuchim von allen Moſaiſchen 
Geboten Urſachen angibt. Wenn man ihnen aber hierin 
einigermaßen beiſtimmen muß, ſo kann man es noch 
weniger billigen, daß Aſcetiker und Cabbaliſten nicht nur 
myſtiſche Erklärungen aller Moſaiſchen Vorſchriften er— 
ſonnen haben, fondern ihren Erklärungen noch überdies 
eine ſehr ausgedehnte Anwendung gaben, welche ſehr 
vielen unſrer Ritualhandlungen einen abentheuerlichen 
Anſtrich verleihen und dem Aberglauben Nahrung geben. 
Beſonders haben ſie auf dieſe Weiſe mit dem Blaſen 
am Gedächtnißtage verfahren. Man hört dabei in einem 
weinerlichen Tone Gebete ſagen, die man nicht überſetzen 
kann, ohne Aergerniß zu geben. Es iſt ernſtlich nöthig, 
daß endlich einmal aus den Ritualbüchern ſolche Dinge 
wegbleiben. Die Verleger werden ſich entſchließen 
müſſen, die Wünſche der Einſichtsvollern zu befriedigen, 
wenn dieſe ſich in dem feſten Vorſatz vereinigen, keine 
Bücher zu kaufen, in welchen, zur Schande der israe— 
litiſchen Gemeinden, immer noch den verkehrteſten Vor⸗ 
ſtellungen gehuldigt wird, die ſich in finftern Jahrhun⸗ 
derten gebildet haben. 
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43. An den sieben Tagen des Lauberhüttenfestes 
sollen die Israeliten in Hütten wohnen. 


Wer nicht ſelbſt Haus und Hof hat, ſondern in 
Miethe wohnt, kann natürlich die Pflicht nicht haben, 
eine Lauberhütte zu machen. Er iſt aber auch eben ſo 
wenig verpflichtet, einen Beſitzer einer Lauberhütte um 
die Erlaubniß zu bitten, dieſelbe mit ſeiner Familie zu 
benutzen, weil überhaupt nach dem Talmud keiner ver⸗ 
pflichtet iſt, in der Lauberhütte zu ſeyn, wenn er ſich 
dadurch ſehr beläſtigt fühlt, z. B. wenn ihm der Duft 
des Laubes beſchwerlich fällt, und es gibt doch wohl für 
eine Familie keine größere Beläſtigugg, als während 
einer ganzen Woche die Malzeit außerhalb der Wohnung 
genießen zu müſſen. Es wird daher auch wirklich von 
ſehr wenigen das Gebot der Lauberhütte nach dem Sinne 
des Talmuds beobachtet, nach welchem man ganz in der 
Lauberhütte wohnen und ſogar darin ſchlafen muß. Um 
indeſſen das Gebot nicht ganz außer Augen zu laſſen, 
iſt es üblich, am erſten Feſtabend etwas in einer Lau⸗ 
berhütte zu genießen. Auch wird überhaupt nur für 
den erſten Abend verordnet, in der Lauberhütte eine 
Malzeit zu halten. 


44. Der Joraelite soll an den sieben ersten Tagen 
des Sauberhüttenfestes den Feststrauss zur Hand nehmen. 
(S. Thariag.) 


Als Moſaiſches Gebot iſt das Zurhandnehmen des 
Feſtſtraußes, außerhalb des Tempels, nur für den erſten 
Tag geboten, Frauen ſind von dieſem Gebote, ſo wie 
von dem der Lauberhütte ganz dispenſirt. Um ſich des 
Gebotes zu entledigen, hat man nur den Feſtſtrauß zur 
Hand zu nehmen, und die verſchiedenen Bewegungen 
nach allen Richtungen, die damit gemacht werden, kommen 
nur beim Hallel vor. Es wäre daher gut, wenn in 
minder bemittelten Gemeinden ein einziger Feſtſtrauß 
auf Koſten der Gemeinde angeſchafft, durch alle Mit⸗ 
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glieder circulirte und dann in der Hand des Vorbeters 
bliebe. Der Umzug mit dem Feſtſtrauß um die Tribune 
ſoll bloß eine Erinnerung an den Umzug um den Altar 
ſeyn, der im Tempel üblich war. Im Tempel wurde 
auch täglich der Altar mit Bachweiden verziert, und 
zum Andenken an dieſen Gebrauch bringt jetzt noch jeder 
am ſiebenten Tag des Feſtes ein Büſchel von Bachweiden 
in die Synagoge, mit welchem am Ende des Gottes— 
dienſtes zwei oder dreimal aufgeſchlagen wird. Das 
tumultuariſche, höchſt unſchickliche lange Abklopfen der 
Blätter wurde ſchon von den älteſten Rabbinen nicht 
gerne geſehen, und ſollte ſtrenge in den Synagogen 
verboten ſeyn. Der Zuſammenhang, in welchen der 
ſiebente Tag des Lauberhüttenfeſtes oder der große Ho— 
ſannatag mit den zehn Bußetagen gebracht wird, hat 
ſeine Quelle nicht im Talmud und rührt von den Cab— 
baliſten her. 


45. Zu den Bedürfnissen des Tempeldienstes musste 
jeder Israelite jährlich einen halben Schekel entrichten. 


Zum Andenken an dieſes nicht mehr anwendbare 
Gebot wird in mehrern Gemeinden noch jetzt jährlich 
von jedem Mitglied eine kleine Summe zur Unterſtützung 
der armen Bewohner von Paläſtina erhoben; andre Ge— 
meinden wirken durch ganz freie Collecten zu dieſem 
frommen Werke mit, welches die Beherzigung aller 
frommen Israeliten verdienen würde, wenn das geſam— 
melte Geld wenigſtens zum Theil die Beſtimmung er: 
hielte, in den Gemeinden des heiligen Landes den Ge— 
werbfleiß, den regelmäßigen Handel und den Ackerbau 
zu befördern. | 


46—47. S. Thariag. 48. Der Israclite soll die 
Ehe ritualmässig vollziehn. (S. Thariag.) 

Die Trauungsfeierlichkeit hat in mehrern Gemeinden, 
und namentlich in Frankfurt a. M. bedeutende Verbeſſe⸗ 
rungen erhalten, die nichts wünſchen laſſen, als daß die 
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Handlung in den Synagogen unter Geſang und einer 
ſchicklichern Muſik, als die übliche, vorgenommen würde. 
Obgleich jeder Sachkundige die Trauungshandlung vor— 
nehmen darf, ſo kann man es doch als eine ſehr nütz— 
liche Maaßregel der neuern Zeit betrachten, daß ſie 
jedem Andern außer den Rabbinen und ihren Delegirten 
unterſagt iſt. 


49. Der Israelite ist verpklichtet, ins N 
Leben zu treten. 


Der Israelite hat dieſe Pflicht, weil nach dem Willen 
Gottes das menſchliche Geſchlecht ſich fortpflanzen ſoll. 
Auch kann man ſich um die menſchliche Geſellſchaft und 
den Staat, zu dem man gehört, nicht beſſer verdient 
machen, als wenn man ihnen wackre und würdige Mit— 
glieder erzieht. Wer hingegen in ſeinen Vermögens— 

umſtänden zu beſchränkt iſt, um ſeinen Kindern eine 
gute Erziehung zu geben und ſie dadurch ſo weit zu 
bringen, daß ſie weder den Andern noch ſich ſelbſt zur 
Laſt fallen, der thut beſſer, wenn er ſich nicht verhei— 
rathet. Ob es indeſſen gut ſey, daß die Gemeinden— 
vorſteher einem Gemeindeglied das Heirathen in gewiſſen 
Fällen unterſagen können, dies iſt eine Frage, die ſlch 
hier nicht erörtern läßt. 


50. Die Scheidung israelitischer Ehen soll ritual- 
mässig vorgenommen werden. 


Obgleich die Eheſcheidung nothwendig ritualmäßig 
vollzogen werden muß, und die bürgerliche Eheſcheidung 
allein die religibſen Wirkungen des Ehebündniſſes nicht 
aufheben kann, ſo kann doch die rituelle Eheſcheidung 
allein in den Staaten, wo auch eine gerichtliche vorge— 
ſchrieben iſt, die Ehe, ſelbſt in religiöſer Beziehung, nicht 
auflöſen, und hat daher nur erſchwerende, aber keine 
erleichternden Wirkungen, fo daß die Frau weder mit 
ihrem erſten Mann N noch zu einer zweiten Ehe 
ſchreiten darf. 
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51 — 52. S. Verbote Nr. 83. 53 — 58. S. Thariag. 

59 — 63. S. Thariag und Verbote Nr. 128 — 132. 

64 — 103. S. Thariag. 104. Ein Verstorbener 
muss an demselben Tag, an dem sein Tod durch un- 
trügliche Zeichen von den Sachkundigen für gewiss 
erklärt wird, noch beerdigt werden. 


Man darf indeſſen die Beerdigung auch verſchieben, 
wenn es zur Ehre des Verſtorbenen geſchieht. In der 
Zeit zwiſchen dem Hinſcheiden und der Beerdigung ſind 
die nächſten Verwandten von der Ausübung aller Ritual⸗ 
handlungen dispenſirt. Die eigentliche Trauer beginnt 
von dem Augenblicke an, da der Deckel des Sarges zu⸗ 
geſchlagen wird, oder man ſich von dem Leichnam mit 
der beſtimmten Abſicht entfernt, ihn nicht wieder zu 
ſehen. Das Nähere über die verſchiedenen Trauerperioden 
findet ſich im Thariag, S. 201. Man kann mit Wahr⸗ 
heit ſagen, daß die Trauer zugleich die Lebenden und 
die Verſtorbenen ehrt, und es wäre ein Zeichen ſchlechter 
Sitten, wenn ſie je vernachläßigt würde. Nur müſſen 
die äußern Zeichen der Trauer den Sitten des Vater— 
landes und nicht denen eines ſchon längſt erloſchenen 
Volkslebens entſprechen. Beſonders müſſen ſolche Trauer: 
zeichen wegfallen, die ſich nicht mit der nöthigen Sorg— 
falt für die äußere Reinlichkeit vertragen. Der Gebrauch, 
für verſtorbene Eltern während des Trauerjahres täglich 
das Kadiſch zu ſagen, und für andre Verwandten es 
durch hierzu beſtellte Perſonen ſagen zu laſſen, hat ſeine 
Quelle nicht im Talmud, ſondern gründet ſich auf eine 
Sage im Buche Seder Elia Suta, 19. Er iſt in⸗ 
deſſen gut und löblich, und es wäre nur zu wünſchen, 
daß es jeder um Eltern Trauernde für ſich in der 
Stille ſagte, wodurch manche ſtörende Scene in der 
Synagoge nicht eintreten würde. 


105 — 110. S. Thariag. 111. S. Thariag und Ver: 
bote Nr. 210 — 229. 112 — 114. S. Thariag. 
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115 — 116. Die Israeilten waren verpflichtet, nach 
ihrem Einrücken in Palästina das Andenken Amalcks 
zu vernichten. 


Die Stelle, worin dieſes Gebot vorkommt, wird 
jedes Jahr am Sabbath vor dem Purimfeſte vorgeleſen, 
damit wir auf alle Ereigniſſe unſre Aufmerkſamkeit richten, 
bei welchen unſre Vorfahren auf eine ſichtbare Weiſe 
den Schutz der göttlichen Vorſehung genoſſen haben 
aber die Piutim, welche bei dieſer Gelegenheit geſagt 
werden, verdienen durchaus nicht, daß man ſie beibehalte. 


117 140. S. Thariag. 141. Der Israelite hat 
von jedem Teig, den er bereitet, dem Priester eine Gabe 
zu reichen. 


Dieſe Verpflichtung hat mit der Zerſtörung des 
Tempels aufgehört; der Talmud nur hat verordnet, daß 
man noch jetzt von jedem Teig, der ungefähr ſo groß 
iſt als 44 Eier, einen Theil ins Feuer werfe; dieſen 
Theil kann man aber ſo klein nehmen, als man will. 
Ein Irrthum iſt's, wenn man glaubt, es ſey nöthig, 
auf jeden Feſttag einen Teig von der gehörigen Größe 
zu bereiten, um Gelegenheit zu haben, dieſes Gebot 
auszuüben. Vielmehr ſind Caſuiſten der Meinung, daß 
man bei der Ausübung nicht den üblichen Spruch ſage, 
und daß man beſſer thue, wenn man dem Teige nicht die 
obige Größe gibt, damit das Gebot ganz unanwendbar ſey. 


142 — 443. S. Thariag. 144. Ein Israclite, der 
nicht zum Stamme Levi gehört, muss die erstgebornen 
Söhne seiner Frau durch eine Geldsumme (ungefähr 
5 Loth Silber) auslösen, die er einem Priester anbietet. 

Es läßt ſich wohl im Talmud nachweiſen, daß dieſes 
Gebot auch außerhalb Paläſtina, aber nicht, daß es auch 
ſeit der Zerſtörung des Tempels anwendbar iſt. Merk— 
würdig iſt es, daß nach einem ausdrücklichen Ausſpruch 
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des Talmuds, den auch Maimonides aufſtellt, auch in 
unſern Zeiten noch von geſchlachteten Rindern und 
Schaafen den Prieſtern, dem Gebote 142 gemäß, ein 
Bug, die Kinnladen und der Magen zu verabreichen 
ſind, und daß dies zur Zeit der Talmudiſten wirklich 
geſchah. Jarchi iſt der erſte, der dieſes Gebot für 
nicht mehr verbindlich erklart (Chulin 136, b). Ein ähnliches 
Schwanken herrſchte lange Zeit über die Frage, ob 
man außerhalb Paläſtina auch verpflichtet ſey, den 
Prieſtern, dem Gebote 143 gemäß, die Erſtlinge der 
Schaafſchur zu geben. Ueber alle Gebote, welche mit 
dem Tempeldienſt in naher Beziehung entſtehn, hat der 
ſich einſchleichende Gebrauch mehr entſchieden, als die 
Theorie. Manche Gebräuche dieſer Art waren ſchon hie 
und da in Vergeſſenheit gekommen und ſind durch den 
Eifer der Rabbiner wieder in Gang gebracht worden, 
z. B. der Gebrauch des Frauenbades in Egypten durch 
Maimonides. 


145 — 146. Die Erstgeburt eines unreinen Thieres 
muss entweder ausgelöst oder getödtet werden. 


Man kann ſich dieſer Verpflichtung durch jede noch ſo 
geringe Gabe entledigen, die man einem Prieſter zuſtellt. 


147 — 210. S. Thariag. 211. Der Israelite soll 
seine erstgebornen Rinder, Schaake und Ziegen weihen. 

Wer verhüten will, daß er nicht in die Verpflichtung 
komme, ein Erſtgebornes zu heiligen, kann vor der Ge- 
burt irgend einen, wenn auch ganz unbedeutenden Theil 
des erwarteten Thieres einem Nichtjuden ſchenken, oder 
auch nach der Geburt dem Thiere eine leichte Verletzung 
beibringen, die der Art iſt, daß es dadurch nicht geweiht 
werden kann. 


212. Der Israelite hat jedes Jahr den zehnten Theil 
von dem ihm im Laufe des Jahres gebornen Vieh zu heiligen. 
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Dieſes Gebot erklärt der Talmud für ganz auf unfre 
Zeiten anwendbar, aber doch will er, daß man es nicht 
vollziehe, aus Furcht, man möchte dadurch zu Verſün⸗ 
digungen kommen. 


213 — 247. S. Thariag. 248. Alle Verunreinigten 
mussten sich, nach Anwendung der etwaigen sonst 
vorgeschriebenen Reinigungsmittel noch baden. 


Sowohl über dieſes Gebot, als über manche andre 
wichtigen Fragen, die das Ritualweſen betreffen, für 
deren Erörterung aber die deutſche Sprache nicht bequem 
iſt, behält ſich der Verfaſſer dieſer Schrift vor, ſeine 
Anſicht in einer hebräiſchen Abhandlung den Herrn 
Rabbinen zur Prüfung und wohlwollenden Beurtheilung 
vorzulegen. 


Schlußbemerkung. 


Oogleich mit Gewißheit vorauszuſehen iſt, daß die 
in dieſer Schrift gemachten Vorſchläge den Einen viel 
zu kühn und den Andern viel zu geringfügig ſcheinen 
werden, ſo werden ſie doch den Rabbinen und Gemein⸗ 
den mit einer durch vieljähriges Nachdenken und durch 
unabläſſiges Beobachten unfrer religiöfen Zuſtände gereiften 
Ueberzeugung dargereicht, daß ſich nur durch ihre Be⸗ 
folgung der Verfall unfrer Religion in Europas civili⸗ 
firten ‚Staaten abwenden läßt. Die Aufgabe der Gegen- 
wart iſt keineswegs, die Einſturz drohende Organiſation 
durch eine neue zu erſetzen, die ebenfalls auf ewige Un⸗ 
abänderlichkeit Anſpruch mache, ſondern den Einklang 
zwiſchen der Lehre und dem Leben herzuſtellen, und da⸗ 
durch der Lehre ſelbſt wieder die ihr ſeit Jahrhunderten 
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zu unferm großen Verderben entzogene Entwicklungskraft 
zu verleihen. Gelingt dies unſern heutigen Beſtrebungen, 
ſo haben die Israeliten des laufenden Zeitalters ihren 
Beruf erfüllt, und ſie können mit Zuverſicht die Fort⸗ 
ſetzung des zur Erhaltung unſrer heiligen Religion be— 
gonnenen Werkes den ſpätern Generationen überlaſſen. 
Durch welche Mittel aber ſoll und kann den richtigern 
Anſichten von den Forderungen des göttlichen Geſetzes 
in Israels Mitte ein Weg gebahnt werden? Hierauf 
antwortet der Prophet (Zachar. 4, 6): Nicht durch 
ein Heer und nicht durch Zwang, ſondern 
durch meinen Geiſt, ſpricht der Herr Zebaoth. 
Der Geiſt muß durch unſere Bemühungen zurückkehren, 
und das Gerippe, mit dem wir uns nur allzulange be— 
gnügt haben, neu beleben. Darum mögen unfre Rab: 
binen und Volkslehrer ihre Kräfte vereinen, um einem 
Uebel entgegen zu arbeiten, welches uns von jeher 
Schmach und Elend gebracht hat, und dem allein das 
fratzenhafte Anſehn, das viele unſrer Religionsformen 
im Laufe der Zeit erhalten haben, zur Laſt zu legen 
iſt. Dieſes Uebel iſt Unwiſſenheit. Sie iſt es, welche 
ſich zu jeder Zeit dem natürlichen und harmoniſchen 
Entwicklungsgang unſrer Religion entgegenftellte/ und 
dies wird uns deutlicher werden, wenn wir einige Rück— 
blicke auf die Vergangenheit werfen, und zu erforſchen 
ſuchen, wie ſich unſer heutiger Zuſtand daraus geſtaltet 
hat. Gleich nach dem Offenbarungstage am Berge Sinai, 
wo Gott die Grundzüge ſeiner ewigen Lehre in zehn 
einfachen Geboten mittheilte, drang unter das kaum aus 
der ägyptiſchen Finſterniß herausgetretene Volk die Mei⸗ 
nung, Gott könne nicht anders als durch blutige Opfer 
verehrt werden, nur unter dieſer Bedingung dürfe man 
auf ſeinen Schutz zählen, und die, welche mit eignen 
Augen ſo viel Großes geſehen, das Gott für ſie aus— 
geübt hatte, vergaßen ſich fo weit, daß fie einem leb- 
loſen Götzen Altäre bauten und ausriefen: Dieß ſind 
deine Götter Israel, die dich von Aegypten 
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herauf gebracht haben. Mit Schmerz ſah Moſes, 
daß das Volk noch nicht reif war für die reine Gottes⸗ 
verehrung, die Gott ihm zugedacht hatte; die Israeliten 
mußten, nach dem Ausdruck der Schrift, ihren Schmuck 
vom Berge Horeb ablegen und dem Herrn der Welt 
Blut und Weiherauch darbringen, um dadurch vom heid⸗ 
niſchen Götzendienſt abgehalten zu werden. Bald ver: 
breitete ſich indeſſen unter das Volk ein neuer Irrthum, 
der nicht minder gefährlich war, als der frühere. Die 
Israeliten ſachen nicht ein, daß die Errichtung der 
Stiftshütte nicht Anderes war, als eine Herablaſſung 
Gottes zu ihren Begriffen; ſie wähnten, keine Sünde ſey 
ſo ſchwer, kein Verbrechen ſo gräßlich, daß es nicht 
durch das Fett der Opferthiere gebüßt werden könne, 
und gewöhnten ſich allmählig daran, die ganze Religion 
in dem Tempeldienſt zu erblicken. Vergebens wieder: 
holten ihnen die Propheten, daß ohne innere Beſſerung 
die Opfer keinen Werth in Gottes Augen haben, ver— 
gebens ſagte ihnen Gott durch Jeſaias: Stellet eure 
eiteln Opfer ein, ich kann keine Feierlichkei— 
ten dulden, ſo lange das Unrecht nicht beſei— 
tigt wird. Die Propheten wurden nicht angehört, 
das Heiligtaum Gottes wurde jeden Tag von tückevollen 
Menſchen entweiht, die nach vollbrachten Frevelthaten 
mit aufwandreichem Prunk ihre Hekatomben hineinführten, 
und Gott beſchloß endlich, einen Tempel zerſtören zu 
laſſen, der ſchon lange feine ehrwürdige Beſtimmung 
verloren hatte. Die unglücklichen Israeliten zählten 
glücklicher Weiſe nach dem für ſie ſo harten Schlag viele 
weiſe Männer in ihrer Mitte, die den furchtbaren 
Rathſchluß Gottes verſtanden und das traurige Ereigniß 
zur religiöſen Verbeſſerung ihrer Brüder zu benutzen 
ſuchten. Männer, wie Eſra und Nehemias, machten 
dem Volke begreiflich, daß für es ohne eine aufrichtige 
und vollſtändige Rückkehr zu der göttlichen Lehre kein 
dauerndes Heil zu hoffen ſey, und brachten es dahin, 
daß die Söhne der babyloniſchen Gefangenſchaft ſich mit 
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einer ſehr lobenswerthen Bereitwilligkeit allen Einrich⸗ 
tungen unterzogen, durch welche das Moſaiſche Geſetz 
aufs Neue in feiner ganzen Reinheit ins Leben einge: 
führt werden ſollte, und man konnte ſich der tröſtlichen 
Hoffnung hingeben, daß Israel endlich in der treuen. 
Ausübung ſeiner Religion das ihm von Gott verheißene 
Glück genießen werde. Da zeigte ſich bald der Unver— 
ſtand in einem neuen Gewande. Die meiſten Moſaiſchen 
Gebote waren ſo lange vernachläßigt und vergeſſen ge— 
weſen, daß man in dem Herkömmlichen wenig Aufſchluß 
über ihren Sinn fand, was für die Einſichtsvollern, 
denen es bloß um den Geiſt der Gebote zu thun war, 
keine große Schwierigkeit darbot. Verehrung Gottes, 
Reinheit der Sitten und allgemeine Menſchenliebe waren 
für dieſe die Grundpfeiler, auf welchen das ganze Ge— 
bäude der religiöſen Geſetzgebung ruht, und jedes Gebot 
mußte nach ihnen ſo gedeutet werden, daß es dieſen 
Tugenden zur Stütze dienen konnte. Andere hingegen, 
und es woren die, welche den großen Haufen bildeten, 
wollten nicht zugeben, daß aller Ceremoniendienſt nur 
als Mittel zu einem höhern Zweck Beſtandtheil einer 
Religion ſeyn könne. Für ſie waren die Ceremonien 
ſelbſt Zweck der Religion, und ſie betrachteten ihre nach 
dem buchſtäblichen Wortſinn vollzogene Ausübung als die 
wichtigſte Aufgabe, die der Israelite zu löſen habe. Wo 
aber unter Menſchen, die zu einem Vereine gehören, 
Meinungszwiſt entſteht, da gewinnen bald die Leiden— 
ſchaften die Oberhand, und es iſt Jedem mehr darum 
zu thun, das, wozu er ſich einmal bekannt hat, zu 
verfechten, weil es für ſeine Meinung gilt, als weil er 
es für wahr hält. So ſtanden auch bald bei den Is— 
raeliten, unter der Benennung Sadduzäer und Phari— 
ſäer, zwei Religionsparteien feindſelig einander gegen— 
über. Jede berief ſich auf die heiligen Bücher, jede 
ſuchte aber ihrer Lehre mehr durch gewaltſame Schritte 
als durch Ueberzeugung den Sieg zu verſchaffen, und 
als endlich, durch die Gunſt des Hofes, die Partei der 
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Phariſäer flegte, war der Staat ſchon in Folge des 
langen Sektenſtreites ſo tief erſchüttert, daß ſein Unter⸗ 
gang unvermeidlich war, und Jeruſalems Mauern ſtuͤrzten 
zum zweiten Mal nieder. Die Einigkeit war jetzt wieder 
hergeſtellt, und Jedermann ſah in der Religion das 
einzige koſtbare Kleinod, das von der ehemaligen Herr— 
lichkeit geblieben war; ſie war auch jetzt das einzige 
Band, welches die in alle Weltgegenden Zerſtreuten 
umſchlang. Mit Liebe und Ehrfurcht wurde ſie von 
Allen, die ſich unter dem Volke auszeichneten, gepflegt 
und auf Akademien, die ihr ausſchließlich gewidmet mwa- 
ren, den Begriffen der damaligen Zeit gemäß entwickelt 
und ausgebildet. Wer kennt nicht, wenigſtens dem 
Namen nach, das Buch, welches aus dieſen Beſtrebungen 
hervorging. Es iſt der Talmud, der beſonders in der 
neueſten Zeit von vielen Seiten ſo heftig angegriffen 
wurde. Seinen Verfaſſern will man den heutigen zer— 
rütteten Zuſtand unſrer, Religion beilegen, ſie will man 
für die Verirrungen der Israeliten unſres Zeitalters 
verantwortlich machen, ihnen ſchreibt man es zu, daß 
heutezutage bei uns ſo wenig Einklang zwiſchen der 
Lehre und dem Leben iſt. Es iſt aber leicht zu zeigen, 
daß auch hier Irrthum und Mißverſtändniß allein die 
Schuld des Uebels tragen, und daß aus jenem Buche, 
ungeachtet feiner vielen anftößigen Stellen, der erfreu— 
lichſte Zuſtand hätte hervorgehen können, wenn man es 
für das genommen hätte, was es iſt: die Darſtellung 
nämlich, wie die Ritualgebote zu einer beſtimmten Zeit 
gehandhabt wurden. Ein ſolches Buch kann nur ſchäd⸗ 
lich ſeyn, wenn es ſeine Satzungen für göttliche Aus⸗ 
ſprüche gibt, und fie dadurch den kommenden Geſchlech⸗ 
tern als unverbrüchliche Geſetze aufdringt. Nie haben 
ſich aber die Urheber des Talmuds, außer bei ſehr we— 
nigen Beſtimmungen, einen ſolchen Fehler zu Schuld 
kommen laſſen. Sie haben ſelbſt viele Moſaiſche Ges 
bote auf eine den Erforderniſſen ihres Zeitalters ent— 
ſprechende Weiſe umgeändert, und haben ihren Nachfol⸗ 
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gern ſo wenig die Berechtigung zu ſolchen Schritten 
entziehen wollen, daß ſie ſogar die Formen angegeben 
haben, wie ihre eignen Verfügungen umzuändern feyen, 
wobei ſie nicht einmal dieſe Formen für unabänderlich 
erklärt haben. Sie konnten um ſo weniger die Abſicht 
haben, ihr Werk für ein abgeſchloſſenes Ganze auszu⸗ 
geben und ihm ſo einigermaßen den Karakter der heiligen 
Bücher ſelbſt aufzudrücken, da ſie es unvollendet gelaſſen 
und die Bearbeitung eines großen Theils ihres Ritual: 
geſetzes ihren Nachfolgern überlaſſen haben. Sie belegten 
alle ihre Privatmeinungen mit Gründen von mehr oder 
weniger Haltbarkeit, nie ließ ſich aber einer unter ihnen 
beikommen, ſeine Behauptungen durch eine vorgebliche 
göttliche Eingebung zu unterſtützen, weil ihre Satzungen 
ihren rein menſchlichen Karakter nicht verlieren ſollten 
und durften. Selten haben ſie über eine Frage mit 
voller Beſtimmtheit entſchieden, ſondern immer entgegen⸗ 
geſetzte Meinungen neben einander aufgeſtellt, damit 
jeder nach ſeiner eignen Anſicht verfahren könnte. Auch 
haben ſie zu keiner Zeit ihre Sammlung feierlich an⸗ 
nehmen laſſen und wenn dieſe doch allmählig in den 
israelitiſchen Gemeinden ein großes Anſehen erhielt, ſo 
zeigt dieß, daß ſie ihr Zeitalter ſehr gut verſtanden 
haben und ein Lob verdienen, das man ihren ſpätern 
Nachfolgern nicht mit Wahrheit zollen kann. Denn dieſe 
waren nur allzu bereitwillig, ſich der Freiheit im Denken 
zu begeben, und verwandelten ein Buch, das durchaus 
keinen Anſpruch auf unverbrüchliche Gültigkeit machen 
kann, in eine alle religiöſes Geiſtesthätigkeit hemmende 
Feſſel, und ſchloſſen auf immer eine Lehre ab, die, ihrer 
Natur nach, nicht abgeſchloſſen werden darf. Denn jedes 
menſchliche oder göttliche Geſetz, das Menſchen binden 
ſoll, iſt ein fruchtbarer Keim, der in den Schooß der 
Zeiten geworfen wird, um ſich in und mit der Zeit 
allmählig zu entwickeln; eilt ihm aber die Zeit, und mit 
ihr der Karakter, die Sitten und die Anſichten der 
Menſchen vor, fo wird die Frucht ungenießbar und ver: 
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ſtimmt das Gemüth, wie der Anblick einer düſtern, unter 
ihrer eingnen Laſt zerfallenden Ruine. Auch unfre fo 
ſchöne, ſo erhebende, der Vernunft durch ihre Entwicke⸗ 
lungsfähigkeit ſo vollkommen zuſagende Lehre hat durch 
Unverſtand dieſes traurige Schickſal erlebt. Ihre Beken⸗ 
ner ſind in Geiſt, Sitten und Kultur raſch vorgeſchritten 
mit der Zeit, ſie ſelbſt aber wurde in einer ſtarren 
Bewegungsloſigkeit gehalten, die endlich, nicht ſie ſelbſt, 
wohl aber die Art, wie ſie aufgefaßt wurde, dem 
Zeitalter entfremdete, zwiſchen der Lehre und dem Leben 
eine eherne Scheidewand erhob, und erwachte nicht unter 
uns ein beſſerer Geiſt, ſo bleibt Gottes Wort endlich 
auch für uns nach einem Ausdruck des Propheten (Jeſ. 
28, 13): Befehl auf Befehl, Richtſchnur auf 
Richtſchnur, hier ein Wenig, dort ein Wenig. 
Dabei wird die Schuld auf ein Buch geworfen, das 
wenigſtens ſeiner Form und ſeiner Methode nach den 
Leſer zum Denken zwingt, dem viele der aufgeklärteſten 
Männer den Anfang ihrer Geiſteskultur zu verdanken 
haben, und deſſen Verfaſſer uns verhöhnen würden, 
wenn ſie ſähen, daß wir ihnen die Abſicht unterlegen, 
auf ewige Zeiten die Geſetzgeber ihrer Nachkommen zu 
ſeyn. Nichts haben wir ihnen vorzuwerfen, einige 
ſchroffe, der Leidenſchaft entriſſene Aeuſſerungen abge— 
rechnet, ſelbſt Unwiſſenheit nicht, denn ſie haben, wie 
geſagt, ihr Zeitalter trefflich verſtanden, wir aber haben 
keine Entſchuldigung, wenn wir aus Trägheit, Gleich— 
gültigkeit oder auch durch Unverſtand unſre Religion in 
ihrem gefahrvollen Zuſtand laſſen. Statt ſie zu ſchmähen 
oder ſie abgöttiſch zu verehren, folgen wir darin ihrem 
Beiſpiel, daß wir dem Volke unumwunden die Wahrheit 
zeigen, wie ſie ſich unſerm Geiſte darſtellt, und entſagen 
wir lieber jedem Lehramt, wenn es uns dazu an Selbſt— 
verläugnung und Muth gebricht. Hoffen wir, daß es 
uns auch in der Zukunft nicht an treuen Hirten fehlen 
wird, die den Ruf Gottes verſtehen und die Lehre aus 
ihrer jetzigen Gefahr retten werden. Nein, die heilige 
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